
        
            
                
            
        

    












Raymond Feist wurde 1945 in Los Angeles geboren und lebt in San Diego, Kalifornien. Über lange Jahre hat er Rollenspiele und Computerspiele entwickelt. Aus dieser Tätigkeit entstand auch die fantastische Welt Midkemia. 

Inzwischen verfolgen weltweit Millionen Fans das Geschehen auf Midkemia und Kelewan, der durch einen mysteriösen Spalt im Raum abgetrennten Welt der Invasoren. 

Der Midkemia-Zyklus beginnt mit dem Traum der beiden Jungen Pug und Tomas von Ruhm und Ehre. Als Midkemia von Invasoren aus Kelewan angegriffen wird, werden sie in den »Spaltkrieg« hineingezogen. Zeitgleich zur 

»Midkemia-Saga« ist die »Kelewan-Saga« angeordnet: In ihr werden die Geschehnisse auf der Gegenseite während des Spaltkriegs geschildert. 

Chronologisch folgen dann die Romane der »Krondor-Saga«, bevor Midkemia in der »Schlangenkrieg-Saga« von einer weiteren Invasion heimgesucht wird: Die Smaragdkönigin und ihre Armee überziehen das Land mit Krieg. Die 

»Legenden von Midkemia« führen dann wieder in die Zeit des Spaltkriegs zurück. 

 Aus dem Midkemia-Zyklus von Raymond Feist bereits erschienen: DIE MIDKEMIA-SAGA: 1. Der Lehrling des Magiers (24616), 2. Der verwaiste Thron (24617), 3. Die Gilde des Todes (24618), 4. Dunkel über Sethanon (24611),  5. Gefährten des Blutes (24650), 6. Des Königs Freibeuter (24651) 

DIE KRONDOR-SAGA: 1. Die Verschwörung der Magier (24914), 2. Im Labyrinth der Schatten (24915), 3. Die Tränen der Götter (24916) DIE SCHLANGENKRIEG-SAGA: 1. Die Blutroten Adler (24666), 2. Die Smaragdkönigin (24667), 3. Die Händler von Krondor (24668), 4. Die Fehde von Krondor (24784), 5. Die Rückkehr des Schwarzen Zauberers (24785), 6. Der Zorn des Dämonen (24786), 7 Die zersprungene Krone (24787), 8. Der Schatten der Schwarzen Königin (24788) Von Raymond Feist zusammen mit Janny Wurts: DIE KELEWAN-SAGA: 1.  Die Auserwählte (24748), 2. Die Stunde der Wahrheit (24749), 3. Der Sklave von Midkemia (24750), 4. Zeit des Aufbruchs (24751), 5. Die Schwarzen Roben (24752), 6. Tag der Entscheidung (24753) 



 Demnächst erscheint von Raymond Feist zusammen mit William Forstchen: DIE LEGENDEN VON MIDKEMIA: 1. Die Brücke (24190) Weiter Bände sind in Vorbereitung. 









Die Originalausgabe erschien unter dem Titel 

»Krondor. Tear of the Gods. Book Three of the Riftwar Legacy« 

bei EOS/HarperCollins Publishers Inc., New York Umwelthinweis: 

Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches sind chlorfrei und umweltschonend. 



Blanvalet Taschenbücher erscheinen im Goldmann Verlag, einem Unternehmen der Verlagsgruppe Random House GmbH. 



Deutsche Erstveröffentlichung 3/2002 

Copyright © der Originalausgabe 2000 by Raymond E. Feist Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2002 

by Wilhelm Goldmann Verlag, München, 

in der Verlagsgruppe Random House GmbH 

Scan by Brrazo 06/2005 

k-Lesen by Unke 

Umschlaggestaltung: Design Team München Umschlagillustration: Agt. Schlück/Krasny Satz: deutsch-türkischer fotosatz, Berlin Druck: Eisnerdruck, Berlin 

Titelnummer: 24916 

Redaktion: Alexander Groß 

V B. • Herstellung: Peter Papenbrok 

Printed in Germany 

ISBN 3-442-24916-3 

www.blanvalet-verlag.de 







 Für Bob Ezrin – 

 wen sonst?  















Prolog 

Angriff 



Das Wetter wurde schlechter. 

Am Himmel ballten sich dunkle Wolken zusammen, aus denen immer wieder bösartige Blitze zuckten, die die finstere Nacht in alle Richtungen durchlöcherten. Der Ausguck auf dem höchsten Mast der  Morgenröte Ishaps kniff die Augen zusammen; er dachte, er hätte in einiger Entfernung eine Bewegung gesehen, und versuchte jetzt trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen, wobei er mit der Hand die Augen vor der salzigen Gischt und dem beißenden, eisigen Wind zu schützen versuchte, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Er blinzelte die Tränen weg, und dann war die Bewegung – was für eine es auch immer gewesen sein mochte – fort. 

Die Dunkelheit und die Bedrohung durch den Sturm hatten dafür gesorgt, dass der Ausguck hier oben eine elende Nacht verbracht hatte, und das nur, weil die unwahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass der Kapitän vom Kurs abgekommen war. Dabei konnte sich der Ausguck so etwas kaum vorstellen, denn der Kapitän war ein erfahrener Seemann, der nicht zuletzt wegen seiner Fähigkeiten, Gefahren aus dem Weg zu gehen, ausgewählt worden war. Und er wusste so gut wie jeder andere Mann, wie gefährlich diese Überfahrt war. Für den Tempel besaß ihre Fracht einen einzigartigen, unermesslichen Wert, und Gerüchte über Piraten, die sich entlang der queganischen Küste herumtreiben sollten, hatten einen gewagten Kurs in die Nähe der Witwenspitze notwendig gemacht – ein Gebiet voller Felsen und Riffe, das man, wenn möglich, am besten meiden sollte. Doch die  Morgenröte Ishaps  war mit  erfahrenen Seeleuten bemannt, die auf jeden Befehl des Kapitäns achteten und ihn unverzüglich befolgten, denn jeder von ihnen wusste, dass ein Schiff, das erst einmal in die Felsen bei der Witwenspitze geraten war, keine Überlebenschance mehr besaß. Die Männer fürchteten um ihr Leben – das war nur natürlich –, aber sie waren nicht nur deswegen ausgewählt worden, weil sie erfahrene Seeleute waren, sondern auch wegen ihrer Treue zum Tempel. Und sie wussten alle, wie teuer ihre Fracht dem Tempel war. 

Unten im Frachtraum umringten acht Mönche des Ishap-Tempels von Krondor ein überaus heiliges Objekt – die Träne der Götter. Dabei handelte es sich um ein Juwel von erstaunlicher Größe – so lang wie der Arm eines großen Mannes und zweimal so dick-, das von innen heraus in einem mystischen Licht leuchtete. Alle zehn Jahre wurde in einem Kloster, das verborgen in einem kleinen versteckten Tal in den Grauen Türmen lag, eine neue Träne geformt. Wenn der größte Teil der heiligen Riten vollzogen worden und die Träne bereit war, transportierte eine schwer bewaffnete Karawane sie zum nächsten Hafen in den Freien Städten von Natal. Dort wurde sie auf ein Schiff verladen und nach Krondor gebracht. Von dort aus würde die Träne mit einer Eskorte aus Kriegsmönchen, Priestern und Bediensteten nach kurzer Zeit Salador erreichen, dort an Bord eines weiteren Schiffes verladen und schließlich zum Muttertempel in Rillanon gebracht werden, wo sie die vorhergehende Träne ersetzen würde, deren Macht geschwunden war. 

Die wahre Natur und der wirkliche Zweck des heiligen Edelsteins waren nur den obersten Rängen derer bekannt, die dem Tempel dienten, und der Seemann hoch oben auf dem Hauptmast stellte keine Fragen. Er vertraute auf die Macht der Götter und wusste, dass er einem größeren Wohl diente. Und er wurde gut dafür bezahlt, dass er auf Wache aufmerksam war – und nicht dafür, dass er Fragen stellte. 

Aber nach zwei Wochen, in denen sie sich mit widrigen Winden und schwerer See herumgeschlagen hatten, begann auch der frömmste Mann das blauweiße Licht, das jeden Abend aus dem Laderaum heraufschimmerte, und den immer währenden Gesang der Mönche nerven-aufreibend zu finden. Die andauernden, für diese Jahreszeit untypischen Winde und unerwarteten Stürme hatten einige Mannschaftsmitglieder von Zauberei und dunkler Magie reden lassen. Der Ausguck schickte ein stummes Gebet an Killian, die Göttin der Natur und der Seeleute (und fügte dann noch ein kurzes an Eortis hinzu, von dem man sagte, er wäre der wahre Gott des Meeres), dass sie in der Morgendämmerung 

endlich ihren Bestimmungsort 

erreichen würden: Krondor. Die Träne und ihre Eskorte würden die Stadt schnell wieder in Richtung Osten verlassen, doch der Seemann würde in Krondor bei seiner Familie bleiben. Die Heuer, die ihm diese Reise eingebracht hatte, würde es ihm ermöglichen, längere Zeit zu Hause zu bleiben. 

Der Seemann im Mastkorb dachte an seine Frau und seine beiden Kinder, und ein leichtes Lächeln huschte über seine Züge. Seine Tochter war jetzt alt genug, um ihrer Mutter in der Küche zu helfen und sich um den kleinen Bruder zu kümmern, und schon bald würde das dritte Kind zur Welt kommen. Wie schon hunderte Male zuvor schwor sich der Seemann, dass er sich eine andere Arbeit suchen würde – eine, die näher an seinem Heim war, sodass er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen konnte. 

Eine Bewegung in Richtung der Küste riss ihn aus seinen Träumereien. Das Licht der Schiffslaternen flackerte über sturmzerzauste Sturzwellen, und er konnte den Rhythmus der See spüren. Irgendetwas hatte gerade diesen Rhythmus unterbrochen. Er spähte durch das Zwielicht, versuchte, mit reiner Willenskraft die Düsternis zu durchdringen, zu sehen, ob sie zu nah auf die Felsen zutrieben. 



»Dieses blaue Licht, das von dem Schiff kommt, verschafft mir ein schlechtes Gefühl, Kapitän«, sagte Knute. 

Der Mann, den Knute angesprochen hatte, schaute auf ihn herunter. Mit einer Größe von sechs Fuß und acht Zoll überragte er alle um ihn herum und ließ sie klein erscheinen. Seine überaus kräftigen Schultern und Arme wurden nicht von dem schwarzen Lederharnisch bedeckt, den er bevorzugte, obwohl er ein paar mit stählernen Dornen besetzte Schulterstücke hinzugefügt hatte – eine Trophäe, die er der Leiche eines ziemlich bekannten Gla-diators aus Queg abgenommen hatte. Die Haut, die zu sehen war, wies Dutzende von kreuz und quer verlaufen-den Narben auf, Erinnerungen an frühere Kämpfe. Eine dieser Narben zeichnete sein Gesicht; sie verlief von der Stirn bis zum Kieferknochen, mitten durch das rechte Auge, das milchig weiß war. Doch das linke Auge schien in einem bösen inneren roten Licht zu glühen, und Knut wusste, dass diesem Auge so gut wie nichts entging. 

Von den Dornen auf den Schulterstücken abgesehen, war die Rüstung glatt und zweckmäßig, gut eingefettet und generell in einem guten Zustand, auch wenn sie an einigen Stellen geflickt und ausgebessert worden war. Um den Hals des Mannes hing ein Amulett; es war aus Bronze, und dass es so dunkel war, lag nicht nur an seinem Alter und einer gewissen Nachlässigkeit – es war von alten schwarzen Künsten befleckt. Der rote Edelstein in seiner Mitte pulsierte schwach, wie um die Worte seines Trägers zu unterstreichen, als Bär sagte: »Kümmere dich lieber darum, uns auf Abstand zu den Felsen zu halten, Lotse. 

Das ist der einzige Grund, warum du noch am Leben bist.« 

Er drehte sich nach achtern. »Jetzt!« Seine Stimme klang leise, trug aber dennoch bis zum Heck des Schiffes. 

Einer der Seeleute am Heck wandte sich an die Männer im Frachtraum unter ihm. »Vorwärts!« Der Hortator hob eine Hand und ließ sie dann mit der Kante auf die Trommel zwischen seinen Knien fallen. 

Beim ersten Trommelschlag hoben die Sklaven, die an ihre Bänke gekettet waren, die Ruder, und beim zweiten senkten sie  sie und zogen wie ein Mann. Sie wussten Bescheid, doch der Sklavenmeister, der zwischen den Ruderbänken auf und ab schritt, wiederholte noch einmal eindringlich seine Worte. »Leise, meine Lieblinge! Ich werde jeden von euch töten, der ein Geräusch von sich gibt, das lauter ist als ein Flüstern.« 

Das Schiff, eine queganische Patrouillen-Galeere, die bei einem Überfall vor einem Jahr erbeutet worden war, schob sich vorwärts, wurde schneller. Knute kauerte am Bug und beobachtete eifrig die Wasseroberfläche. Er hatte das Schiff in eine Position gebracht, von der aus es direkt auf das Ziel zukommen würde, doch sie mussten immer noch eine Wende nach backbord durchführen – das war nicht schwierig, wenn man den rechten Zeitpunkt wählte, aber nichtsdestotrotz gefährlich. Plötzlich drehte Knute sich um und sagte: »Jetzt – hart backbord!« 

Bär drehte sich um und gab den Befehl weiter, und der Steuermann setzte ihn in die Tat um. Einen Augenblick später befahl Knute: »Ruder mittschiffs«, und die Galeere begann, die Wogen zu durchschneiden. 

Knutes Blick huschte kurz zu Bär hinüber, dann kehrte seine Aufmerksamkeit zu dem Schiff zurück, das sie überfallen wollten. Knute hatte noch nie zuvor in seinem Leben so viel Angst gehabt. Er war ein geborener Pirat, eine Hafenratte aus Natal, die sich vom einfachen Seemann zu einem der besten Lotsen des Bitteren Meeres hochgearbeitet hatte. Er kannte jeden Felsen, jede Untiefe und jedes Riff zwischen Ylith und Krondor und westwärts bis zur Straße der Finsternis und entlang der Küste der Freien Städte. Dieses Wissen hatte dafür gesorgt, dass er mehr als vierzig Jahre lang am Leben geblieben war, während andere Männer gestorben waren – Männer, die weitaus tapferer, stärker und intelligenter als er gewesen waren. 

Knute spürte, dass Bär hinter ihm stand. Er hatte schon früher für den riesigen Piraten gearbeitet, hatte einst mit ihm queganische Schiffe überfallen, wenn sie von ihren Raubzügen entlang der Küste von Kesh zurückgekehrt waren. Ein anderes Mal hatte er zusammen mit Bär als Freibeuter gearbeitet, mit einem Kaperbrief des Gouverneurs von Durbin, und hatte Schiffe des Königreichs geplündert. 

Die vergangenen vier Jahre hatte Knute seine eigene Bande gehabt, Strandräuber, die die Wracks der Schiffe geplündert hatten, die mit falschen Lichtzeichen auf die Riffe hier bei der Witwenspitze gelockt worden waren. 



Sein Wissen um diese Felsen und wie man sie überwinden konnte, hatte ihn wieder in Bärs Dienste zurückgebracht. 

Der merkwürdige Händler namens Sidi, der ungefähr einmal im Jahr in das Gebiet bei der Witwenspitze kam, hatte ihm aufgetragen, einen skrupellosen Mann zu finden, der sich nicht vor einer gefährlichen Mission drückte und auch keine Abneigung gegen das Töten hatte. Knute hatte ein Jahr damit zugebracht, Bär ausfindig zu machen, und hatte ihm dann eine Nachricht geschickt, dass es da einen sehr gefährlichen Auftrag mit einer sehr guten Bezahlung gäbe. Bär hatte geantwortet und war gekommen, um sich mit Sidi zu treffen. Knute hatte erwartet, dass er entweder eine Prämie bekommen würde, weil er den Kontakt zwischen den beiden Männern hergestellt hatte, oder dass er sich die Bezahlung mit Bär teilen würde – im Austausch dafür, dass der seine – Knutes – Männer und sein Schiff benutzte. Doch von dem Augenblick an, da Knute Bär zu dem Treffen mit Sidi mitgebracht hatte, hatte sich alles geändert. Statt auf eigene Rechnung zu arbeiten, arbeitete er nun wieder als Lotse und Erster Offizier von Bärs Galeere. Knutes eigenes Schiff, ein flinkes kleines Küstenschiff, war versenkt worden, um ihnen Bars Bedingungen vor Augen zu führen: Reichtümer für Knute und seine Männer, wenn sie sich ihm anschlossen. Falls sie sich weigerten, lautete die Alternative schlicht Tod. 

Knute schaute zu dem merkwürdigen blauen Licht hinüber, das auf dem Wasser tanzte, während sie sich dem Schiff der Ishapianer näherten. Das Herz des kleinen Mannes schlug so heftig, dass er befürchtete, es würde ihm gleich aus der Brust springen. Er packte die hölzerne Reling fester, während er eine bedeutungslose Kurs-korrektur durchgab. Sein Wunsch zu schreien, ließ die Anweisung wie einen scharfen Befehl klingen. 

Knute wusste, dass er in dieser Nacht wahrscheinlich sterben würde. Seit Bär ihm seine Mannschaft weggenommen hatte, war das nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Der Mann, den Knute damals an der Küste von Kesh gekannt hatte, war schon schlimm genug gewesen, aber irgendetwas hatte Bär verändert, hatte ihn zu einer weit schwärzeren Seele als zuvor gemacht. Er war schon immer ein Mann gewesen, der wenig Skrupel gehabt hatte, aber er hatte sein Geschäft mit einem gewissen Sinn für Wirtschaftlichkeit betrieben, mit einer Abneigung dagegen, Zeit mit sinnlosem Morden und Zerstören zu verschwenden, auch wenn es ihn andererseits kalt ließ. 

Jetzt schien Bär genau das zu genießen. Zwei Männer aus Knutes Mannschaft waren aufgrund kleiner Verfehlungen einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Bär hatte zugesehen, bis sie endlich gestorben waren. Der Edelstein in seinem Amulett hatte dabei hell geleuchtet, und es hatte so ausgesehen, als hätte in Bärs gutem Auge das gleiche Feuer gebrannt. 

Bär hatte eine Sache ganz eindeutig klargestellt: Das Ziel dieser Mission war es, den Ishapianern eine heilige Reliquie abzunehmen, und jeder, der dieser Mission in die Quere kommen würde, würde sterben. Aber er hatte auch versprochen, dass die Mannschaft den ganzen restlichen Schatz der Ishapianer für sich behalten dürfte. 

Als er das gehört hatte, hatte Knute damit angefangen, einen Plan auszuhecken. 

Er hatte darauf bestanden, mehrere Übungsangriffe durchzuspielen, wobei er darauf hingewiesen hatte, dass die Gezeiten und die Felsen an dieser Stelle schon bei Tageslicht gefährlich genug waren – bei Nacht konnten tausend Katastrophen über die Unvorbereiteten hereinbrechen. Bär hatte schließlich widerwillig  zugestimmt. 

Und es war genau das geschehen, was Knute sich erhofft hatte: Die Mannschaft hatte sich daran gewöhnt, von ihm Befehle entgegenzunehmen. Bärs Mannschaft bestand aus Halsabschneidern, Schlägern und Mördern sowie einem Kannibalen, aber die Männer waren nicht gerade besonders intelligent. 

Knutes Plan war kühn, und er war gefährlich; zum Gelingen brauchte er mehr als nur ein bisschen Glück. Er schaute sich um und sah, dass Bärs Auge unverwandt auf das blaue Licht an Bord des ishapianischen Schiffs gerichtet war, auf das sie zuschossen. Dann konnte er nur noch einen schnellen Blick auf die Gesichter seiner sechs Männer werfen, bevor er sich wieder dem ishapianischen Schiff zuwandte. 

Er schätzte die Entfernung und Geschwindigkeit des Schiffes, drehte sich um und rief an Bär vorbei: »Ein Strich backbord! Auf Rammgeschwindigkeit gehen!« 



Bär wiederholte den Befehl. »Auf Rammgeschwindigkeit gehen!« Dann brüllte er: »Katapulte! Fertig machen!« 

Flammen züngelten auf, als Fackeln entzündet wurden, und dann wurden diese Fackeln an große Bündel mit Häuten voller queganischem Feueröl gehalten. Sie brannten im Handumdrehen lichterloh, und der Katapult-Offizier brüllte: »Fertig, Kapitän!« 

Bärs tiefe Stimme grollte, als er seinen Befehl gab: 

»Feuer!« 



Der Ausguck blinzelte in die heranwehende salzige Gischt. 

Er war sich sicher, dass er in Richtung der Küste etwas gesehen hatte. Plötzlich flackerte eine Flamme auf. Dann eine zweite. Im ersten Augenblick war es schwierig, die Größe und die Entfernung einzuschätzen, doch dann erkannte der Seemann voller Entsetzen, dass zwei große Feuerbälle auf das Schiff zugeflogen kamen. Orangerote Flammen zischten und knisterten, als das erste Geschoss über ihn hinwegflog und den Mastkorb dabei nur um wenige Zoll verfehlte. Der Ausguck konnte die sengende Hitze spüren, als der Feuerball über ihn hinwegschoss. 

»Ein Angriff!«, brüllte er, so laut er konnte. Er wusste natürlich, dass alle Männer der Nachtwache das brennende Geschoss gesehen hatten; nichtsdestotrotz war es seine Aufgabe, die Mannschaft zu alarmieren. 

Der zweite Feuerball traf das mittlere Deck; die Treppe, die von unten zum Vorderdeck hochführte, und ein unglücklicher Ishap-Priester wurden von den tobenden Flammen verschlungen. Er schrie vor Schmerzen und Verwirrung, als er starb. 

Der Ausguck wusste, dass es keine gute Idee war, hier oben zu bleiben, sollten sie geentert werden. Er schwang sich aus dem Krähennest und rutschte an einem Stütztau zum Deck unter ihm hinunter, als ein weiterer Feuerball am Himmel erschien und sich auf das Vorderdeck herabsenkte. 

Als seine bloßen Füße die Decksplanken berührten, brüllte ihm ein anderer Seemann »Queganische Piraten!« 

zu und gab ihm ein Schwert und einen Schild. 

Das Dröhnen der Trommel eines Hortators hallte über die Wellen heran. Plötzlich war die Nacht von Lärm und Geschrei erfüllt. 

Aus dem Zwielicht tauchte ein Schiff auf, weit in die Höhe gehoben von der gewaltigen Dünung, und die beiden Seeleute konnten den kräftigen, gezackten eisernen Rammsporn sehen, der aus dem Bug der Galeere ragte. 

Wenn er sich erst einmal in den Rumpf seines Opfers gebohrt hatte, würden seine Zähne das gerammte Schiff festhalten, bis die Galeerensklaven das Signal erhalten würden zurückzupullen. Und wenn die Galeere sich zu-rückzog, würde der Rammsporn ein gewaltiges Loch in die Seite der  Morgenröte Ishaps  reißen, das sie schnell auf den Meeresgrund sinken lassen würde. 

Für einen kurzen Augenblick stieg in dem Ausguck die Furcht auf, seine Frau und seine Kinder niemals wieder zu sehen, und er stieß ein hastiges Gebet aus; es war an jeden Gott gerichtet, der gerade zuhörte, und enthielt die Bitte, dass er sich um seine Familie kümmern möge. Dann entschloss er sich zu kämpfen, denn  wenn er und seine Kameraden die Piraten am Dollbord aufhalten konnten, bis die Priester aus dem Laderaum an Deck gestiegen waren, würde deren Magie die Angreifer vielleicht vertreiben. 

Das Deck hob und senkte sich, und das Geräusch von zerberstendem Holz und schreienden Männern erfüllte die Nacht, als sich das Piratenschiff in das Schiff der Ishap-Priester bohrte. Der Ausguck und seine Kameraden wurden von der Erschütterung auf die Decksplanken geschleudert. 

Als der Ausguck sich von dem sich ausbreitenden Feuer wegrollte, sah er zwei Hände, die sich an die Reling des Schiffes klammerten. Und als er schließlich wieder auf die Beine kam, sprang bereits ein dunkelhäutiger Pirat mit einem gewaltigen Satz an Deck. Andere folgten ihm. 

Der erste Pirat trug ein großes gekrümmtes Schwert, und er grinste wie ein Besessener. Der Ausguck rannte auf ihn zu, Schwert und Schild bereit. Der Pirat hatte lange, ölige Locken, die im Licht der Flammen glänzten. In seinen weit aufgerissenen Augen spiegelte sich der orangefarbene Feuerschein, was ihm etwas Dämonisches verlieh. Dann lächelte er, und der Ausguck wurde langsamer – die spitz zugefeilten Zähne zeigten, dass der Mann ein Kannibale von den Shaskahan-Inseln war. 



Die Augen des Ausgucks weiteten sich, als er eine weitere Gestalt hinter der Ersten aufragen sah. 

Es war das Letzte, was er in seinem Leben sehen sollte, denn der vorderste Pirat schwang sein Schwert und durchbohrte den Unglücklichen, der angesichts dessen, was er sah, erstarrte. Mit einem letzten, keuchenden Atemzug brachte er ein einziges Wort über die Lippen: 

»Bär.« 



Bär schaute über das Deck. Kräftige Hände öffneten und schlossen sich voller Vorfreude, während er sprach. Seine Stimme schien von ganz weit innen zu kommen. »Ihr wisst, wonach ich suche; alles andere könnt ihr euch nehmen!« 

Knute kam mit einem Satz vom Piratenschiff herübergesprungen und stellte sich an Bars Seite. »Wir haben sie schwer getroffen, ihr habt also nicht viel Zeit!«, schrie er den Piraten zu. Wie Knute gehofft hatte, beeilten sich die Piraten, die ishapianischen Seeleute zu töten, während er der Hand voll Männer aus seiner alten Mannschaft, die sich auf die Luken und die Frachtnetze zubewegten, Zeichen gab. 

Ein Ishap-Mönch, der als Reaktion auf den Alarm die achterne Kajütentreppe hocheilte, sah, wie sich die Piraten in einem Halbkreis um ihn herum verteilten. Seine Brüder folgten ihm. Für einen Augenblick standen beide Parteien reglos da, schätzten einander ab. 



Bär trat vor. Seine Stimme klang, als würde er Steine zermalmen, als er zu dem ersten Mönch sagte: »He, du da! 

Wenn du mir die Träne bringst, werde ich dich schnell töten.« 

Der Mönch hob die Hände und bewegte sie schnell; sie formten ein mystisches Muster, während er ein Gebet intonierte, um Magie herbeizubeschwören. Die anderen Mönche hinter ihm gingen in Kampfstellung. 

Ein Blitz aus weißer Energie zuckte auf Bär zu, verschwand jedoch, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, eine knappe Handbreit vor ihm. Im gleichen Augenblick legte das Schiff sich auf die Seite und begann, am Bug abzusacken. »Eure Magie kann mir nichts anhaben!«, sagte Bär mit einem verächtlichen Lachen. 

Mit einer für einen Mann seiner Größe überraschenden Geschwindigkeit ließ Bär sein Schwert vorschnellen. Der Mönch, der sich noch immer von dem Schock erholen musste, dass seine Magie keinerlei Macht hatte, blieb hilflos stehen, während Bär ihn durchbohrte, als würde er eine Melone mit einem Küchenmesser zerschneiden. Die Piraten stießen ein Triumphgeheul aus und fielen über die anderen Mönche her. 

Die Mönche waren unbewaffnet und in der Unterzahl, doch sie waren alle in der Kunst des waffenlosen Kampfes ausgebildet. 

Am Ende konnten sie sich zwar nicht gegen Lanzen, Äxte und Schwerter, Messer und Armbrüste behaupten, aber sie hatten die Piraten so lange aufgehalten, dass das Vorderdeck bereits unter Wasser stand, bevor Bär die Treppe erreichen konnte, die ins Unterdeck führte. 

Knute huschte an Bär vorbei und die Treppe hinunter wie eine Ratte, die sich durch ein Abflussgitter bewegt. 

Bär folgte ihm dichtauf; dahinter kamen die anderen. 

»Wir haben nicht viel Zeit!«, brüllte Knute und schaute sich in den achtern gelegenen Mannschaftsquartieren um. 

Aus den reichlich vorhandenen religiösen Gegenständen schloss er, dass dieser Bereich den Mönchen überlassen worden war. Knute konnte hören, wie das Wasser durch das Leck unter dem Vorderkastell in den Schiffsrumpf strömte. Knute kannte sich mit Schiffen aus; irgendwann würde ein zwischen dem Vorderschiff und dem Hauptfrachtraum gelegenes Schott nachgeben, und dann würde das Schiff wie ein Stein sinken. 

Sein Blick fiel auf eine kleine hölzerne Kiste, die in einer Ecke stand, und er marschierte darauf zu, während Bär sich auf die große Tür zubewegte, die nach achtern zur Kajüte des Kapitäns führte. Es wurde immer schwieriger, sich zu bewegen, weil das Deck sich mehr und mehr zur Seite neigte und man auf der glitschigen Oberfläche kaum noch das Gleichgewicht halten konnte. Mehrere Piraten rutschten aus und fielen hin, schlugen hart auf den hölzernen Planken auf. 

Knute öffnete die kleine Kiste; sie enthielt genügend Juwelen, dass er den Rest seines Lebens im Luxus verbringen konnte. Wie Motten, die vom Licht angezogen werden, schwärmten einige Piraten auf die Beute zu. Knute gab zwei anderen Piraten, die ganz in seiner Nähe waren, ein Zeichen. »Wenn euch das ganze Gemetzel auch nur ein Kupferstück einbringen soll, dann macht, dass ihr an Deck kommt, helft, die Luke aufzumachen, und lasst das Frachtnetz herunter!« 

Die beiden Männer zögerten, warfen einen Blick auf Bär, der sich noch immer mit der Tür abmühte. Dann schauten sie sich kurz an und taten, was Knute ihnen befohlen hatte. Knute wusste, dass sie an der Luke bereits zwei seiner Männer vorfinden würden und dass sie ihnen helfen würden. Sein Plan konnte nur Erfolg haben, wenn jeder seinen Teil dazu beitrug, ohne zu bemerken, dass sich die Dinge an Bord geändert hatten. 

Knute entriegelte eine Falltür in der Mitte des Decks und ließ sie aufschwingen. Darunter lag die Treppe, die hinab in den Frachtraum führte. Als er durch die Öffnung dem Schatz entgegentrat, begann das Schiff, Wasser zu fassen; Knute wusste, dass es vom Schicksal dazu verdammt war, jetzt schnell mit dem Bug voran zu sinken. 

Er und seine Männer würden schnell sein müssen. 

Schräg über ihm warf sich Bär gegen eine Tür, die ganz offensichtlich mit einer Art magischem Schloss geschützt war, denn sie gab trotz seines gewaltigen Gewichts kaum nach. Knute warf einen kurzen Blick nach hinten und sah, dass das Holz um die Angeln herum abzusplittern begann. 

Während er in den Frachtraum hinunterstieg, schaute er nach unten. Er wusste, dass sich da unten genügend Schätze befanden, um jeden Einzelnen an Bord zum König zu machen, denn der merkwürdige Mann namens Sidi, der Bär von diesem Schiff erzählt hatte, hatte auch gesagt, dass unermesslicher Reichtum das magische Objekt begleiten würde, das er ihm bringen sollte – jener Reichtum, den der Tempel binnen zehn Jahren an der Fernen Küste und in den Freien Städten angehäuft hatte. 

Knute bedauerte, dass er Sidi überhaupt jemals begegnet war; als er ihn das erste Mal getroffen hatte, hatte er keine Ahnung gehabt, dass der so genannte Händler in Sachen magischer Künste reiste. Als er schließlich die Wahrheit erkannt hatte, war es bereits zu spät gewesen. Und Knute war sich sicher, dass Sidi noch weit mehr war als das, was mittlerweile offensichtlich war. Sidi hatte  Bär ein magisches Amulett gegeben – das, das der Pirat nun Tag und Nacht trug und niemals ablegte. Knute hatte sich immer von Magie, von Tempeln, Magiern und Hexen fern gehalten. Er hatte ein Gespür dafür, und es jagte ihm Angst ein, und er hatte noch nie einen Menschen kennen gelernt, der so danach gestunken hatte wie Sidi. Und dieser Gestank hatte ganz und gar nichts Angenehmes. 

Die Frachtluke über ihm bewegte sich, und eine Stimme rief von oben: »Knute!« 

»Lasst es runter!«, befahl der kleine Dieb. 

Das Frachtnetz senkte sich herab, und Knute machte es schnell los. »Macht, dass ihr runterkommt!«, brüllte er, während er das große Netz mitten auf dem Deck ausbreitete. »Das Wasser steigt immer schneller!« 



Vier Seeleute rutschten an Tauen herunter und begannen sofort, die schweren Frachtkisten in die Mitte des Netzes zu tragen. »Holt zuerst die kleinen!«, wies Knute sie an. 

»In denen sind Edelsteine, und davon ist jedes Pfund mehr wert als Gold.« 

Die Seeleute hatten zwei Antriebskräfte: Gier und ihre Angst vor Bär. Der gewaltige Kapitän hämmerte über ihnen mit unmenschlicher Kraft auf die Tür ein, und jedes einzelne Mitglied der Mannschaft wusste genau wie Knute, dass Bär von Tag zu Tag gewalttätiger wurde. Selbst die Männer seiner eigenen Mannschaft fürchteten sich mittlerweile davor, dass ihr Kapitän aus irgendeinem Grund auf sie aufmerksam wurde. 

Einer der Männer verharrte, als er den unmenschlichen Schrei hörte, mit dem Bär schließlich durch die Tür brach. 

Ein halbes Dutzend Piraten, die inzwischen die gesamte Mannschaft des Schiffes getötet hatten, rutschte an den Seilen vom Deck über ihnen herunter und schaute den Lotsen fragend an. »Der Kapitän hat gesagt, dass er nur den verdammten Stein will, den die Priester bewacht haben«, sagte Knute. »Alles andere können wir uns nehmen. Wollt ihr das hier alles versinken lassen?« 

Sie schüttelten die Köpfe und machten sich ebenfalls an die Arbeit, zumeist paarweise, um die größeren Kisten und Säcke auf das Netz zu packen. Knute konnte ihnen jedoch ansehen, dass sie so ihre Zweifel hatten. Aber sie beeilten sich und schafften es, den größten Teil der Beute in das Netz zu packen. 



»Und jetzt – zieht!«, brüllte Knute den Männern oben auf Deck zu. 

Piraten griffen sich kleine Kisten und Säcke und versuchten, zur vorderen Leiter zu gelangen. Das Schiff senkte sich jetzt mit dem Bug voran immer mehr, wobei es schneller wurde und leicht von einer Seite zur anderen schwankte. »Sagt ihnen, sie sollen zurücksetzen!«, brüllte Knute, während er die Leiter zum Oberdeck hochstieg; dabei hielt er die kleine hölzerne Kiste umklammert wie eine Mutter ihr Kind. Durch die Tür zur Kapitänskajüte fiel ein blendend helles Licht, und Knutes Augen weiteten sich. Bär hob sich deutlich gegen den hellen Lichtschein ab; ganz offensichtlich kämpfte er sich durch das Wasser, als würde er mit irgendeinem Gegner ringen. »Mach, dass du rauskommst!«, brüllte Knute. »Sonst wirst du mit in die Tiefe gerissen!« Nicht, dass Knute in einem solchen Fall auch nur eine Träne vergossen hätte; allerdings wollte er – 

falls Bär doch wieder zu Verstand kam und ihm die Flucht gelang- in seiner Rolle als loyaler, besorgter Lotse überzeugend erscheinen. 

Knute hastete zum Dollbord und sprang leichtfüßig hinauf. Er warf einen Blick auf die Piraten, die hinter ihm über das Deck rutschten und versuchten, zu ihrem Boot zu gelangen, und rief noch einmal: »Beeilt euch!« Die Galeere schob sich rückwärts, und jetzt strömte noch mehr Wasser in den Rumpf des ishapianischen Schiffs. Knute wusste, dass durch das Gewicht des untergehenden Schiffes auch der Bug der Galeere unter Wasser gezogen worden wäre, hätte er nicht den Befehl gegeben zurückzusetzen. 

Ein paar Armlängen unter ihm tanzte ein Langboot auf den Wogen. »Bei den Göttern, ich sollte mich aus diesem Geschäft zurückziehen«, murmelte Knute. 

Er warf einen Blick nach oben und sah, wie sich der Frachtbaum mit dem Netz voller Schätze langsam auf das Deck der Galeere absenkte. Mit einem schnellen Gebet an jeden Gott, an den er sich erinnern konnte, sprang Knute von dem sinkenden Schiff. Er schlug auf der Meeresoberfläche auf, wobei er die kleine Kiste mit aller Kraft umklammerte. Das Gewicht drohte ihn nach unten zu ziehen, und er strampelte wild mit den Beinen. Schließlich brach sein Kopf durch die Wasseroberfläche, während Stimmen über das Meer schallten. Mit dem freien Arm schwamm er auf das Langboot zu, das er schnell erreichte. 

Starke Hände packten zu und zogen ihn an Bord. 

»Das Schiff sinkt!«, schrien die Männer, als sie vom Deck in die gischtende See sprangen. 

»Lasst den Rest liegen!«, rief ein Mann, der etwas hielt, das wie ein großer Sack voller Gold aussah. Er sprang ins Wasser, und nach einer Minute tauchte sein Kopf wieder über der Wasseroberfläche auf. Unter großen Anstrengungen gelang es ihm, den Sack an Bord von Knutes Boot zu hieven. 

»Nein! Neeiiin!«, erklangen Bärs wütende Schreie aus den Eingeweiden des sinkenden Schiffs, während Knute dem Piraten half, ins Boot zu klettern. 



»Hört sich ganz so an, als ob der Kapitän ein Problem hätte«, sagte der durchnässte Pirat. 

»Rudere!«, wies Knute ihn an. Der Seemann tat, wie ihm geheißen, und Knute blickte sich über die Schulter um. »Welche Probleme der Kapitän auch immer hat – es sind nicht mehr unsere.« 

»Du verlässt ihn?«, fragte einer von Knutes Männern. 

»Mal sehen, ob ihn das verdammte Amulett auch auf dem Meeresgrund am Leben erhält.« 

Einer der Piraten grinste. Wie der Rest seiner Kumpane hatte  er Bär mindestens ebenso sehr aus Furcht wie aus Loyalität gehorcht. »Wenn er es schafft, wird er dich umbringen, Knute.« 

»Dazu muss er mich erst einmal finden«, sagte der gerissene Lotse. »Ich bin dreimal mit diesem mörderischen Verrückten gesegelt, und das ist zweimal zu viel. Ihr seid lange genug seine Sklaven gewesen. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir endlich ein gutes Leben führen.« 

Die Piraten ruderten. Einer aus Bärs Mannschaft meldete sich zu Wort. »Wenn er lebendig davonkommt, wird er andere finden, die ihm folgen, das ist dir doch klar, oder? Also sag mir einen Grund, warum ich dir nicht gleich die Kehle durchschneiden und mich so seiner Gunst versichern sollte?« 

»Weil du genauso gierig bist wie ich. Wenn du mir die Kehle durchschneidest, werdet ihr die Galeere niemals heil aus den Felsenriffen herausbekommen. Und außerdem, selbst wenn Bär überleben sollte, ist es bereits zu spät«, sagte Knute. »Wir werden alle schon verschwunden und in Sicherheit sein.« 

Sie erreichten die Galeere und kletterten schnell an Bord; ein paar andere Langboote und einige Schwimmer waren gleichzeitig mit ihnen angekommen. Das Schiff knirschte, als die Langboote an Bord gehievt wurden. 

Einige Männer rafften Taue zusammen, während andere Netze hinunterließen, um die Reichtümer aus dem ishapianischen Schiff zu bergen. Die Mannschaft bewegte sich so tüchtig und aufmerksam wie selten zuvor, was zu gleichen Teilen auf Habsucht und der Angst, Bär könnte plötzlich auftauchen, beruhte. Schließlich zurrten sie die Fracht auf dem mittleren Deck fest, und Knute sagte: 

»Nehmt Fahrt auf!« 

»Und wohin fahren wir?«, fragte einer der Piraten, die Knute zur Galeere zurückgerudert hatten. 

»Zu einem Treffpunkt an der Küste. Ich habe dafür gesorgt, dass dort ein paar Männer warten, die diese Fracht löschen; anschließend werden wir die Galeere aufs Meer hinausrudern und versenken.« 

»Warum?«, fragte ein anderer Mann. Die Mannschaft hatte sich jetzt um Knute herum versammelt. 

»Warum?«, wiederholte Knute. »Ich werde dir sagen, warum, du Narr. Das Schiff, das wir gerade geentert haben, war Eigentum des Ishap-Tempels. Schon in wenigen Tagen wird die ganze Welt nach den Männern suchen, die es versenkt haben. Bär hat dieses Amulett, das ihn vor den Priestern schützt, aber wir haben so etwas nicht. Wir werden die Beute teilen und noch heute Nacht getrennte Wege gehen.« 

»Klingt gut«, sagte einer der Seeleute. 

»Dann macht, dass ihr an die Ruder kommt! Die Sklaven sind halb tot, und ich will, dass wir uns noch vor Sonnenuntergang trennen!«, schrie Knute. 

Genau in diesem Augenblick war durch den Sturm Bärs Stimme zu hören. »Es gehört mir! Ich hatte es schon in den Händen!« 

Alle Augen richteten sich auf das sinkende Schiff, und im zuckenden Licht eines Blitzes konnten sie Bär erkennen. Er stand an der Reling, kletterte langsam hinauf und schüttelte die Faust hinter der sich entfernenden Galeere her. Dann sprang er ins Wasser. 

Der Anblick von Bär, wie er ins Wasser sprang, als ob er hinter ihnen herschwimmen wollte, brachte die Seeleute dazu, sich zu beeilen – wie Pferde, denen man die Sporen gibt. Unter ihnen begann die Trommel des Hortators zu dröhnen, während die Sklaven von den Ketten losgemacht und von übereifrigen Piraten beiseite gestoßen wurden. 

Knute verharrte einen Moment, um noch einmal dorthin zu blicken, wo Bär gestanden hatte, wo seine Silhouette sich vor dem Hintergrund des zuckenden Blitzes deutlich abgezeichnet hatte. Einen Augenblick lang hätte Knute schwören können, dass Bärs Auge rot geglüht hatte. 



Knute erschauderte und riss seine Gedanken von Bär los. Der Mann war schrecklich, wenn er wütend war, und er besaß übermenschliche Kräfte, doch selbst Bär würde nicht in der Lage sein, einfach so in die Stadt des Prinzen zu stürmen und nach Knute zu suchen. 

Knute lächelte. Die Männer, die auf ihn warteten, rechneten mit einem Schiff voller Reichtümer und einer toten Mannschaft. Unter Deck standen vergifteter Wein und vergiftetes Bier bereit; Knute würde es wenige Minuten, bevor sie den Treffpunkt erreichten, verteilen. Zu dem Zeitpunkt, da die Fracht gelöscht und auf Wagen verstaut sein würde, würden alle Piraten und Sklaven nur noch Leichen sein. Auch seine eigenen Leute würden dran glauben müssen; das war ein unglücklicher Umstand, der sich leider nicht vermeiden ließ. Außerdem bedeutete es, dass mehr für ihn und die Männer mit den Wagen übrig blieb. 

Sein ganzes Leben lang hatte er auf eine solche Gelegenheit gewartet, und er würde mit aller Skrupellosigkeit vorgehen, um für sich das Beste herauszuholen. Keiner dieser Männer würde auch nur einen Finger rühren, um ihm zu helfen, wenn sein Leben in Gefahr wäre, das wusste Knute – was schuldete er ihnen dann also? 

So etwas wie Ehre unter Dieben mochte es bei den Spöttern geben, wo die Schläger des Aufrechten für ein ehrenvolles Verhalten sorgten, doch auf einem Schiff wie dem von Bär galt die schlichte Regel, dass nur die Stärksten – oder die Klügsten – überlebten. 



Knute rief seine Befehle, und das Schiff neigte sich zur Seite, als es den Bug gegen die Wellen richtete und auf einen sicheren Kurs in größerer Entfernung von den Riffen der Witwenspitze ging. Kurz darauf hatte das Schiff die letzten unter der Wasseroberfläche gelegenen Felsen hinter sich gelassen, und die Ruderer ließen es mit gleichmäßiger Geschwindigkeit dahingleiten. Der kleine Lotse begab sich nach achtern und schaute über das sich wie ein Fächer verbreiternde Heck der Galeere. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, etwas im Wasser zu sehen – einen Schwimmer, der dem Schiff mit gewaltigen Schwimm-zügen folgte. 

Knute strengte seine Augen an und spähte durch die Dunkelheit, aber er konnte nichts mehr von dem Schwimmer erkennen. Er rieb sich die Augen. Es musste die Aufregung sein, dachte er, die Chance, endlich reich zu sein und nicht mehr unter der Fuchtel von Männern wie Bär zu stehen. 

Als er seine Gedanken auf die Zukunft richtete, grinste er erneut. Er hatte einige Abmachungen getroffen. Er würde die Fuhrleute bezahlen, sie töten lassen, falls es notwendig werden würde, und zu dem Zeitpunkt, da er Krondor erreichte, würden all die silbernen Münzen, goldenen Ketten und funkelnden Edelsteine nur noch ihm allein gehören. 

»Wohin fahren wir?«, fragte einer der Piraten. 

 »Kapitän«,  sagte Knute. 

»Was?« 



»Wohin fahren wir,  Kapitän«,  wiederholte Knute kalt. 

Der Pirat zuckte die Schultern, als ob das keine Rolle spielen würde. »Wohin fahren wir, Kapitän? Wie weit die Küste runter sind deine Männer?« 

Knute grinste. Er wusste, dass dieser Mann – wie auch alle anderen in der Mannschaft – ihn fröhlich den Kapitän spielen lassen würde – bis zu dem Augenblick, da sie ihm die Kehle durchschneiden würden, weil sie glaubten, es würde sie reich machen. Er spielte das Spiel mit. »Wir werden uns am Strand nördlich von Fischstadt – ein Stück außerhalb von Krondor – mit einer Bande treffen.« 

»In Fischstadt also«, sagte der Mann und fügte dann schnell hinzu: »Kapitän.« 



Die Mannschaft ruderte die ganze Nacht. Als es nicht einmal mehr zwei Stunden bis zur Dämmerung waren, rief Knute einen der Seeleute zu sich, denen er am meisten vertraute. »Wie sieht’s aus?« 

»Bärs Männer sind nervös, aber sie sind nicht klug genug, um irgendwas zu planen, solange sie Angst haben, dass ihnen dann die Beute durch die Lappen geht. Sie sind jedoch fürchterlich nervös. Man kann eben nicht jemanden wie Bär aufs Kreuz legen und danach ruhig schlafen.« 

Knute nickte. »Wenn also alles in Ordnung ist – unten sind ein bisschen Wein und Bier. Nehmt euch was davon«, sagte er. 



»Geht klar, Kapitän«, sagte der Mann, und sein Grinsen wurde breiter. »Eine Feier, was? Das wird der Sache die Krone aufsetzen.« 

Knute erwiderte das Grinsen, sagte jedoch nichts. 

Schon wenige Minuten später drang der Lärm der Feiernden vom Unterdeck herauf. Stundenlang hatte Knute nichts anderes gehört als eine unheilvolle Stille, nur von den Geräuschen rhythmischen Ruderns, dem Quietschen der Ruder in ihren Dollen, dem Knirschen und Ächzen des Rumpfs und dem Rasseln von Flaschenzügen in der Takelage unterbrochen. Jetzt erklang Stimmengemurmel; einige Männer machten Witze, andere wirkten überrascht, als ein paar ihrer Kameraden mit Fässern und Bechern die Runde entlang der Ruderbänke machten. 

Einer der Piraten warf Knute quer über das Deck einen Blick zu, was der zum Anlass nahm, dem Mann zuzurufen: 

»Sag den Männern oben in der Takelage, dass sie kurz runtergehen und was trinken sollen! Ich werde das Ruder übernehmen!« 

Der Pirat nickte und rief nach oben, während Knute zum Heck ging. »Geh und hol dir was zu trinken. Ich werde unsere Hübsche an Land steuern«, sagte er zu dem Steuermann. 

»Wirst du sie auf den Strand setzen, Kapitän?« 

Knute nickte. »Wir kommen kurz nach der Ebbe an. Mit all der Beute liegt sie so schwer im Wasser wie eine trächtige Sau. Wenn wir die Ladung gelöscht haben und die Flut kommt, wird sie leicht wieder freikommen, und wir können sie zurück aufs offene Meer steuern.« 

Der Mann nickte. Er kannte die Gegend um Fischstadt. 

Die  Strände waren sanft, und Knutes Plan erschien ihm überaus sinnvoll. 

Knute hatte sich für ein langsam wirkendes Gift entschieden. Als er das Ruder übernahm, schätzte er, dass die ersten Männer umkippen würden, wenn sie den Strand erreichten. Mit ein bisschen Glück würden die Männer, die noch am Leben sein würden, glauben, dass ihre Kumpane vom Trinken bewusstlos geworden waren. Mit noch ein bisschen mehr Glück würden die Männer mit den Wagen, die er in Krondor angeheuert hatte, keine Kehlen durchschneiden müssen. Es waren Fuhrleute, die gegen ein festes Entgelt arbeiteten, und keine Schläger. 

Knute hatte eine Lüge auf die andere gesetzt. Die Fuhrleute glaubten, dass er für den Aufrechten arbeitete, den Anführer der Diebesgilde von Krondor. Knute wusste, dass es ihm ohne diese Lüge nicht möglich sein würde, sie zu kontrollieren, wenn sie erst einmal die Reichtümer sehen würden, die er in die Stadt bringen wollte. Wenn die Fuhrleute nicht glaubten, dass eine umbarmherzige Macht hinter Knute stand, würde er am nächsten Morgen so tot sein wie der Rest seiner Mannschaft. 

Das Geräusch der Wellen veränderte sich. Knute konnte hören, wie in einiger Entfernung Brecher an den Strand rollten. Er brauchte sich noch nicht einmal genauer umzuschauen, um zu wissen, wo er sich befand. 



Einer der Piraten kam die Treppe heraufgestolpert und sprach ihn an. Seine Stimme klang undeutlich. »Kapitän, was ist in dem Bier? Die Jungs kippen um wie …« Knute lächelte den Seemann an, einen jungen Schläger von vielleicht achtzehn Jahren. Der Bursche stürzte vornüber auf die Planken. Von unten riefen ein paar Stimmen herauf, doch sie klangen gedämpft und erstarben schon bald danach. 

Die Rudergeräusche waren verstummt. Jetzt kam der gefährlichste Teil von Knutes Plan. Er ließ die Ruderpinne los, sprang zu den Webeleinen und kletterte nach oben. 

Allein ließ er ein kleines Segel herunter und zurrte es fest. 

Dieses kleine Segel war alles, was er hatte, um zu verhindern, dass das Schiff sich quer zu den Wogen stellte und am Strand zerschellte. 

Als er wieder an der Ruderpinne stand, legte sich eine Hand auf seine Schulter und wirbelte ihn herum. Er sah sich einem gehässigen Grinsen spitz zugefeilter Zähne gegenüber, und dunkle Augen musterten ihn. »Shaskahan trinken kein Bier, kleiner Mann.« 

Knute erstarrte. Er schob verstohlen eine Hand an den Gürtel, in dem ein Dolch versteckt war, wartete jedoch erst mal ab, was der Kannibale als Nächstes tun würde. Der Mann stand völlig reglos da. »Trinken kein Bier«, wiederholte er. 

»Ich gebe dir die Hälfte von dem Gold«, flüsterte Knute. 



»Ich werde mir alles nehmen«, sagte der Kannibale, während er sein großes Gürtelmesser zog. »Und dann werde ich dich essen.« 

Knute sprang zurück und zog sein eigenes Messer. Er wusste, dass er gegen den erfahrenen Kämpfer keine Chance hatte, aber er kämpfte um sein Leben und den größten Schatz, den er jemals gesehen hatte. Er wartete, betete darum, ein paar Augenblicke mehr Zeit zu bekommen. 

»Shaskahan trinken kein Bier«, sagte der Kannibale noch einmal. Knute sah, dass die Beine des Mannes zu zittern begannen, als er einen Schritt nach vorn machte. 

Plötzlich sank er auf die Knie, seine Augen wurden leer. 

Dann fiel er vornüber aufs Gesicht. 

Knute kniete sich vorsichtig neben dem Mann hin und untersuchte ihn. Nachdem er sich zum Gesicht des Kannibalen hinuntergebeugt und einmal geschnüffelt hatte, stand er wieder auf und steckte sein Messer zurück in die Scheide. 

»Du trinkst zwar kein Bier, du mordender Sohn einer elenden Hure, aber dafür trinkst du Brandy.« 

Mit einem Lachen ließ Knute die Ruderpinne los, als das Schiff  vorwärts in die Brecher glitt. Er richtete es wie einen Pfeil auf eine lange, flache Stelle des Strandes, und als sich das Schiff mit dem Bug voran in den Sand bohrte, sah er die drei großen Wagen, die oben auf den Klippen standen. Sechs Männer, die am Ufer gesessen hatten, sprangen auf, als das Schiff im Sand zum Stillstand kam. 



Knute hatte angeordnet, dass die Wagen nicht herunter in die Bucht kommen sollten, denn wenn sie erst einmal beladen wären, würden ihre Räder bis zu den Naben im Sand versinken. Die Fuhrleute würden das ganze Gold die kleine Klippe hinauf zu den Wagen schaffen müssen. Das würde harte, schweißtreibende Arbeit werden. 

Kaum war das Schiff richtig zum Stillstand gekommen, rief Knute den Männer bereits seine Anweisungen zu. Die sechs Fuhrleute eilten herbei, während Knute sein Messer zog. Zunächst würde er sich darum kümmern, dass niemand sich von einer zu kleinen Dosis Gift erholen konnte, dann wollte er dafür sorgen, dass der Schatz nach Krondor kam. 

Es gab einen einzigen Mann auf der ganzen Welt, von dem er wusste, dass er ihm trauen konnte, und dieser Mann würde ihm helfen, die Reichtümer zu verstecken. Dann würde Knute feiern, sich betrinken, eine Schlägerei anzetteln und ins Gefängnis geworfen werden. 

Sollte Bär doch versuchen, ihn zu erwischen, dachte Knute, falls er durch irgendein Wunder tatsächlich überlebt hatte. Sollte dieses verrückte Vieh von einem Piraten doch versuchen, ihn in den Eingeweiden des stärksten Gefängnisses der Stadt zu erwischen, umgeben von der Stadtwache. Das war völlig unmöglich. Die Stadtwachen würden Bär gefangen nehmen, das war das Mindeste; viel wahrscheinlicher war, dass sie ihn töten würden. Wenn Knute erst einmal genau über Bärs Schicksal Bescheid wusste, konnte er um sein eigenes Leben handeln. Denn er war der einzige Mensch, der wusste, wo das ishapianische Schiff gesunken war. Er könnte die Männer des Prinzen und einen Repräsentanten der Wrackberger-Gilde an den Ort führen, und der Magier der Wrackberger-Gilde würde das Schiff heben, und sie würden sich das Schmuckstück holen können, hinter dem Bär hergewesen war. Und dann würde er ein freier Mann sein, während Bär in den Verliesen des Prinzen verrotten, am Galgen hängen oder für immer auf dem Grund des Meeres ruhen würde. Und jeder würde denken, der Rest des Schatzes wäre mit dem Piratenschiff gesunken und in den tiefen Meeresgraben eine Meile vor der Küste abgerutscht. 

Knute gratulierte sich zu diesem meisterhaften Plan und machte sich an seine grässliche Arbeit, während die Fuhrleute aus Krondor an Bord kletterten, um »den Schatz des Aufrechten« auf ihre Wagen umzuladen. 



Viele Meilen entfernt tauchte bei Anbruch der Dämmerung eine Gestalt aus den auf den Strand rollenden Brechern auf. Die Kleider hingen ihr von den vielen Stunden im Meer durchnässt und zerrissen um den mächtigen Körper. 

Der Mann hatte sich seiner Waffen entledigt, um besser schwimmen zu können. Ein gesundes Auge spähte über die Felsen, als der Mann festzustellen versuchte, wo er ans Ufer gelangt war. Als er trockenen Sand unter seinen jetzt nackten Füßen spürte, stieß der Pirat einen Schrei voller tierischer Wut aus. 



»Knute!«, brüllte er den Himmel an. »Beim dunklen Gott, ich werde dich zur Strecke bringen und deine Leber auf einem Stock aufspießen. Aber zuerst wirst du mir sagen, wo sich die Träne der Götter befindet!« 

Bär wusste, dass er sich zunächst Waffen und ein neues Paar Stiefel besorgen musste. Er drehte sich um und blickte nach Norden; in dieser Richtung lagen der geheime Tempel bei der Witwenspitze und das Dorf Haldenkopf. 

Dort würde er Männer finden, die sich ihm anschließen würden, und mit ihrer Hilfe würde er Knute und die anderen finden. Jedes Mitglied seiner Mannschaft, das ihn betrogen hatte, würde einen langsamen, qualvollen Tod sterben. Noch einmal stieß Bär einen Wutschrei aus. Als die Echos von den windumtosten Felsen erstarben, reckte er die Schultern und marschierte los. 





Eins 



Ankunft 



James eilte durch die Nacht. 

Während er zielstrebig den Hof im Palast des Prinzen in Krondor überquerte, spürte er immer noch ein gelegentliches Stechen und Zwicken – eine bleibende Erinnerung an die Prügel, die er bezogen hatte, als er Gefangener der Nachtgreifer gewesen war. Doch im Großen und Ganzen fühlte er sich fast wieder so gut wie sonst. Trotzdem hatte er immer noch ein größeres Schlafbedürfnis als früher – und natürlich hatte er gerade fest geschlafen, als ein Page an seine Tür geklopft und ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass die längst überfällige Karawane aus Kesh gesichtet worden war und sich der Stadt näherte. James war aufgestanden und hatte sich angezogen, obwohl jede Faser seines Körpers ihn aufgefordert hatte, sich in seinem warmen Bett wieder auf die Seite zu rollen und weiterzuschlafen. 

Er verfluchte im Stillen noch immer die Notwendigkeit, die ankommende Magierin zu empfangen, als er das äußere Tor erreichte, wo zwei Wachen ihren Dienst versahen. 



»Guten Abend, Männer. Alles in Ordnung?« 

Der ältere der beiden Wächter, ein Veteran namens Crewson, salutierte. »Es ist totenstill, Junker. Wohin seid Ihr denn um diese Zeit noch unterwegs?« Er gab dem anderen Wächter ein Zeichen, das Tor zu öffnen, damit James den Palast verlassen konnte. 

James unterdrückte ein Gähnen. »Die neue Magierin des Prinzen trifft gerade aus Stardock ein, und ich habe die zweifelhafte Ehre, sie am Nordtor empfangen zu dürfen«, sagte er. 

Der jüngere Wachposten lächelte voller spöttischer Sympathie. »Was habt Ihr nur immer für ein Glück, Junker.« Er stieß das Tor weit auf, damit James hindurchgehen konnte. 

Mit einem schiefen Lächeln schritt James durch die Öffnung. »Ich würde lieber in meinem Bett liegen und schlafen, aber die Pflicht ruft. Also macht’s gut, Männer.« 

James beschleunigte seine Schritte, denn er wusste, dass die Karawane sich kurz nach ihrer Ankunft auflösen würde. Er machte sich keine Sorgen um die Sicherheit der Magierin, denn die Stadtwache würde von Karawanen-wächtern verstärkt werden, die ihren Dienst beendet hatten; was ihn viel mehr beunruhigte, war der mögliche Verstoß gegen das Protokoll, sollte er nicht rechtzeitig dort sein, um sie zu begrüßen. Auch wenn sie nur eine entfernte Verwandte des Gesandten von Groß-Kesh war, so war sie doch eine Adlige von entsprechender Stellung, und die Beziehungen zwischen dem Königreich der Inseln und Groß-Kesh hatten sich eigentlich noch nie mit dem Begriff ruhig und friedlich beschreiben lassen. Ein gutes Jahr war eines, in dem es nicht mehr als zwei oder drei Grenz-Scharmützel gegeben hatte. 

James entschloss sich, für den Weg vom Palastviertel zum Nordtor eine Abkürzung zu nehmen, die durch ein Gebiet voller Lagerhäuser hinter dem Kaufmannsviertel führte. Er kannte die Stadt so gut wie seine Westentasche und musste nicht befürchten, sich womöglich zu verirren, doch als er um eine Ecke bog und sich zwei Gestalten aus den Schatten lösten, schalt er sich wegen seiner Dummheit. 

Die abseits der belebten Straßen gelegene Route wurde um diese nächtliche Zeit sicher nicht von vielen gesetzestreuen Bürgern benutzt. Diese beiden Männer sahen zumindest ganz und gar nicht wie gesetzestreue Bürger aus. 

Der eine hatte einen großen Knüppel in der Hand, und in seinem Gürtel steckte ein langes Messer, während der andere die Hand leicht auf den Schwertgriff gelegt hatte. 

Der Erste trug ein rotes Lederwams, während sein Kumpan mit einer einfachen Tunika und einer Hose bekleidet war. 

Beide hatten robuste Schuhe an, und so erkannte James sofort, dass es sich bei den Männern um gemeine Straßenschläger handelte. Mit ziemlicher Sicherheit gehörten sie nicht zu den Spöttern, der Diebesgilde von Krondor, sondern arbeiteten auf eigene Rechnung. 

James schob die Vorwürfe beiseite, die er sich im Stillen dafür machte, diese Abkürzung genommen zu haben; das war jetzt ohnehin nicht mehr zu ändern. 



»Ach, was ist nur aus dieser Stadt geworden«, seufzte der erste Mann. 

Der Zweite nickte und bewegte sich ein Stück nach vorn, um sich neben James zu schieben – für den Fall, dass der auf die Idee käme davonzurennen. »Ja, sie ist wirklich in einem traurigen Zustand. Da gibt es doch tatsächlich wohlhabende Herren, die noch nach Mitternacht durch die Straßen wandern. Was denken die sich bloß dabei?« 

Rotwams deutete mit seinem Knüppel auf James und sagte: »Er glaubt vermutlich, dass seine Börse zu schwer für ihn ist, und hofft, hilfreiche Männer wie uns zu finden, die ihn von seiner Bürde befreien.« 

James stieß langsam den Atem aus. Er versuchte, ruhig zu bleiben. »Um ehrlich zu sein, ich habe gerade über die Dummheit von Männern nachgedacht, die nicht in der Lage sind zu erkennen, wann ihnen Gefahr droht.« Er zog langsam sein Rapier und bewegte die Spitze auf einen Punkt zwischen den beiden Männern zu, sodass er einen Angriff – von wem auch immer – parieren konnte. 

»Der Einzige, dem hier Gefahr droht, bist du, und zwar dann, wenn du vorhast, uns aufs Kreuz zu legen«, sagte der zweite Schläger. Er zog sein Schwert und schlug damit nach James. 

»Ich habe für so was wirklich keine Zeit«, sagte James. 

Er parierte den Hieb ohne Mühe und setzte zu einer Riposte an. Der Schwertkämpfer schaffte es gerade noch, rechtzeitig zurückzuweichen; beinahe wäre er wie ein Festtagsbraten aufgespießt worden. 



Rotwams zog sein Gürtelmesser und schwang seinen Knüppel, doch James duckte sich seitlich weg und trat mit dem rechten Bein zu, stieß den Mann gegen seinen Kumpan. »Noch habt ihr die Möglichkeit wegzulaufen, Freunde.« 

Rotwams grunzte. Er hatte das Gleichgewicht wieder-gewonnen und stürmte auf James zu, wobei er drohend den Knüppel schwang. Doch die eigentliche Gefahr ging von dem Messer in seiner anderen Hand aus. James erkannte, wie wütend der Mann war – jetzt war es kein einfacher Raubüberfall mehr, jetzt wollten diese Männer ihn töten. 

Er achtete nicht weiter auf den Knüppel, bewegte sich sogar bewusst in geduckter Haltung darauf zu und ritzte dem Mann das linke Handgelenk auf. Das Messer fiel klappernd zu Boden. 

Während Rotwams vor Schmerz aufheulte und zurückwich, stürmte sein Kumpan heran, das Schwert schräg über der Schulter erhoben. James tänzelte zwei Schritte zurück, und als der Mann sein Schwert in einem weiten Bogen schwang – ein Hieb, der den Junker enthaupten sollte –, beugte James sich vor. Es war eine Bewegung, die er von Prinz Arutha gelernt hatte: Mit der linken Hand berührte er die Pflastersteine, um das Gleichgewicht zu halten, während er den rechten Arm gerade ausstreckte. Das Schwert des Angreifers zischte über James’ Kopf hinweg, und er selbst rannte in die Spitze von James’ Rapier. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Entsetzen, und er kam abrupt zum Stillstand, schaute ungläubig an sich herunter und sank dann auf die Knie. 

James zog die Klinge zurück, und der Mann fiel vornüber. 

Der andere Straßenräuber hätte James beinahe überrascht, denn er griff über die Schulter seines zusammenbrechenden Freundes hinweg an, und James schaffte es gerade noch, sich unter einem Hieb wegzuducken, der ihm glatt den Kopf zerschmettert hätte. Ein zweiter Hieb streifte seine linke Schulter, die immer noch von den Schlägen der Nachtgreifer schmerzte, und er keuchte angesichts des unerwarteten Schmerzes auf. Er war vom Knauf des Messers getroffen worden, daher war auch kein Blut zu sehen – noch nicht einmal seine Tunika war zerfetzt –,  aber es tut verflucht weh!,  dachte er. 

Allmählich kamen jedoch James’ Übung und seine kampferprobten Reflexe zum Tragen, und er drehte sich mit dem Angreifer; sein Rapier zuckte vor, als der Mann an ihm vorbeiglitt, und dann, als auch dieser Angreifer auf die Knie sank und vornüberfiel, stand er hinter ihm. James brauchte nicht einmal nachzusehen; er wusste auch so, dass er Rotwams mit einer einzigen Bewegung die Kehle durchgeschnitten hatte. 

James wischte sein Rapier am Hemd des Mannes ab, den er zuerst getötet hatte, und steckte es zurück in die Scheide. Anschließend rieb er sich die schmerzende linke Schulter, schüttelte den Kopf und murmelte fast unhörbar: 

»Idioten.« Während er weiterging, wunderte er sich einmal mehr darüber, wie dumm die Menschen sein konnten. Für einen jeden begabten, hervorragenden Mann wie Prinz Arutha schien es hunderte – nein, tausende – von dummen Männern zu geben. 

James verstand die kleinlichen Motive und beschränkten Gelüste, die einen Großteil der Bürger antrieben, vermutlich besser als die meisten anderen Männer am Hofe des Prinzen. Während er die beiden toten Männer hinter sich zurückließ, gestand er sich ein, dass die meisten Einwohner von Krondor anständige Leute waren – Leute, die sich vielleicht mit kleinen Diebstählen befleckten, die bei den Angaben der Maße und Gewichte mogelten oder zu kleinen Lügen griffen, was ihre Steuern betraf. Im Großen und Ganzen waren es jedoch gute Menschen. 

Was die Übrigen betraf, so hatte er Bekanntschaft mit den Schlimmsten und den Besten von ihnen gemacht. Er war Mitglied einer Bruderschaft gewesen, die unter Einsatz aller Mittel – bis  hin zu Mord – oberflächliche Ziele verfolgte, und war danach zu einer Gefolgschaft von Männern gestoßen, die eines höheren Zieles wegen bereit waren, ihr eigenes Leben zu opfern. 

Er hatte den Ehrgeiz, so edel zu werden wie sie, aber nicht durch den bloßen Zufall der Geburt, sondern durch die Kraft des eigenen Willens und die Klarheit der Erkenntnis. Er wollte, dass man sich eines Tages an ihn als einen großen Verteidiger des Königreichs erinnerte. 

Es kam ihm geradezu wie Ironie vor, als ihm einfiel, dass dies in Anbetracht der gegenwärtigen Umstände ziemlich unwahrscheinlich war. Er hatte den Auftrag, ein Netzwerk von Spionen zu erschaffen, die im Dienste der Krone agieren sollten. Er bezweifelte jedoch, dass Prinz Arutha es gutheißen würde, wenn er den Damen und Herren am Hofe davon erzählen würde. 

Als er dann aber um eine weitere Ecke bog – und dabei reflexartig in die Schatten starrte, um festzustellen, ob dort nicht noch jemand lauerte –, rief er sich in Erinnerung, dass das Entscheidende die Tat war und nicht der Ruhm, den man dafür erntete. 

Während er sich gedankenverloren die rechte Schulter rieb, merkte er plötzlich, wie sehr sie durch das Handgemenge in Mitleidenschaft geraten war. Die kleine Rangelei mit den beiden Straßenräubern machte ihm einmal mehr klar, dass er immer noch unter den Nachwirkungen der Geschehnisse in der Wüste litt, als er sich in der Hand der Nachtgreifer – einer Bande fanatischer Assassinen – 

befunden hatte. Er war bereits wenige Tage, nachdem er nach Krondor zurückgekehrt war, wieder auf den Beinen gewesen, doch selbst jetzt, nach drei Wochen, fühlte er sich noch immer nicht ganz in Ordnung. Und seine schmerzenden Schultern würden ihn auch weiterhin daran erinnern – zumindest noch ein paar Tage lang. 

James seufzte laut. »Ich fürchte, ich bin im Augenblick nicht so schnell wie früher«, murmelte er vor sich hin. 

Er folgte einem weiteren Gässchen, bog um eine Ecke und erreichte die Straße, die zum Nordtor führte. Er kam an einem neuen Waisenhaus vorbei, das vor kurzem von jenem Orden eröffnet worden war, der der Göttin Dala diente, die auch als »Schild der Schwachen« bekannt war. 



Das Zeichen über der Tür zeigte einen gelben Schild mit dem Symbol des Ordens darin. Es war vor allem Prinzessin Anitas Unterstützung zu verdanken, dass der Orden dieses Gebäude als Eigentum erhalten hatte. James fragte sich geistesabwesend, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, wenn er nicht in der Diebesgilde, sondern an einem solchen Ort gelandet wäre, nachdem seine Mutter gestorben war. 

In einiger Entfernung konnte er zwei Wachen erkennen, die mit einer jungen Frau sprachen. Er schob seine grüblerischen Gedanken beiseite und beschleunigte seine Schritte. 

Während er näher kam, musterte er die junge Frau. 

Dabei fielen ihm mehrere Dinge auf Anhieb auf. Er hatte eine Adlige aus Kesh erwartet, in feine Seidengewänder gehüllt und mit Schmuck behängt, umgeben von einer ganzen Mannschaft von Bediensteten und Wachen, die zu ihrer Verfügung standen. Stattdessen trug sie Kleider, die weit besser für eine anstrengende Reise als für die Zeremonien des Hofes geeignet waren. Die Frau war dunkelhäutig; nicht ganz so dunkel wie die Menschen, die noch weiter südlich in Groß-Kesh lebten, aber dunkler, als es in Krondor üblich war. Ihr schwarzes Haar, das zu einem Zopf geflochten war, schimmerte im flackernden Fackellicht wie eine Rabenfeder. Als sie ihm ihre Augen zuwandte, sah James, dass sie ebenfalls dunkel waren. In dem schwachen Licht wirkten sie sogar fast schwarz. 



Ihre Haltung und ihre Augen kündeten von einer Stärke, die James häufig bei anderen bewunderte, wenn sie mit Intelligenz verbunden war. Und an ihrer Intelligenz konnte kein Zweifel bestehen, sonst hätte Pug sie niemals für den Posten von Aruthas Ratgeber in magischen Angelegenheiten vorgeschlagen. 

Sie trug einen schweren Stock aus Eichen- oder Eibenholz, der an beiden Enden mit Eisen beschlagen war. 

Das war eine Waffe,  die häufig von Reisenden gewählt wurde, besonders von denen, die aus Überzeugung oder Zeitmangel nicht mit Klingen und Bögen üben wollten oder konnten. James wusste aus Erfahrung, dass es keine Waffe war, die man auf die leichte Schulter nehmen sollte; ein Stock konnte so ziemlich jedem Angreifer – außer einem schwer gerüsteten Gegner – die Knochen brechen, ihn entwaffnen oder bewusstlos schlagen. Und diese Frau schien durchaus über die Muskeln zu verfügen, ihn mit großer Wirkung zu schwingen. Ganz im Gegensatz zu den Frauen an Aruthas Hof zeigten ihre nackten Arme, dass sie entweder hart gearbeitet oder viele Stunden auf dem Fecht-

Übungsplatz verbracht hatte. 

Als er näher herantrat, fasste James im Stillen seinen ersten Eindruck von der neuen Hofmagierin zusammen: eine bemerkenswerte Frau, nicht hübsch, aber auf ungewöhnliche Weise überaus anziehend. Jetzt verstand James das Unbehagen, das seinen Freund William befallen hatte, als er von ihrer Berufung an den Hof des Prinzen gehört hatte. Wenn sie – wie James vermutete – seine erste große Liebe gewesen war, hatte William sie sicher nicht leicht vergessen, vermutlich viele Jahre lang nicht. James lachte leise in sich hinein; wenn er daran dachte, wie vernarrt sein junger Freund in Taha war, die Tochter eines einheimischen Schänkenwirts, konnte er vorhersehen, dass Williams Leben in der nächsten Zeit überaus interessant zu werden versprach. James beneidete ihn nicht um die unbehagliche Situation, aber er wusste, es würde sich zweifellos als unterhaltsam erweisen, den Lauf der Geschehnisse zu beobachten. Er grinste vor sich hin, als er zu der Gruppe trat. 

Eine der beiden Wachen, die sich mit der jungen Frau unterhielten, bemerkte James und grüßte ihn. »Schön, Euch zu sehen, Junker. Wir haben Euch erwartet.« 

James nickte. »Meine Herren. Ich danke euch dafür, dass ihr euch um unseren Gast gekümmert habt.« 

»Wir hatten ein ungutes Gefühl«, mischte sich die zweite Wache ein, »schließlich ist sie eine Adlige, und dann musste sie so lange warten. Aber es sind nicht genug Männer hier, um sie mit jemandem zum Palast zu schicken.« Er deutete auf die beiden Wachen auf der anderen Seite des Tores. 

James konnte ihr Dilemma erkennen. Wenn einer von ihnen ohne Erlaubnis seinen Posten verlassen hätte – aus welchen Gründen auch immer –, hätte der Hauptmann der Wache ihnen die Ohren lang gezogen. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen. Ihr habt das Richtige getan.« 



Dann drehte James sich zu der jungen Frau um und verbeugte sich mit den Worten: »Ich bitte um Vergebung, Mylady, dass ich Euch habe warten lassen. Ich bin Junker James von Krondor.« 

Die junge Magierin lächelte, und schlagartig änderte James seine Einschätzung. Sie war sogar sehr hübsch, wenn auch auf eine für die Frauen des Westlichen Königreichs ungewöhnliche Weise. »Ich bin es, die sich dafür entschuldigen sollte, zu einer so unziemlichen Stunde anzukommen«, erwiderte sie. »Aber leider hat sich unsere Karawane verspätet. Ich bin Jazhara und habe zuletzt in Stardock gelebt.« 

James blickte sich um, bevor er antwortete. »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, Jazhara. Wo ist Euer Gefolge?« 

»Auf den Gütern meines Vaters am Rande der Wüste Jal-Pur. Ich hatte in Stardock keine Bediensteten, und ich habe auch für die Reise hierher um keine ersucht. Ich bin der Ansicht, dass es den Willen schwächt, wenn man für alles Bedienstete zur Hand hat. Seit ich begonnen habe, die mystischen Künste zu studieren, reise ich allein.« 

James sah in der Verfügbarkeit von Bediensteten einen entscheidenden Pluspunkt des prinzlichen Haushalts; es war überaus angenehm, immer jemanden um sich zu haben, den man für Botendienste einsetzen konnte – oder auch dafür, etwas zu besorgen. Er war nun peinlich berührt, als ihm aufging, dass er einen Trupp Soldaten hätte anfordern sollen, um ihn und Jazhara  zurück zum Palast zu eskortieren; das stand ihr ihrem Rang gemäß zu, aber er hatte vermutet, dass sie ihre eigenen Leibwächter dabeihaben würde. Doch wenn sie von sich aus nichts dazu sagte, würde er es auch nicht tun. Daher erklärte er nur: 

»Ich verstehe, was Ihr meint. Wenn Ihr wollt, können wir Euer Gepäck in der Obhut dieser Wachen zurücklassen, und ich werde dafür sorgen, dass es am Morgen zum Palast gebracht wird.« 

»Das klingt gut. Wollen wir also gehen?« 

Er entschloss sich, auf Abkürzungen zu verzichten und sich stattdessen an die breiteren Durchgangsstraßen zu halten. Auf diese Weise würde es zwar ein bisschen länger dauern, bis sie den Palast erreichten, aber es würde die Sache sicherer machen. Er vermutete zwar, dass Jazhara nicht nur mit ihrem Stab umzugehen wusste, sondern außerdem auch noch über einige hässliche magische Tricks verfügte, aber die doch geringe Zeitersparnis war es nicht wert, das Risiko eines Zwischenfalls einzugehen, der ihrer fremden Nationalität wegen ganz sicher weit reichende Bedeutung haben würde. 

»Was denkt Euer Großonkel über Eure Berufung an diesen Hof?«, fragte James. Er war insgeheim zu dem Entschluss gekommen, dass es am besten war, direkt zu sein. 

Jazhara lächelte. »Ich weiß es nicht, aber ich vermute, dass er nicht sehr glücklich darüber ist. Schließlich war er schon unglücklich, als ich es vorzog, trotz der Einwände meines Vaters in Stardock zu studieren, statt einen geeig-neten jungen Lord zu heiraten. Ich fürchte, er ist dadurch in eine ziemlich düstere Stimmung geraten.« 

James lächelte. »Da ich Euren Großonkel von ein paar Gelegenheiten her kenne, kann ich gut verstehen, wenn Ihr seine gute Seite vorzieht.« 

Jazhara schürzte leicht die Lippen, bevor sie antwortete. 

»Für die Welt ist er der mächtige Lord Hazara-Khan, ein Mann, den all jene fürchten müssen, die ihre eigenen Interessen über die des Kaiserreichs stellen. Für mich ist er Onkel Rachman – ich habe ihn ›Raka‹ genannt, weil ich seinen Namen nicht aussprechen konnte, als ich klein war 

–, und er kann mir nur wenig abschlagen. Er wollte mich mit einem unbedeutenden Prinzen des Kaiserlichen Hauses verheiraten, einem entfernten Cousin der Kaiserin, aber als ich damit drohte, wegzulaufen, wenn er mich in den Süden schickt, ließ er sich schließlich erweichen.« 

James lachte in sich hinein. Sie umrundeten eine Ecke und bogen in eine breite Prachtstraße ein, die sie schließlich zum Palast führen würde. 



Schon nach wenigen Minuten stellte James fest, dass er die Gesellschaft der jungen Frau aus Kesh genoss. Sie war aufgeweckt, aufmerksam, hatte scharfe Augen und war geistreich. Ihre Scherze waren klug und unterhaltsam; ihnen fehlten die bitteren, hässlichen Spitzen, die man so oft bei den Adligen am Hofe ertragen musste. 



Unglücklicherweise war sie sogar zu unterhaltsam: James wurde plötzlich klar, dass er ein paar Straßen zuvor, ohne nachzudenken, um eine Ecke gebogen war, und jetzt waren sie in dem Gebiet, das zu durchqueren er gerade hatte vermeiden wollen. 

»Was ist los?«, fragte Jazhara. 

James drehte sich zu ihr um und grinste sie an; sein Grinsen war in dem schwachen Lichtschein der in einiger Entfernung vor einer Schänke hängenden Laterne kaum zu erkennen. »Ihr seid sehr scharfsinnig, Mylady.« 

»Das gehört zu meiner Arbeit, Junker«, antwortete sie. 

In ihrer Stimme schwang eine Mischung aus Ausge-lassenheit und Vorsicht mit. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« 

»Ich bin so in unser Gespräch vertieft gewesen, dass ich abgebogen bin, ohne nachzudenken – und jetzt befinden wir uns in jenem Teil der Stadt, den man um diese Zeit besser meiden sollte.« 

James bemerkte, dass sie ihren Stab ein kleines bisschen fester  in die Hand nahm, doch ihre Stimme war noch immer ruhig. »Sind wir in Gefahr?« 

»Höchstwahrscheinlich nicht, aber so ganz genau weiß man das in Krondor nie. Wir sollten wachsam sein. In wenigen Minuten werden wir den Palast erreichen.« 

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, eilten die beiden weiter. Sie behielten den Straßenrand im Auge – für den Fall, dass sich Angreifer in der Dunkelheit versteckten; James übernahm die linke Seite, Jazhara die rechte. 

Sie hatten gerade eine Ecke umrundet und inzwischen freie Sicht auf das Palastviertel, als links von James ein Geräusch erklang. Er drehte sich um und bemerkte im gleichen Augenblick, dass es sich um ein Ablenkungs-manöver handelte – das Geräusch stammte nämlich von einem Kieselstein, den jemand von rechts geschleudert hatte. 

Als er sich wieder zu Jazhara umdrehte, huschte eine kleine Gestalt aus den Schatten. Jazhara hatte sich ebenfalls zur Seite gewandt, um in die gleiche Richtung wie James zu blicken. 

Der Angreifer huschte heran, eine Klinge blitzte auf, und dann rannte ein Kind die Straße entlang und umklammerte Jazharas Börse. 

James hatte sich auf einen anderen Angriff vorbereitet, daher dauerte es eine Weile, bis er begriff, dass ein Straßenbalg Jazhara ausgeraubt hatte. »He! Halt! Komm sofort zurück!«, schrie er hinter dem davonrennenden Kind her. 

»Wir müssen das Kind aufhalten«, sagte Jazhara. 

»Abgesehen von ein paar Münzen sind in der Börse einige Dinge, die sich für ein Kind als tödlich erweisen könnten.« 

James zögerte nicht, die Verfolgung aufzunehmen. 



Doch nachdem sie das Kind ein paar Herzschläge lang verfolgt hatten, wurde er langsamer. »Was ist?«, fragte Jazhara. 

»Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, ist unser kleiner Dieb gerade in eine Sackgasse gerannt.« 

Sie bogen in die Seitengasse ein und schauten sich nach dem Taschendieb um. 

»Er ist weg!«, rief Jazhara. 

James lachte. »Nicht ganz.« 

Er bewegte sich auf etwas zu, das wie schwere Packkörbe aussah, griff darum herum und zog ein Stück Stoff beiseite, das an der Rückseite befestigt war. Mit einer schnellen Bewegung – falls der junge Dieb versuchen sollte, sich mit seinem Messer zu verteidigen – packte James einen dünnen Arm. 

»Lasst mich los!«, schrie ein junges Mädchen. Sie trug nur ein paar Lumpen und konnte kaum älter als zehn Jahre sein. Jetzt ließ sie ihr Messer und Jazharas Börse auf die Pflastersteine fallen. 

James wusste, dass das nur ein Trick war; er sollte ihren Arm loslassen und die Geldbörse aufheben, deshalb hielt er das Mädchen weiter fest. »Wenn du vorhast, eine Diebin zu werden, solltest du schleunigst lernen zu erkennen, wen du bestehlen kannst und wen du besser in Ruhe lässt.« 

Er drehte sich so, dass er ihr im Weg stehen würde, sollte sie versuchen davonzurennen, und lockerte den Griff an ihrem Arm ein bisschen. »Wie heißt du, mein Schatz?« 



Das Mädchen bemerkte rasch, dass dieser Mann und diese Frau ihr nichts Böses wollten, und entspannte sich etwas. »Nita«, sagte sie mit einem Hauch von Trotz. 

»Mama hat mich so genannt, weil es an ‘Nita, die Frau von Prinz ‘Rutha, erinnert.« 

James konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. 

Er wusste, Prinzessin Anita würde sich geschmeichelt fühlen, wenn sie von dieser kleinen Ehre erfuhr. »Ich bin Junker James, und das ist Jazhara, die Hofmagierin.« 

Das Mädchen schien alles andere als beruhigt, dass sie ausgerechnet zwei Mitgliedern des Hofes begegnet war. 

»Wollt Ihr mich jetzt ins Gefängnis werfen?« 

»James«, mischte sich Jazhara ein, »Ihr werdet dieses Kind doch wohl nicht ins Gefängnis stecken – oder?« 

Mit gespielter Ernsthaftigkeit entgegnete James: »Von Rechts wegen sollte ich das tun. Schließlich ist sie eine gefährliche Verbrecherin, die nachts unschuldige Menschen überfällt!« 

Die Augen des Mädchens weiteten sich, aber sie zuckte nicht zusammen und blieb furchtlos aufrecht stehen. James’ 

Tonfall wurde sanfter. »Nein, mein Kind. Wir werden dich nicht ins Gefängnis stecken. Aber es gibt einen Ort, an den wir dich bringen können, wenn du willst. Er wird das Zeichen des Gelben Schildes genannt. Dort kümmern sie sich um Kinder wie dich.« 

Ihre Reaktion erfolgte unverzüglich. »Nein! Nein! Du bist genauso wie die anderen Männer. Du bist genauso wie die bösen Männer!« Sie schlug mit ihrer freien Hand nach James’ Gesicht und versuchte sich loszureißen. 

James ließ sie nicht los. »Halt, halt! Immer langsam! 

Und hör auf, mich zu schlagen.« 

Das Mädchen hörte wirklich auf, nach ihm zu schlagen, zog und zerrte aber weiter und versuchte mit aller Kraft freizukommen. James ließ langsam ihren Arm los und hob die Hände, die Handflächen nach vorn gerichtet, um ihr zu zeigen, dass er sie nicht wieder packen würde. »Pass auf, Nita, wenn du hier bleiben willst, ist das in Ordnung. Wir werden dir nichts tun«, sagte er sanft. 

»Was hast du da gerade eben gemeint, Nita? Wer sind diese bösen Männer?«, fragte Jazhara. 

Das Mädchen blickte die Magierin an. »Sie sagen, dass sie genauso sind wie die Leute vom Gelben Schild und dass alle braven Kinder mit ihnen gehen. Aber sie haben mir wehgetan!« Während sie sprach, füllten sich ihre Augen mit Tränen, doch ihre Stimme blieb fest. 

»Und wie haben sie dir wehgetan?«, fragte James. 

Nita warf dem ehemaligen jungen Dieb einen Blick zu. 

»Sie haben mich in ein großes Haus gebracht und in einen Käfig gesperrt, wie die anderen Kinder auch. Und dann haben sie mir gesagt, dass ich Stoff für Yusuf färben soll, weil sie mich sonst schlagen würden. Die bösen Kinder haben sie mitgenommen, und sie sind nie wieder zurückgekommen. Und dann sind da diese Ratten, und in dem Essen waren so eklige Sachen und –« 



»Das ist ja schrecklich«, sagte Jazhara. »Wir sollten uns diesen Yusuf unbedingt vorknöpfen. Aber zuerst müssen wir uns um Nita kümmern.« 

»Nun, wir könnten sie mit zum Palast nehmen«, überlegte James und drehte sich zu Jazhara um. 

Das war die Gelegenheit, auf die das Mädchen gewartet hatte. In dem Augenblick, da James den Blick von ihr abwandte, rannte sie davon, die Gasse hinunter auf die nächste Straße zu. 

James stand da und schaute ihr nach, wie sie um die Ecke bog; er wusste, dass er sie hätte einholen können, hatte sich jedoch dazu entschlossen, ihr nicht hinterherzulaufen. Jazhara starrte ihn an. In ihrem Blick stand eine unausgesprochene Frage. »Ich habe ihr gesagt, dass sie bei uns bleiben könnte, wenn sie wollte«, sagte James. 

Jazhara nickte. »Dann werdet Ihr Euch um diese Angelegenheit kümmern?« 

James bückte sich, um Jazharas Börse aufzuheben. Er wischte den Staub ab und reichte sie ihr. »Natürlich werde ich das tun«, erwiderte er. »Ich bin in diesen Straßen aufgewachsen. Das hat nichts mit Pflicht zu tun; es ist etwas Persönliches.« 

Jazhara drehte sich um, sodass der Palast jetzt hinter ihr lag, und begann, den Weg zurückzugehen, den sie gerade gekommen waren. 



»Heh!«, rief James. Er beeilte sich, sie einzuholen. »Wo wollt Ihr hin?« 

»Nun, ich nehme an, dass wir uns tiefer in die ärmeren Viertel dieser Stadt begeben sollten – das heißt natürlich, sofern dieser Yusuf nicht im Palast lebt, was ich nicht so recht glauben kann.« 

»Da habt Ihr Recht«, sagte James. »Es gibt einen Färber namens Yusuf in dem Viertel im Norden, das Stinkstadt genannt wird. In dem Viertel liegen die Gerbereien, Schlachthäuser und andere Geschäfte, die starke Gerüche erzeugen. Aber wollen wir da jetzt gleich hingehen?« 

Jazhara warf James einen entschlossenen Blick zu. 

»Nun, früher können wir wohl kaum anfangen, oder?«, meinte sie. 

»Wohl kaum«, erwiderte er. Und grinste. 



James hielt die Augen offen, spähte in jeden im Schatten gelegenen Winkel, wohingegen Jazhara entschlossen geradeaus starrte, als wäre sie auf ein bestimmtes Ziel fixiert. Während sie zielstrebig durch das Armenviertel von Krondor gingen, richtete Jazhara eine Frage an ihn. 

»Glaubt Ihr, dass es Ärger geben wird?« 

»Immer«, antwortete James und warf einen Blick in eine Seitenstraße, die sie gerade passierten. 

Ein allmählich zunehmender strenger Geruch sagte ihnen, dass sie ihrem Ziel mittlerweile ziemlich nahe gekommen waren – jenen Bereichen des Armenviertels, die der stinkenden Geschäfte wegen auf der windab-gewandten Seite der Stadt lagen. »Was glaubt Ihr, wo dieser Yusuf wohnt?« 

»Die Kleidermacher befinden sich alle am Ende dieser Straße sowie in den beiden angrenzenden«, sagte James. Er drehte sich zu Jazhara um. »Es ist Euch natürlich klar, dass Yusufs Laden während der Nacht mit ziemlicher Sicherheit geschlossen ist, oder?« 

Jazhara lächelte. »Was uns die Möglichkeit geben wird, uns ein bisschen umzusehen, ohne dass wir bemerkt werden, stimmt’s?« 

James erwiderte ihr Lächeln. »Ich mag Eure Art zu denken, Jazhara.« 

Unterwegs begegneten sie mehrmals einzelnen Personen, die durch die nächtlichen Straßen eilten; die Stadt schlief niemals wirklich. Die Vorbeihuschenden warfen ihnen abschätzende Blicke zu, als wollten sie herausfinden, ob sie eine potenzielle Bedrohung darstellten oder sich als Opfer eigneten. 

Sie kamen an eine Gabelung und spähten in beide Richtungen. Zu ihrer Linken war alles ruhig, zu ihrer Rechten jedoch hatten zu James’ großer Überraschung offensichtlich noch immer einige Geschäfte geöffnet. 

»Dieses Färbergeschäft muss ziemlich profitabel sein, wenn sie ihre Leute die ganze Nacht hindurch arbeiten lassen.« 



»Vor allem, wenn sie sie nicht gut bezahlen«, sagte Jazhara, als sie an einem der geöffneten Geschäfte vorbeigingen. Die Tür stand weit offen, und ein rascher Blick ins Innere deutete nicht darauf hin, dass hier etwas Verdächtiges geschah; ein Färber und einige Helfer – ganz offensichtlich Mitglieder seiner Familie – waren eifrig damit beschäftigt, eine große Lieferung Stoff vorzubereiten. Wahrscheinlich sollte er am frühen Morgen an Schneider geliefert werden, die das Material bestellt hatten. 

Sie bewegten sich die schwach erleuchtete Straße entlang, bis sie ein großes, zweistöckiges Gebäude erreichten, vor dem ein großer Mann stand, der ein Schwert am Gürtel trug. Er beobachtete mit gleichgültigem Gesichtsausdruck, wie James und Jazhara sich näherten. 

»Was ist dies für ein Ort?«, fragte James. 

»Dies ist der Laden des ehrenwerten Yusuf ben Ali, des berühmten Kleiderhändlers«, erwiderte der Wachmann. 

»Ist er da?«, fragte Jazhara. 

»Nein. Und jetzt entschuldigt mich bitte.« Da der Wachmann jedoch nicht die geringsten Anstalten machte zu gehen, war es klar, dass er stattdessen von James und Jazhara erwartete weiterzuziehen. 

»Es kommt mir doch etwas merkwürdig vor, dass Euer Herr zu dieser späten Stunde unterwegs sein soll und Ihr hier steht, um ein Gebäude zu bewachen, in dem niemand arbeitet. Das kann ich kaum glauben.« James trat ein paar Schritte vor und stand nun direkt vor dem Mann. »Ich bin Junker von Prinz Arutha.« 

»Und ich seine gerade erst berufene Hofmagierin«, fügte Jazhara hinzu. 

Bei ihren Worten flackerte der Blick des Wachmanns für einen kurzen Moment zu ihr hinüber. Dann antwortete er: »Mein Herr ist in der Tat da. Er arbeitet noch an einer Lieferung, die morgen mit einer Karawane die Stadt verlassen soll, und will nicht gestört werden – außer von wirklich wichtigen Gästen. Ich werde nachfragen, ob er Euch für wichtig genug hält.« Er drehte sich um und fuhr fort: »Folgt mir ins Büro meines Herrn, aber fasst nichts an.« 

Sie betraten das Gebäude und entdeckten einen hell erleuchteten Ausstellungsraum, in dem fein gewobene, in den wundervollsten Farben gefärbte Stoffe aufgereiht waren. Auf einem Regal lag ein Ballen karmesinroter Seide, die sich zum Teil bis auf den Boden ergoss – die beste Möglichkeit, die leuchtende Farbe zu zeigen. Um die rote Seide herum gab es blaues und hellgelbes Leinen und Baumwolle in jeder Farbe; alles wartete auf potenzielle Käufer. Im hinteren Teil des Ausstellungsraumes befand sich eine – im Augenblick geschlossene – Tür, und an der linken Wand führte eine schmale Treppe zu einer einzelnen Tür empor. Ein großer Kronleuchter mit einem Dutzend brennender Kerzen hing von der Decke. 

Hinter dem Ausstellungsbereich standen große Küpen, und frisch gefärbte Stoffe hingen zum Trocknen über großen Regalen. James sah zwei Kinder, nicht älter als zehn, die ein Regal beiseite schoben, um Platz für ein anderes zu schaffen, das von zwei anderen Kindern herangeschoben wurde. Die Kinder waren schmutzig, und ein paar schienen unter ihrer dünnen, zerfetzten Kleidung zu zittern. Jazhara sah ein kleines Mädchen, das nicht einmal sieben Jahre alt sein konnte. Das Kind gähnte und hatte offensichtlich große Mühe, die Augen offen zu halten, während es das schwere Trockenregal schob. Zwei Wachen beaufsichtigten die Kinder. 

Der Wachmann, der sie hereingeführt hatte, drehte sich zu ihnen um. »Wartet hier. Ich werde meinen Herrn holen.« 

»Ist es für die Kinder nicht schon ein bisschen spät, noch zu arbeiten?«, fragte James. 

»Sie sind faul«, antwortete der Mann. »Dieser Auftrag muss morgen um die Mittagszeit fertig sein. Wenn sie bis zum Abend fertig gewesen wären, würden sie jetzt schon in ihren Betten liegen und schlafen. Das wissen sie. 

Sprecht nicht mit ihnen, sonst arbeiten sie nur noch langsamer. Ich werde gleich mit meinem Herrn zurückkehren.« 

Der Mann eilte quer durch den großen Raum und verschwand durch die Tür an der Rückseite. Einige Minuten später kehrte er – von einem zweiten Mann begleitet – zurück. Der Neuankömmling war ganz offensichtlich ein Kaufmann, doch an seinem Gürtel hing ein gekrümmtes Wüstenschwert – ein Krummsäbel. Er trug eine im Königreich gebräuchliche Tunika und eine Hose, hatte dazu jedoch die traditionelle Kopfbedeckung eines Wüstenbewohners gewählt, einen Turban aus schwarzem Stoff; das Ende hatte er über die linke Schulter geworfen. 

Der Mann hatte einen dunklen Bart und die dunkle Hautfarbe von Jazharas Landsleuten, und wie um diese Tatsache zu bestätigen, trat er zu ihnen und begrüßte sie mit den Worten: »Friede sei mit euch.« Das war der traditionelle Gruß der Bewohner von Jal-Pur. 

»Friede sei auch mit Euch«, erwiderte Jazhara. 

»Willkommen in meinem Arbeitshaus, meine Freunde. 

Mein Name ist Yusuf ben Ah. Wie kann ich euch dienen?« 

James warf einen Blick auf die arbeitenden Kinder. 

»Wir haben gehört, wie hier gearbeitet wird. Das Haus wird geschlossen.« 

Falls der Mann von dieser Ankündigung überrascht war, so zeigte er es zumindest nicht. Er lächelte nur. »Ach, ihr habt also etwas gehört, ja? Und was genau habt ihr gehört?« 

»Wir haben gehört, welche Arbeitsbedingungen hier herrschen und wie Ihr die Kinder behandelt«, sagte Jazhara. 

Yusuf nickte. »Lasst mich raten: Ihr habt es von einem jungen Mädchen gehört. Sie ist gerade einmal zehn Jahre alt, stimmt’s? Oder war es diesmal ein kleiner Junge?« 

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte James. 



»Mein werter Herr, man hat Euch angelogen. Meine Konkurrenten haben damit angefangen, Kinder zu bezahlen, damit sie an Wachen und andere ehrbare Bürger herantreten. Sie erzählen ihnen Geschichten über die 

›schrecklichen Geschehnisse in Yusufs Laden‹. Danach verschwinden sie. Dann wird mein Laden ein paar Tage lang geschlossen, während Männer des Prinzen die Angelegenheit untersuchen, und meine Konkurrenten reiben sich die Hände.« 

»Aber wir sehen die hier herrschenden Arbeitsbedingungen doch mit eigenen Augen«, sagte Jazhara. 

Ben Ali warf einen Blick zu den zerlumpten Kindern hinüber und schüttelte sanft den Kopf. »Meine liebe Landsfrau, ich mag vielleicht nicht in der Lage sein, so für die Kinder zu sorgen, wie ich es gern tun würde, aber auch ich habe ein Herz. Sie haben ein Dach über dem Kopf und bekommen warmes Essen und Kleidung. Es mag nicht der Überfluss sein, an den Ihr wahrscheinlich gewöhnt seid, aber, wie die weisen Männer uns gelehrt haben, ist Armut die Nahrung des rechtschaffenen Menschen, während der Luxus ein langsam wirkendes Gift sein kann.« Er neigte den Kopf in Richtung der Kinder. »Heute Nacht müssen wir noch spät arbeiten. Dies ist in meinem Geschäft nichts Ungewöhnliches, aber ich versichere Euch, dass diese Kinder in den meisten Nächten tief und ruhig schlafen. 

Wenn diese Ladung fertig ist, werde ich sie zu Bett schicken, und sie werden morgen frei haben und können ausschlafen. Und wenn sie aufwachen, werden sie den Tag frei haben, um ausruhen und spielen zu können. Was sollte ich Eurer Meinung nach sonst noch für sie tun? Sie zurück auf die Straße schicken?« 

Kinder, die arbeiten mussten, um ihre Familie zu unterstützen, waren nichts Neues im Königreich. Aber das hier roch verdammt nach einer Art von Sklaverei, und James war noch nicht davon überzeugt, dass dieser Yusuf wirklich das war, was er zu sein vorgab. »Was ist da oben?«, fragte er und deutete auf die Treppe an der Seitenwand. 

»Ach, das Obergeschoss wird gerade ausgebaut – wir erweitern. Im Augenblick wäre es zu gefährlich, es sich anzusehen, aber wenn es fertig ist, wird es unsere Kapazität vergrößern. Unter anderem wird es auch bessere Unterkünfte für die Kinder geben.« 

James öffnete den Mund, um die nächste Frage zu stellen, doch Jazhara kam ihm zuvor. »James, könnte ich vielleicht einen Augenblick allein mit Yusuf ben Ali sprechen?« 

James war überrascht. »Warum?« 

»Bitte.« 

James blickte von Jazhara zu Yusuf und meinte dann: 

»Ich werde draußen warten.« 

Nachdem er das Gebäude verlassen hatte, senkte Jazhara die Stimme. »Ihr arbeitet für meinen Großonkel?« 

Yusuf verbeugte sich leicht. »Ja, Verwandte von Hazara-Khan, das tue ich. Und ich wollte allein mit Euch sprechen. Ihr habt gut daran getan, unseren jungen Freund nach draußen zu schicken. Ein Adliger aus dem Königreich bedeutet Komplikationen. Weiß er von der Position Eures Onkels?« 

Jazhara lächelte. »Als Gouverneur der Jal-Pur – oder als Leiter des keshianischen Spionage-Netzes im Norden?« 

»Letzteres, natürlich.« 

»Er hegt vielleicht einen Verdacht, aber es geht jetzt nicht darum, was er weiß. Es geht um diesen Ort hier. 

Stimmt das, was uns das junge Mädchen erzählt hat?« 

»Die kaiserliche Schatzkammer erweist diesem Unternehmen nicht unbedingt die nötige Unterstützung«, sagte Yusuf. »Ich muss meine Mittel selbst ergänzen. Dieser Laden hier ist sehr erfolgreich, und zwar in erster Linie deshalb, weil die Arbeit fast nichts kostet.« Er bemerkte ihren missbilligenden Gesichtsausdruck und fuhr fort: »Ihr überrascht mich. Von einer Großnichte Hazara-Khans hatte ich erwartet, dass sie, statt fehlgeleiteten moralischen Ansprüchen zu folgen, in praktischen Kategorien denkt. 

Schließlich ist die Täuschung das wichtigste Handwerks-zeug unserer Kunst. Was ich hier tue, hilft mir, meine Arbeit gut zu machen.« 

»Dann hatte das Mädchen also Recht. Weiß mein Großonkel davon?« 

»Ich habe mir nie die Mühe gemacht, ihn mit den Einzelheiten dieses Unternehmens zu belasten – das heißt also nein. Aber er weiß meine Ergebnisse zu schätzen. Und jetzt, da Ihr hier seid, werden sie noch viel besser werden!« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Es ist wohl bekannt, dass Ihr Euch mit Eurer Familie zerstritten und Euch entschlossen habt, in Stardock die magischen Künste zu studieren. Nur die Macht Eures Großonkels hat Euch vor jenen Mitgliedern des Kaiserlichen Hofes geschützt, die Euch für ein mögliches Risiko gehalten haben. Jetzt ist es an der Zeit, dass Ihr erwachsen werdet und Euch Eurer Verantwortung stellt. Ihr seid ein Kind des Kaiserreichs, eine Bürgerin von Groß-Kesh. Eure Loyalität muss dem Kaiserreich gehören.« 

»Meine Loyalität gehört genauso diesem Hof und dem Prinzen. Ich bin die Hofmagierin, die Erste, die auf diesen Posten berufen wurde.« 

Yusuf musterte das Gesicht der jungen Frau. 

»Manchmal sind Blutsbande wichtiger als die Bande, die durch leere Worte geformt werden.« 

»Ich bin keine Spionin!« 

»Aber Ihr könntet eine werden«, erwiderte Ben Ali. 

»Arbeitet für mich. Bringt mir die Geheimnisse von den Lippen der Höflinge von Krondor, und macht Eure Familie stolz!« Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Oder macht so weiter wie bisher, und bringt Schande über Euer Land und Eure Familie. Euer Großonkel kann Euch nur begrenzten Schutz gewähren, wenn Ihr Arutha den Eid schwört.« Er machte eine kurze Pause, ehe er hinzufügte: 



»Dies sind harte Entscheidungen, Jazhara. Doch Ihr seid jetzt gewachsen, daher müsst Ihr diese Entscheidungen selbst treffen. Aber Ihr solltet eines bedenken: Wie Ihr Euch auch entscheiden mögt – die Entscheidung wird Euch für immer verändern.« 

Jazhara schwieg einige Zeit. Es schien, als würde sie über die Worte des Händlers nachdenken. Schließlich sagte sie: »Eure Worte sind hart, Yusuf, doch Eure Taten haben mir gezeigt, wem meine wahre Loyalität gilt.« 

»Dann werdet Ihr mir also helfen?« 

»Ja. Ich werde das, was mein Großonkel mich gelehrt hat, und die Ideale meines Landes in Ehren halten.« 

»Hervorragend! Aber jetzt solltet Ihr gehen, damit Euer Freund keinen Verdacht schöpft. Kommt wieder zu mir, wenn Ihr Euch am Hofe des Prinzen eingelebt habt, dann werden wir beginnen.« 

Sie nickte und machte sich auf den Weg zur Tür. Als sie an den immer noch arbeitenden Kindern vorbeikam, schaute eines davon zu ihr auf, und sie sah, dass die Augen aufgrund des Schlafmangels völlig leer dreinblickten. 

Auch Furcht sah sie in diesen Augen aufflackern. Als sie die Tür erreichte, warf sie über die Schulter einen Blick zurück zu dem grinsenden Spion und den drei Wachen, die nicht weit von ihm entfernt standen. 

James wartete am Ende der Gasse. »Und?«, fragte er, als sie zu ihm trat. 

»Yusuf ist ein Spion. Er arbeitet für meinen Großonkel.« 



James konnte seine Überraschung nur mühsam verbergen. »Ich weiß nicht, was mich mehr erstaunt: dass er das ist, was Ihr sagt – oder dass Ihr es mir gesagt habt.« 

»Als ich den Hof meines Vaters verlassen und meine Ausbildung in Stardock begonnen habe, habe ich meine Loyalität gegenüber Groß-Kesh beiseite geschoben. Was mein Großonkel tut, tut er um des Kaiserreichs willen.« 

Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Ladens von Yusuf und fügte mit einem stählernen Unterton in ihrer Stimme hinzu: »Aber der da versucht, sich die Taschen mit Gold voll zu stopfen, und dafür lässt er Kinder leiden, und ich bin mir sicher, dass der Dienst am Kaiserreich für ihn nur von zweitrangiger Bedeutung ist. Selbst wenn ich in Diensten Keshs stehen würde, würde ich sein Dasein nicht länger ertragen.« Sie packte ihren Stab fester – so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden, wie James feststellte. Obwohl er die neue Hofmagierin erst seit ein paar Stunden kannte, hegte er nicht den geringsten Zweifel, dass es sich hierbei kaum um eine leere Drohung handelte; gleichgültig, wem ihre Loyalität letzten Endes auch gelten mochte – sie würde dafür sorgen, dass Yusuf für seine Verbrechen an den Kindern bezahlen würde. 

»Was schlagt Ihr vor?«, fragte er. 

»Es sind nur drei Wachen da. Ich nehme an, Ihr seid ein fähiger Schwertkämpfer?« 

»Ich bin –« 

»Und ich bin eine fähige Magierin«, unterbrach ihn Jazhara. »Also los, worauf warten wir?« 



Als sie zu dem Färberladen zurückschritten, spürte James, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich in seiner Nähe Magie sammelte. Er hatte das Gefühl noch nie gemocht, auch wenn er wusste, dass jemand an seiner Seite dafür verantwortlich war. »Ich werde sie ablenken. Ihr müsst versuchen, Yusuf lebend gefangen zu nehmen«, sagte Jazhara. 

James zog sein Rapier und murmelte dabei: »Es sind vier gegen einen, und Ihr wollt, dass ich einen davon lebend erwische? Na wunderbar …« 

Jazhara betrat den Laden vor James; Yusuf drehte sich zu ihr um. »Was –?«, begann er. 

Jazhara deutete mit ihrem Stab auf ihn, und ein lautes, schrilles Geräusch erfüllte die Luft, als ein Ball aus blauer Energie aus der Spitze des Stabes barst. Er traf den Kaufmann und ließ ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammenbrechen. 

James eilte an der Magierin vorbei und blickte sich rasch in dem Raum um, um nach den Kindern zu sehen. 

Sie waren verschwunden. Die drei bewaffneten Wachen zögerten einen kurzen Augenblick und stürzten dann vorwärts. James wollte gerade den Wachmann zu seiner Rechten angreifen, als der Ball aus Energie von Yusuf abprallte und sich eben diesen Wachmann vornahm. James erkor sich daher rasch den mittleren Wachmann zum Ziel seines Angriffs. 



James hatte schon früher gegen mehrere Gegner gleichzeitig gekämpft, daher wusste er, dass dies auch einige Vorteile barg. So neigten die Gegner dazu, sich einander im Weg zu stehen, wenn sie nicht zuvor als geschlossene Kampfeinheit gemeinsam geübt hatten. 

Er machte einen Satz, erwischte den mittleren Wachmann unterhalb seiner Deckung und durchbohrte ihn. Als er die Klinge zurückzog, sprang er nach rechts, und genau wie er es gehofft hatte, stolperte der Mann zu seiner Linken gegen den Sterbenden in der Mitte. 

Plötzlich zischte Yusufs Schwert knapp über James’ 

Kopf hinweg. Er hatte sich anscheinend von der magischen Energie erholt, die Jazhara ihm entgegengeschleudert hatte, und befand sich nun rechts von James. Und er führte seinen Krummsäbel meisterlich. 

»Na großartig«, murmelte James. »Der Spion muss natürlich auch noch ein meisterhafter Schwertkämpfer sein 

…« 

Die beiden noch lebenden Wachen waren mittlerweile wieder auf die Beine gekommen. Sie stellten zweifellos eine Gefahr dar,  aber die eigentliche Bedrohung war Yusuf. »Jazhara! Sorgt bitte dafür, dass mir die zwei da nicht zu nahe kommen.« 

Jazhara machte einen Schritt nach vorn, und ein weiterer Energieblitz schoss quer durch den Raum; diesmal war es ein roter Blitz, der die Luft zum Knistern brachte, als er zwischen James und den beiden Wachen im Fußboden einschlug. Die Wachen zogen sich schnell zurück, als Rauch von den hölzernen Dielen aufstieg. 

James hatte nicht die Zeit, sich dem Anblick mit gebührender Achtung hinzugeben, denn Yusuf erwies sich als ernst zu nehmender Gegner. Es sah so aus, als gäbe es keine Möglichkeit, den keshianischen Spion am Leben zu lassen, außer mit sehr viel Glück. Und wenn er die Wahl hatte, würde James eher darauf achten, selbst am Leben zu bleiben, als Yusuf zu schonen und dabei selbst zu sterben. 

James wandte jeden Trick an, den er kannte, eine todbringende Aneinanderreihung von Kombinationen und Finten. Zweimal war er kurz davor, den Keshianer aufzuspießen, aber auch Yusuf war zweimal kurz davor, den Kampf zu seinen Gunsten zu beenden. 

James drehte sich im Kreis, und dadurch gerieten Jazhara und die beiden Wachen in sein Blickfeld. Einer der beiden hatte sich von der Magierin gelöst und kam heran, um seinem Herrn dabei zu helfen, James fertig zu machen, während der andere sich vorsichtig der Magierin näherte, die ihrerseits – den eisenbeschlagenen Stab vor sich – 

bereitstand. 

James zögerte nicht. Er täuschte einen Hieb auf Yusufs rechte Hand an, und als der Keshianer sich bewegte, um zu parieren, wirbelte James nach rechts herum und entfernte sich auf diese Weise von dem keshianischen Spion. Bevor Yusuf darauf reagieren konnte, war James an seiner ungedeckten linken Seite, und alles, was der Händler noch tun konnte, war, sich fallen zu lassen, um auf diese Weise dem Todesstoß zu entgehen. Dies brachte  James in die Reichweite des heranstürmenden Wachmanns, der weit mit seinem Schwert ausholte zu einem Schlag, der den Junker enthaupten sollte. 

James duckte sich und stieß zu, spießte den Mann auf. 

Dann sprang er nach rechts, denn er wusste nur zu gut, dass Yusuf an seiner blinden Seite auf ihn einschlagen würde. James krachte auf den Fußboden und rollte sich ab, und er spürte, wie der Krummsäbel über ihm die Luft zerschnitt. Wie er gehofft hatte, wurde Yusuf einen Augenblick dadurch aufgehalten, dass er versuchte, nicht über den Leichnam seines Wachmannes zu stolpern; das gab James genug Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. 

Seitlich konnte James Jazhara und den anderen Wachmann ausmachen, die miteinander kämpften. Die Magierin handhabte den Stab meisterhaft, fing die Schwerthiebe des Mannes mit dem gehärteten Eichenholz ab und schlug mit den eisenbeschlagenen Spitzen zurück. 

Ein kräftiger Schlag auf den Schädel, und der Kampf wäre vorbei – das wussten sowohl James wie auch Jazharas Gegner. 

Yusuf näherte sich, die Spitze des Säbels gesenkt, umkreiste ihn von links nach rechts. James erspähte Stoffballen und Ausstellungsregale zu seiner eigenen Rechten und bewegte sich, um Yusufs Vorhaben entgegenzuwirken. Der Spion wollte, dass James mit dem Rücken zu irgendwelchen Hindernissen stand, sodass er den Junker möglicherweise zum Stolpern bringen konnte. 



James wusste, dass jetzt nur noch die Frage war, wer von ihnen den ersten Fehler machte. Er hatte schon früher solche Kämpfe ausgefochten und kannte die beiden Feinde, denen man in einer solchen Situation leicht zum Opfer fallen konnte: Furcht und Ermüdungserscheinungen. 

Yusufs Gesicht war eine Maske der Konzentration; wahrscheinlich hatte er die gleichen Gedanken. 

James verharrte, als würde er innerlich abwägen, wie er sich bewegen sollte, und lud Yusuf dadurch förmlich zu einer Attacke ein. Doch Yusuf ging nicht darauf ein. Er wartete. Beide Männer atmeten schwer. 

James widerstand der Versuchung, einen Blick dorthin zu werfen, wo Jazhara sich mit ihrem Gegner herum-schlug, denn er wusste, dann würde er einen Angriff heraufbeschwören. Die beiden Kämpfer befanden sich in einem Gleichgewicht; beide waren bereit für eine Eröffnung – und beide warteten darauf, dass der andere es tun würde. 

Plötzlich hatte James eine Eingebung. Er warf absichtlich einen Blick nach links, auf Jazhara, und sah, wie sie einen Hieb des Wachmanns parierte; sie brachte die Spitze ihres Stabes hinter die Deckung ihres Gegners, und James sah, wie sie dem Mann das eisenbeschlagene Ende des Stabs in den Bauch stieß. Er hörte, wie der Mann keuchend die Luft ausstieß, sah es aber nicht, denn im gleichen Augenblick wirbelte James blindlings nach links weg. 



Genau wie er es erwartet hatte, hatte Yusuf in dem Moment reagiert, als James’ Blick gewandert war, und wie er es ebenfalls erwartet hatte, bestand dieser Angriff aus einer Abfolge von Hieben. Eine auf das Herz gezielte Finte, die James dazu veranlassen sollte, mit seinem Rapier nach oben und vorn zu schlagen, um den Krummsäbel abzublocken, gefolgt von einer schleifenförmigen Abwärtsbewegung der Säbelspitze, um einen tiefen Stich anzubringen, der James in den Unterleib getroffen hätte. 

Nur, dass James nicht mehr an der Stelle war. Statt zu parieren, war er nach links gewirbelt und befand sich nun auf der rechten Seite von Yusuf. Und statt wegzutänzeln, ging James dicht an ihn heran. Yusuf zögerte einen Augenblick, da er erkannte, dass er seine Deckung zu weit geöffnet hatte und sich in eine Verteidigungsposition begeben sollte. Das war alles, was James brauchte. 

Sein Rapier zuckte vor, und die Spitze traf Yusuf rechts in den Hals. Mit einem widerlichen gurgelnden Geräusch erstarrte der Spion. Dann verdrehte er die Augen, knickte in den Knien ein und stürzte zu Boden. 

James zog seinen Degen aus dem Leichnam; als er sich umdrehte, bekam er gerade noch mit, wie Jazhara dem letzten Wachmann den Schädel zerschmetterte. 

Der Mann stürzte zu Boden, und Jazhara wich ein Stück zurück; dabei blickte sie sich ständig um, ob noch weitere Gefahr lauerte. Als sie sah, dass nur noch James aufrecht stand, stützte sie sich auf ihren Stab, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. 



James trat zu ihr. »Seid Ihr in Ordnung?«, fragte er. 

Sie nickte. »Mir geht es gut.« 

James schaute sich in dem Raum um. Kleiderballen waren umgestürzt und lagen jetzt überall herum, und viele von ihnen hatten blutige Flecken. 

James stieß langsam die Luft aus. »Was für eine Sauerei.« 





Zwei 



Dunkle Pläne 



James schob seinen Degen in die Scheide. 

»Wo sind die Kinder?« 

Jazhara schaute sich um; ihr Blick blieb an der Treppe hängen, die nach oben führte. »Ich werde dort oben nachsehen. Ihr könnt schauen, ob sie sich in dem Büro da aufhalten«, wies sie ihn an und deutete auf die Tür an der rückwärtigen Wand des Ladens. 

James nickte, ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen. Es hat sich anscheinend überhaupt nicht die Frage gestellt, wer hier die Befehle gibt, dachte er, während er sich daranmachte, ihre Anweisungen auszuführen. Aber schließlich war sie ja auch eine Prinzessin. Doch als er die Tür erreichte, fragte er sich, ob eine Hofmagierin im Rang tatsächlich über einem Junker stand. 

Mit der Hand am Degengriff öffnete er die Tür – nur für den Fall, dass jemand hinter ihr lauern sollte. Er gelangte in ein kleines Büro, in dessen Mitte ein großer Schreibtisch stand. Zwei Lampen brannten und erleuchteten den Raum; an der gegenüberliegenden Wand stand eine große Kiste. 

Sie war ganz offensichtlich nicht verschlossen, denn ihre Schließbänder hingen offen herab; allerdings hatte James zu viele harte Lektionen gelernt, um dem Augenschein blindlings zu vertrauen, und daher näherte er sich der Kiste überaus vorsichtig. Zuerst warf er einen Blick auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch verstreut herumlagen; einige waren in einer keshianischen Schrift verfasst, die er kannte. Die meisten waren Bestellungen von gefärbten Stoffen. Auch ein paar Schriftstücke in der Sprache des Königreichs hatten etwas  mit Geschäften zu tun. Dann entdeckte er zwei Dokumente in einer Schrift, die er nicht kannte. 

Er untersuchte die Kiste gerade auf mögliche Fallen hin, als Jazhara im Türrahmen auftauchte. »Dieser Hund hat die Kinder tatsächlich in Käfige gesperrt«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. 

James drehte sich um und warf einen Blick durch die Tür. Hinter der Magierin stand ein Dutzend furchtsamer und stummer Kinder, alle zwischen fünf und zehn Jahren alt. Sie waren in schmutzige Lumpen gekleidet, und ihre Gesichter waren dreckverschmiert. James stieß einen langen Seufzer aus. Arme Kinder waren in Krondor nichts Ungewöhnliches; er war selbst ein solcher »Straßenjunge« 

gewesen, bevor er ein Dieb geworden war. Aber Kinder systematisch zu missbrauchen war keine Praxis, die im Königreich als normal galt. »Was sollen wir mit ihnen machen?« 

»Was war das noch für ein Ort, von dem Ihr vorhin gesprochen habt?« 



»Das Zeichen des Gelben Schildes. Das ist ein Waisenhaus, das die Prinzessin und der Orden von Dala gemeinsam gegründet haben.« 

Eines der Kinder wich ein Stück zurück, als der Name des Waisenhauses fiel, und James erinnerte sich daran, wie Nita reagiert hatte. »He, Junge – warum erschreckt dich das so sehr?«, rief er in den großen Raum. 

Der Bursche schüttelte einfach nur den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verriet große Angst. 

Jazhara legte dem Jungen beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Es ist schon in Ordnung. Niemand wird dir etwas tun. Warum hast du solche Angst?« 

Ein Mädchen, das ein Stück weiter hinten stand, meldete sich zu Wort. »Diese Männer haben gesagt, dass sie vom Gelben Schild sind und dass wir etwas zu essen kriegen, wenn wir hierher kommen.« 

James richtete sich auf, verließ das Büro und drängte sich an Jazhara vorbei zu der Stelle, wo der erste Wächter in einer Blutlache lag. Er wandte sich an einen der älteren Jungen. »Lauf nach draußen und hol jemanden von der Stadtwache her. Zwei Straßen weiter, bei der Schenke der Fünf Sterne, musste eigentlich jemand sein. Sag ihm, dass Junker James hier so schnell wie möglich zwei Männer braucht. Kannst du dir das merken?« 

Der Junge nickte und rannte davon; er ließ die Eingangstür weit offen stehen. James warf ihm einen Blick hinterher und sagte langsam: »Nun, wenn er sich nicht einfach nur irgendwo da draußen ein Versteck sucht, musste in wenigen Minuten Hilfe hier sein.« 

Jazhara schaute zu, wie James den toten Keshianer umdrehte und nach seiner Börse tastete. »Wonach sucht Ihr?«, fragte sie. 

James hielt einen Ring hoch. »Nach dem hier.« Er stand auf und reichte ihr seinen Fund, damit sie ihn untersuchen konnte. 

Sie drehte den Ring in ihrer Hand. Es war ein einfacher eiserner Ring, an dem ein kleiner, gelb bemalter eiserner Schild festgemacht war. »Diejenigen, die dem Orden von Dala dienen, tragen einen ganz ähnlichen Ring. Ich vermute, die Männer haben den Kindern einen solchen Ring gezeigt, um sie hierher zu locken; sie haben wahrscheinlich behauptet, sie zum Waisenhaus zu bringen.« 

Jazhara warf den Kindern einen Blick zu. Ein paar von ihnen nickten. »Das würde erklären, warum Nita so fest entschlossen war, auf gar keinen Fall dorthin zu gehen«, sagte sie. 

James kehrte in das Büro zurück und betrachtete die geschlossene Truhe. Er zögerte einen Augenblick und klappte dann den Deckel auf. In der Truhe waren noch mehr Dokumente. Er nahm ein paar heraus und fragte: 

»Jazhara, könnt Ihr die hier lesen ? Sie scheinen in einer Form des Keshianischen geschrieben zu sein, die ich nicht verstehen kann.« 



Jazhara nahm die Dokumente, die James ihr hinhielt, und warf einen Blick auf das oberste Blatt. »Ich kann es lesen; es ist eine Schrift, wie sie in der Wüste um Durbin herum verwendet wird, aber nicht im Innern von Kesh.« 

James nickte. Er konnte nur das formelle, am Hof von Kesh gebräuchliche Keshianisch lesen. Jazharas Augen weiteten sich. »Dieser dreckige Verräter! Yusuf hat meinen Großonkel und dessen Mittel benutzt, um Kesh gegen Euren Prinzen aufzuhetzen, und Euren Prinzen gegen Kesh!« 

James machte ein verblüfftes Gesicht. Herauszufinden, dass Yusuf ein keshianischer Agent war, war nicht unbedingt ein Schock. Doch zu entdecken, dass er auch seinen Herrn betrogen hatte, war es sehr wohl. »Warum hat er das getan?« 

Jazhara hielt ein einzelnes Blatt hoch. »Um jemandem zu dienen, der ›der Kriecher‹ genannt wird.« 

James verdrehte die Augen und schickte einen Blick gen Himmel, sagte aber nichts. Der Kriecher war schon seit Monaten sowohl dem Prinzen als auch den Spöttern ein Dorn im Auge, und James war der Frage, wer sich hinter dieser Bezeichnung verbarg, an diesem Tag noch keinen Schritt näher als an dem, da er diesen Namen das erste Mal gehört hatte. In der Hoffnung, dass er vielleicht den einen oder anderen Hinweis bekommen könnte, fragte er: »Was steht denn da sonst noch?« 

Jazhara las das Dokument zu Ende und warf dann einen Blick auf das Nächste. »Dieser Kriecher muss jemand Bedeutendes sein, jemand, der Yusuf für seinen Verrat großzügig entlohnt hat. Hier gibt es Hinweise auf bereits erfolgte Zahlungen – große Mengen Gold und andere Gegenleistungen.« 

Sie überflog einige andere Dokumente und stieß schließlich auf eines, das sie innehalten ließ. Sie wurde blass. »Das ist unmöglich …«, flüsterte sie. 

»Was ist denn?«, fragte James. 

»Es ist eine Vollmacht, mich zu töten, sollte ich mich nicht dazu bereit erklären, Yusuf zu dienen. Und es trägt die Unterschrift und das Siegel meines Großonkels.« 

Sie hielt es ihm mit einer zitternden Hand hin, und James nahm es. Er untersuchte das Blatt sorgfältig und sagte dann: »Es stimmt.« 

»Was stimmt?«, fragte sie leise. 

»Ihr habt gesagt, es ist unmöglich, und ich sage, Ihr habt Recht. Das Dokument ist nicht echt. Es ist eine Fälschung.« 

»Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«, fragte sie. »Ich habe die Unterschrift und das Siegel meines Großonkels viele Male gesehen, und das hier scheint von seiner Hand zu stammen, und es scheint auch sein Siegelring gewesen zu sein.« 

James grinste. »Es ist zu makellos, zu glatt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Euer Großonkel den Tod seiner Lieblingsnichte befiehlt, ohne dass ihm dabei zumindest die Hand zittert. Die Buchstaben sind zu perfekt. Ich kann die Worte zwar nicht lesen, aber ich kann die Handschrift sehen, und ich bin sicher, hierbei handelt es sich um eine hervorragende Fälschung. Und selbst wenn in der Handschrift diese leichte Erregung erkennbar wäre, die ich erwarten würde, gäbe es noch zwei andere Gründe, die gegen die Echtheit des Dokuments sprechen.« 

»Und die wären?«, fragte sie, während das Geräusch sich rasch nähernder Schritte zu ihnen hereindrang. 

»Euer Großonkel wäre niemals so dumm, das Todesurteil für eine keshianische Adlige eigenhändig zu unterzeichnen, noch dazu, wenn es sich dabei um ein Mitglied seiner Familie handelt. Was aber noch viel wichtiger ist: Wir haben in den letzten Jahren im Palast eine stattliche Anzahl von Dokumenten mit seinem Siegel zu Gesicht bekommen, und in ebendiesem Siegel ist eine winzig kleine Unregelmäßigkeit.« James deutete auf das Blatt. »Schaut her. Wo die Spitze des Sterns den unteren Rand des Siegels berührt, sollte ein feiner Riss sein – so, als ob der Ring an dieser Stelle einen winzigen Sprung hätte. Dieses Siegel weist dieses Merkmal nicht auf. Was bedeutet – es ist nicht mit seinem Siegelring gemacht worden.« 

»Aber … warum?«, fragte Jazhara. Während sie sprach, erschien eine Gruppe von Mitgliedern der Stadtwache vor der Tür. 

»Ganz einfach«, sagte James, während er auf die Tür zuschritt. »Wenn die neue Hofmagierin von Krondor stirbt und jemand am Kaiserlichen Hof nach jemandem sucht, den man dafür verantwortlich machen könnte – wer wäre dafür wohl besser geeignet als der Anführer des keshianischen Agentenrings? Vielleicht gibt es am Hof der Kaiserin jemanden, der Euren Großonkel gern aus seiner Position entfernen würde – möglicherweise, weil er einen eigenen Mann auf diesem Posten sehen will.« 

»Der Kriecher?«, fragte Jazhara. 

James drehte sich zu ihr um und nickte. 

»Dann muss er wirklich ein überaus wichtiger Mensch sein«, sagte sie. »Meinen Großonkel herauszufordern heißt eine Menge riskieren. Nur ein Mann, der in Kesh eine eigene Machtbasis besitzt, könnte so etwas wagen.« 

Von der Tür erklang die Stimme eines Wachmanns. 

»Eins dieser Kinder ist zu uns gekommen, und wir haben uns so schnell wie möglich hierher begeben, Junker. Wie können wir Euch helfen?« 

»Da drinnen gibt es ein paar Leichen, die weggeschafft werden müssen«, erwiderte James. »Ansonsten haben wir alles unter Kontrolle.« Er warf einen Blick auf die Kinder, die in einem Kreis um sie herumstanden, als würden sie sich darauf vorbereiten, sofort loszurennen, wenn die Angst unerträglich werden sollte. »Ihr müsst Euch um die Kinder kümmern, bevor sie sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen.« 

»Und wo sollen wir sie hinbringen?« 

»Zum ›Schild der Dala‹, dem Waisenhaus, das die Prinzessin mitbegründet hat, drüben beim Meertor. Als ich das letzte Mal etwas darüber gehört habe, gab es dort viele Betten und warmes Essen«, sagte James. 

Ein paar Kinder bewegten sich vorsichtig ein Stück zur Seite,  als ob sie sich darauf vorbereiteten, gleich davonzurennen. Jazhara kauerte sich hin und streckte die Arme aus, als wollte sie die ängstlichen Kinder zu sich heran-ziehen. »Sie sind dort nicht so wie die Männer, die euch wehgetan haben«, sagte sie. »Dort gibt es wirklich etwas zu essen und warme Betten.« 

Mit der Aussicht konfrontiert, ansonsten in einer kalten Nacht mit leeren Bäuchen auf nackten Steinen schlafen zu müssen, blieben die Kinder. Der Wachmann schaute sich um. »Nun, wenn es in Ordnung ist, dass Ihr ohne Wache zum Palast zurückkehrt, Junker, werden wir uns um diese Meute hier kümmern. Kommt mit, Kinder«, sagte er und versuchte, seine Stimme nicht allzu barsch klingen zu lassen. 

Die Kinder gingen mit zwei Wachen davon. Die beiden übrigen Männer spähten in das Gebäude. »Bis zum Morgen werden wir die Leichen weggeschafft haben. Aber was ist mit dem Gebäude?«, fragte einer der beiden. 

»Wenn ihr geht, wird es keine fünf Minuten dauern, bis es ausgeplündert wird«, entgegnete James. »Deshalb werde ich mich jetzt hier noch ein bisschen umschauen und alles, was irgendwie wichtig sein könnte, mit zum Prinzen nehmen. Wenn wir weg sind, seht zu, dass ihr die Leichen wegschafft, und lasst jeden, der irgendwie vorbeikommt, mitnehmen, was immer er mitnehmen will. Wenn der vorherige Eigentümer irgendwelche Erben hat, empfange ich sie gerne im Palast, falls sie sich beklagen wollen.« 

Der Wachmann salutierte, und James und Jazhara kehrten in den Färberladen zurück. Jazhara untersuchte alle Dokumente in der Kiste, und James schaute sich in jedem Winkel, indem ein geheimes Versteck verborgen sein konnte, gewissenhaft um. Nach einer Stunde verkündete er: »Ich glaube nicht, dass hier noch irgendetwas ist.« 

Jazhara hatte sorgfältig die Papiere gelesen, die sie in Yusufs Büro gefunden hatten. »Hier gibt es genug, das eine gründliche  Untersuchung von Seiten meines Großonkels rechtfertigen würde«, sagte sie. »Dieser Versuch, ihm meinen Tod in die Schuhe zu schieben, um ihn zu diskreditieren … das hätte praktisch einen Bürger-krieg im Norden des Kaiserreichs bedeutet, denn die Wüs-tenstämme hätten gewusst, dass es sich um eine falsche Anschuldigung handelt.« 

»Aber die Kaiserin und ihre Ratgeber in der Stadt Kesh hätten es vielleicht geglaubt.« 

Jazhara nickte. »Wer auch immer dieser Kriecher ist, er versucht, einen Vorteil aus der Konfrontation unserer Völker zu ziehen, James. Wer könnte bei solch einem Chaos etwas gewinnen?« 

»Oh, da gibt es eine lange Liste«, erwiderte James. »Ich werde es Euch eines Tages mal erzählen. Jetzt sollten wir sehen, dass wir endlich zum Palast kommen. Es bleibt Euch nicht mehr viel Zeit, Euch etwas auszuruhen, umzuziehen und etwas zu essen, bevor Ihr mit Prinz Arutha bekannt gemacht werdet.« 

Jazhara schaute sich noch ein letztes Mal in dem Raum um, als würde sie versuchen, sich bestimmte Einzelheiten einzuprägen, dann hob sie ohne ein weiteres Wort ihren Stab und schritt entschlossen auf die Tür zu. 

James zögerte einen winzigen Augenblick, dann eilte er hinter ihr her. »Werdet Ihr Eurem Großonkel eine Botschaft schicken?«, fragte er, als er sie eingeholt hatte. 

»Aber gewiss. Dieser Kriecher ist möglicherweise ein Keshianer, und das, was hier in Krondor geschieht, ist vielleicht nur ein Teil einer weit größeren Intrige. Es ist eindeutig, dass mein Großonkel sich in Gefahr befindet.« 

»Nun, da wäre auch noch der Prinz«, sagte James. 

»Oh.« Jazhara starrte James an. »Glaubt Ihr, er würde es nicht gutheißen, wenn mein Großonkel eine Warnung erhält?« 

James berührte sie leicht an der Schulter. »Das ist es nicht. Es ist nur …« 

»Eine Frage der Politik«, beendete sie den Satz. 

»So etwas in der Art«, sagte James. Sie bogen um eine Ecke. »Es könnte sein, dass Arutha es nicht problematisch findet, Eurem Großonkel von dieser Entdeckung zu berichten, aber verlangt, dass Ihr gewisse Tatsachen weglasst – wie zum Beispiel die, wie Ihr an diese Informationen gekommen seid.« 



Jazhara lächelte. »Ich sollte also besser nicht enthüllen, dass wir wissen, dass Yusuf ganz offensichtlich ein Agent war, der im Auftrag von Groß-Kesh gearbeitet hat?« 

James grinste. »Ja, etwas in der Art«, erwiderte er. 

Sie gingen weiter, und nach einer Weile fügte sie hinzu: 

»Vielleicht könnten wir einfach sagen, dass wir mit einem illegalen Sklavenring zu tun hatten und bei dieser Gelegenheit ein Komplott entdeckt haben, bei dem es darum ging, mich umzubringen und meinem Onkel die Sache anzuhängen – mit dem Ziel, ihn als Gouverneur der Jal-Pur zu entfernen.« 

»Genau das habe ich mir auch gedacht.« 

Jazhara lachte. »Macht Euch keine Sorgen, mein Freund. Politik ist allen keshianischen Adligen, die nicht vom Wahren Blut sind, zur zweiten Natur geworden.« 

James runzelte die Stirn. »Ich habe diesen Begriff schon ein-, zweimal gehört, aber ich muss zugeben, dass ich nicht genau weiß, was er bedeutet.« 

Jazhara bog um eine Ecke. Mittlerweile befanden sie sich auf dem direkten Weg zum Palast. »Dann müsst Ihr die Stadt Kesh und den Hof der Kaiserin besuchen. Ich kann Euch Dinge über Kesh erzählen, die so lange keinen Sinn für Euch ergeben, bis Ihr sie mit eigenen Augen gesehen habt. Die Keshianer vom Wahren Blut, diejenigen, deren Vorfahren als Erste Löwen im Grasland um Overn gejagt haben, gehören dazu. Worte allein würden ihnen niemals gerecht werden.« 



Ein Hauch von Ironie – oder Bitterkeit – schwang in ihrer Stimme mit; James hätte nicht sagen können, was es war, aber er entschloss sich, die Angelegenheit zunächst nicht weiterzuverfolgen. Sie verließen den Bezirk, in dem die Kaufleute lebten, und kamen ins Palastviertel. 

Als sie sich den Toren des Palastes näherten, warf Jazhara einen Blick zu dem gegenüberliegenden Gebäude und bemerkte den einsamen Wächter, der dort stand. »Eine ishapianische  Enklave?«, fragte sie. 

James musterte den kräftigen Mann, der reglos auf seinem Posten stand, einen mörderisch aussehenden Kriegshammer im Gürtel. »Ja. Wobei ich keine Ahnung habe, was sie beabsichtigen.« 

Jazhara schaute James mit einem schiefen Lächeln an. 

»Es geht also in Krondor tatsächlich etwas vor, von dem Ihr keine Ahnung habt?«, fragte sie augenzwinkernd. 

James erwiderte ihr Lächeln. »Nun, eigentlich hätte ich sagen müssen, dass ich  bis jetzt  noch keine Ahnung habe, was sie beabsichtigen.« 

Als James und Jazhara das Tor erreichten, wurden die Wachen auf sie aufmerksam, und der ranghöchste Wachmann sagte: »Willkommen daheim, Junker. Dann habt Ihr sie also gefunden?« 

James nickte. »Hiermit, Männer, darf ich euch Jazhara vorstellen, die Hofmagierin von Krondor.« 

Bei diesen Worten begann einer der Männer Jazhara anzustarren. »Bei den Göttern!«, rief er plötzlich. 



»Habt Ihr etwas zu sagen?«, wollte James von ihm wissen. 

Der Wachmann wurde rot. »Ich bitte um 

Entschuldigung, Junker, aber … eine Keshianerin? So nah bei unserem Prinzen?« 

Jazhara schaute von einem zum anderen, ehe sie antwortete: »Macht euch keine Sorgen, Wachen. Ich habe einen Eid abgelegt und werde Arutha die Treue schwören. 

Euer Prinz ist mein Herr, und genau deshalb werde ich ihn unter Einsatz meines eigenen Lebens verteidigen.« 

Der ranghöchste Wachmann warf dem vorlauten Soldaten einen Blick zu, der eindeutig klarstellte, dass sein Ausbruch später  noch ein Nachspiel haben würde. »Ich bitte um Vergebung, Mylady«, sagte er dann. »Wir fühlen uns geehrt, Euch hier in Krondor zu haben.« 

»Ich danke Euch«, entgegnete Jazhara, als die Tore geöffnet wurden. 

James folgte ihr ins Innere, und als die Tore hinter ihnen wieder geschlossen wurden, sagte er: »Ihr müsst nachsichtig mit ihnen sein. Sie sind Fremden gegenüber von Natur aus misstrauisch.« 

»Ihr meint, sie sind Keshianern gegenüber misstrauisch. 

Denkt Euch nichts dabei. Wir wären genauso misstrauisch, wenn ein Magier aus dem Königreich am Hofe der Kaiserin – Sie Die Kesh Ist – wäre. Als Meister Pug mich mit dieser Position betraut hat, hat er überaus deutlich gemacht, dass meine Berufung nichts mit Politik zu tun hat.« 

James grinste. Es gab nichts am Hof, das nicht mit Politik zu tun hatte, aber er wusste diese Haltung zu schätzen. Er betrachtete die junge Frau erneut. Je länger er sie kannte, desto mehr mochte er sie. In seinem vollkommensten Höflingstonfall sagte er: »Eine Frau von Eurer Schönheit und Intelligenz sollte damit eigentlich kein Problem haben. Ich persönlich spüre schon deutlich das Gefühl wachsenden Vertrauens.« 

Sie lachte. Dann musterte sie ihn, wobei ihr Gesicht einen skeptischen Ausdruck annahm. »Ich weiß Euer Kompliment zu schätzen, Junker, aber vermutet nicht zu schnell zu viel. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Euer Prinz empört wäre, wenn ich Euch in eine Kröte verwandeln musste.« 

James lachte ebenfalls. »Er wäre noch nicht einmal halb so empört wie ich. Vergebt mir meine Unhöflichkeit, Jazhara, und willkommen in Krondor.« 

Sie blieben am Haupteingang zum Palast stehen, wo ein Page wartete. »Dieser Junge wird Euch zu Euren Gemächern geleiten und sich um alles kümmern, was Ihr benötigen solltet.« Nachdem James einen Blick zum Himmel hinaufgeworfen hatte, fügte er hinzu: »In zwei Stunden wird es hell werden, und ich werde den Prinzen eine Stunde, nachdem er mit seiner Familie gefrühstückt hat, aufsuchen. Ich werde jemanden nach Euch schicken, der Euch abholen wird, damit Ihr ihm vorgestellt werden könnt.« 

»Ich danke Euch, Junker«, sagte Jazhara. Sie drehte sich um und stieg die Stufen zu den Palasttoren hoch. James schaute ihr hinterher, und er genoss den Anblick, den ihre entschwindende Gestalt in den Reisekleidern bot. Während er sich auf den Weg zu seinem eigenen Quartier machte, murmelte er leise vor sich hin: »William hat Geschmack, was Frauen angeht, das muss man ihm lassen. Zwischen Talia und ihr wird er alle Hände voll zu tun haben.« 

Doch zu dem Zeitpunkt, da er auf dem Weg zu dem hinteren Eingang war, der für die Bediensteten gedacht war, und ein kleines Tor in der Nähe der Palastmauer erreichte, hatten sich seine Gedanken schon wieder von exotischen Schönheiten aus fernen Landen abgewandt. Er grübelte jetzt über weit mörderischere Geheimnisse – etwa darüber, wer dieser Kriecher war und warum er sich so verbissen bemühte, das Königreich in den Krieg zu treiben. 



Arutha, der Prinz von Krondor und des Westlichen Königreichs, zweitmächtigster Mann im Königreich der Inseln, schaute seinen Junker an und fragte: »Nun, was hältst du von ihr?« 

»Selbst wenn Herzog Pug sich nicht für sie verbürgt hätte, wäre ich geneigt, ihr zu vertrauen, ihren Treueschwur als aufrichtig und ernsthaft zu betrachten.« 



Arutha lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; er saß an dem Tisch, an dem er sich den alltäglichen Aufgaben zu widmen pflegte, die damit verbunden waren, wenn man das Westliche Königreich regierte. Es war eine seiner Angewohnheiten, sich hier einige Minuten aufzuhaken und sich auf das morgendliche Hofhalten vorzubereiten, bevor de Lacy, der Zeremonienmeister, ihm diese Aufgabe abnahm. 

Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, sagte Arutha: »Du musst müde sein. Wenn Jazharas Loyalität auch nur im Entferntesten in Frage stünde, wäre sie nicht hier. Ich meine, was hältst du von ihr als Mensch?« 

James seufzte. »Wir hatten letzte Nacht ein bisschen … 

Aufregung.« 

Arutha deutete auf die Dokumente auf seinem Schreibtisch. »Das hat wohl zweifellos etwas mit einem toten Färber keshianischer Abstammung zu tun, der anscheinend für Lord Hazara-Khan gearbeitet hat.« 

James nickte. »Ja, Hoheit. Jazhara ist… bemerkenswert. 

So viel ich in den letzten zehn Jahren auch mit Magie zu tun hatte, so wenig weiß ich doch immer noch darüber. 

Aber sie scheint mächtig zu sein … nein, ich weiß nicht, ob das das richtige Wort ist… vielleicht geschickt. Sie hat, ohne zu zögern, gehandelt, als es notwendig wurde, und sie scheint dazu in der Lage zu sein, einigen Schaden anzurichten, sollte es erforderlich werden.« 

»Und was noch?« 



James dachte nach. »Ich glaube, sie kann auch dann sehr analytisch denken, wenn’s drunter und drüber geht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie unbesonnen oder tollkühn ist.« 

Arutha nickte James zu, dass er fortfahren sollte. 

»Wir können sicher davon ausgehen, dass sie eine gute Erziehung genossen hat. Von ihrem Akzent abgesehen, beherrscht sie die Sprache des Königreichs fehlerlos. Sie kann mehr Sprachen lesen als ich, wie es scheint, und als jemand, der am Hofe geboren ist, wird sie sich mit dem Protokoll, den Zeremonien und den Fragen des Ranges auskennen.« 

»Nichts von dem, was du gesagt hast, weicht irgendwie von dem ab, was Pug mir in seiner Botschaft hinsichtlich seiner Wahl mitgeteilt hat.« Arutha deutete auf ein anderes Pergament auf seinem Schreibtisch. »Du hast eine Nase dafür, Dinge zu riechen, die noch nicht einmal ein Magier mit Pugs Fähigkeiten erkennen kann.« 

»Was das angeht, Hoheit, ist sie genau das, was Ihr von einem Ratgeber in magischen Dingen erwarten könnt, würde ich wetten.« 

»Gut.« Arutha stand auf. »Dann wollen wir gehen und sie begrüßen.« 

James beeilte sich, zur Tür zu gehen und sie für seinen Prinzen zu öffnen. Er war zwar nicht mehr der ranghöchste Junker am Hof von Krondor, aber er war immer noch Aruthas persönlicher Junker und begleitete ihn normalerweise, wenn er nicht in irgendeiner Mission für seinen Prinzen unterwegs war. James öffnete die Tür. 

Auf der anderen Seite wartete Brion, der neu bestallte ranghöchste Junker, auf Aruthas Erscheinen. Brion war der Sohn des Barons von Falkenhöhle in den östlichen Bergen des Herzogtums von Yabon. Er war ein großer, langgliedriger, blondhaariger, hart arbeitender Bursche, der keinen Sinn für irgendwelche Spaße hatte und somit die perfekte Wahl für die langweiligen Pflichten eines ranghöchsten Junkers war – Pflichten, die James, wie er zugeben musste, niemals mit dem nötigen Enthusiasmus ausgeführt hatte. Zeremonienmeister de Lacy und sein Gehilfe, Hauptverwalter Jerome, waren begeistert von der Veränderung hinsichtlich der Bewältigung der Aufgaben, da sie beide häufig gezwungen gewesen waren einzu-springen, wenn James wieder einmal im Auftrag Aruthas unterwegs gewesen war. Brion schloss sich Arutha an, und James warf ihm einen Blick zu, während er selbst und die übrigen Junker darauf warteten, dass die Pflichten des Tages verteilt wurden. Nachdem Arutha sich gesetzt hatte, nickte Brion Jerome zu, der sich anschließend auf die großen Türen zubewegte, die dem Hofstaat des heutigen Tages  Zugang zum Prinzen gewähren würden. Mit einer Würde, die James immer noch beeindruckend fand, bewegte sich der alte Zeremonienmeister in die Mitte des Eingangs, sodass diejenigen, die draußen waren, als Erstes de Lacy sehen würden, sobald Jerome und ein Page die Türen öffneten. 



Die Stimme des Zeremonienmeisters klang immer noch kraftvoll, als er sagte: »Tretet vor und macht eure Aufwartung! Der Prinz von Krondor hat seinen Platz auf dem Thron eingenommen und wird seine Untertanen nun anhören!« 

Er drehte sich um und schritt auf das Podest zu, während Pagen die Mitglieder des Hofes zu den ihnen zugewie-senen Plätzen führten. Die meisten, die ihre Aufwartung machten, waren reguläre Mitglieder von Aruthas Hof und wussten ganz genau, wo sie zu stehen hatten, aber ein paar Neuankömmlinge brauchten immer einen Jungen in ihrer Nähe, der sie leise über die Feinheiten des höfischen Protokolls in Kenntnis setzte. Und was das Protokoll anging, war Brian de Lacy ein Pedant. 

James sah, wie mehrere Offiziere und Adlige aus Aruthas Stab den Raum betraten und ihre üblichen Plätze einnahmen; ihnen folgten die Bittsteller, die jemanden aus dem Palast hatten davon überzeugen können, dass sie persönlich mit dem Prinzen sprechen mussten. Jazhara war eine der Ersten in dieser Gruppe, denn sie würde schon bald von einem Neuling zu einem Mitglied des Hofes werden. 

James war beeindruckt. Die staubige, praktische Reisekleidung war verschwunden; jetzt trug sie die üblichen formellen Gewänder ihres Volkes. Sie war von Kopf bis Fuß in Seide von kräftigem Indigoblau gehüllt, und James musste zugeben, dass die Farbe ihr gut stand. Sie trug weit weniger Schmuck, als es gemeinhin bei einer Frau ihres Standes üblich war; aber die Schmuckstücke, die sie trug – 

eine Brosche an der Schulter, die ihren Schleier festhielt, den sie in ihrem Heimatland in Gegenwart von Fremden getragen und der die untere Gesichtshälfte verdeckt hätte, sowie einen  breiten, mit Smaragden besetzten Armreif –, waren von bester Qualität. Der ehemalige Dieb unterdrückte ein Lächeln, als er abschätzte, was sie einbringen würden, wenn man sie an einen der weniger ehrbaren Juwelenhändler von Krondor verkaufen würde. 

»Eure Hoheit, der Hof ist versammelt«, intonierte Meister de Lacy. 

Mit einem leichten Kopfnicken gab Arutha dem Hof das Zeichen, dass sie anfangen könnten. 

James schaute sich suchend um, ob William zugegen war. Als junger Offizier in der Leibgarde des Prinzen hatte er keinen besonderen Grund, hier zu sein, doch in Anbetracht seiner Vergangenheit mit Jazhara hielt James es für möglich, dass er auftauchen würde. 

De Lacy sprach erneut. »Eure Hoheit, wir haben die Ehre, Euch Jazhara vorzustellen, die gerade aus Stardock nach Krondor gekommen ist und die Herzog Pug Eurer Gunst empfohlen hat.« 

Arutha gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie näher zu ihm herantreten sollte, und Jazhara trat mit der ruhigen, leichten Eleganz näher, die nur jene besaßen, die bei Hofe aufgewachsen waren. James hatte mehr als einen Bittsteller gesehen, der zuvor selbstsicher gewesen, aber dann ins Stolpern geraten war, als er den Blick des Prinzen auf sich ruhen spürte. Jazhara jedoch erreichte die vereinbarte Stelle und verbeugte sich auf höchst graziöse und geschmeidige Weise. 

»Willkommen in Krondor, Jazhara«, sagte Arutha. 

»Herzog Pug empfiehlt Euch unseren Diensten. Seid Ihr gewillt, in diese zu treten?« 

»Mit Herz und Verstand, Eure Hoheit«, antwortete die junge Frau. 

De Lacy kam herbei und stellte sich zwischen Jazhara und den Prinzen und begann mit dem Diensteid. Er war kurz und direkt, zu James’ Erleichterung; es gab viele weitschweifigere Rituale, an  denen teilzunehmen er in seinen Jahren im Dienst der Krone gezwungen gewesen war. 

Jazhara beendete den Schwur mit den Worten: »Und hierzu verpflichte ich mich bei meinem Leben und meiner Ehre, Hoheit.« 

Vater Belson, ein Priester des Ordens von Prandur und Aruthas gegenwärtiger Ratgeber in allen Angelegenheiten, die die verschiedenen Tempel im Königreich betrafen, trat näher und intonierte: »Prandur, der mit dem Feuer reinigt, der Herr der Flamme, heiligt diesen Schwur. So, wie er gegeben wurde, in Treue und Pflichterfüllung, so soll er gebunden sein, in Schutz und Beistand. Lasst alle wissen, dass diese Frau, Jazhara aus dem Hause Hazara-Khan, nun Prinz Aruthas treue und loyale Dienerin ist.« 



Belson führte Jazhara zu dem für sie angemessenen Platz im Hofstaat, der sich direkt neben seinem eigenen befand, wo beide sofort verfügbar waren, sollte Arutha ihre Meinung in einer Angelegenheit brauchen, die etwas mit Magie oder Glauben zu tun hatte. James warf einen Blick auf die noch wartenden Leute und erkannte, dass die Hofhaltung heute Morgen glücklicherweise kurz sein würde. Es gab nur zwei Bittsteller, und die meisten regulären Mitglieder des Hofstaats schienen ängstlich darum bemüht, woanders zu sein. Arutha war ein Herrscher, der zur allgemeinen Erleichterung – mit Ausnahme vielleicht von de Lacy –Effektivität dem Prunk vorzog. Er überließ die großen Zeremonien wie etwa die monatlichen Galas oder andere Festivitäten seiner Frau. 

James’ Blick fiel auf Jazhara, und sie lächelte ihm leicht zu. Er erwiderte das Lächeln. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob in diesem Lächeln mehr lag als eine freundschaftliche Geste, doch dann trat er sich innerlich in den Hintern. James sah die Frauen anders als die meisten Männer seines Alters im Königreich: Er mochte sie und fürchtete sich nicht vor ihnen, wenn sie ihn von Zeit zu Zeit auch verwirrten. Und wenn er auch Intimitäten mit einer Frau ebenso genoss wie jeder andere Mann, so vermied er doch komplizierte Verbindungen. Und eine Beziehung mit einer Frau aus dem Beraterstab des Prinzen war kaum weniger kompliziert als eine mit einem Mitglied der königlichen Familie; daher schob er alle derartigen Gedanken beiseite. Und mit einem bedauernden innerlichen Seufzer versuchte er sich zu beruhigen:  Es liegt nur daran, dass sie so exotisch ist.  

Als die Hofhaltung vorüber und die Gesellschaft entlassen war, erhob sich Arutha von seinem Thron und wandte sich an Jazhara. »Habt Ihr Euch schon eingerichtet?« 

»Ja, Eure Hoheit«, antwortete sie. »Mein Gepäck ist heute Morgen in den Palast gebracht worden, und es ist alles in Ordnung.« 

»Und sind Eure Gemächer angemessen?« 

Sie lächelte. »Sie sind vorzüglich, Eure Hoheit. Meister Kulgan hat sie mir bereits zuvor geschildert, aber ich glaube, er hat sich einen Scherz mit mir erlaubt, denn sie sind weit geräumiger, als ich erwartet hatte.« 

Arutha lächelte. »Kulgan hatte schon immer einen sehr trockenen Humor.« Er deutete mit einer leichten Handbewegung auf James und fuhr fort: »Junker James wird Euch heute in Krondor herumführen, und wenn Ihr irgendetwas brauchen solltet, wird er dafür sorgen, dass Ihr es bekommt.« 

»Ich danke Euch, Eure Hoheit.« Mit einem Grinsen meldete sich James zu Wort. »Wie Ihr ja bereits wisst, Eure Hoheit, haben wir bereits letzte Nacht einen kleinen Rundgang gemacht.« 

»Ich habe die Dokumente heute Morgen gesehen«, erwiderte Arutha. Dann wandte er sich direkt an Jazhara und James. »Aber zunächst einmal möchte ich euch beide in meinem Arbeitszimmer sprechen.« 

Brion eilte herbei, um die Tür zu öffnen, und Arutha führte Jazhara und James in sein privates Arbeitszimmer. 

Bevor er durch die Tür schritt, wandte er sich noch einmal an Brion: »Junker Brion, erkundigt Euch bitte, welche Aufgaben Meister de Lacy heute für die Junker vorsieht.« 

»Hoheit.« Brion verbeugte sich und ging. 

Arutha setzte sich. »Jazhara, erlaubt mir zunächst einmal, Euch zu versichern, dass Ihr nicht hier stehen würdet, wenn ich Eure Loyalität unserem Hof gegenüber auch nur ein bisschen in Frage stellen würde.« 

Jazhara neigte den Kopf und sagte: »Ich verstehe, Eure Hoheit.« 

»James, du solltest unsere junge Magierin so schnell wie möglich mit allem vertraut machen, was wir bisher über den Kriecher wissen. Ich vermute, du wirst dazu auch von deiner persönlichen Geschichte erzählen müssen, denn die Konfrontation des Kriechers mit den Spöttern ist wichtig, wenn man seine Motive verstehen will. Sei offen und aufrichtig. Ich habe den Eindruck, dass diese junge Dame sich so leicht nicht erschüttern lässt.« 

Jazhara lächelte. 

Arutha musterte die beiden mit einem ernsten Blick. 

»Dieser Kriecher hatte seine Finger während des letzten Jahres bei einer Reihe unheilvoller Dinge im Spiel. Er war indirekt an einem bedrohlichen Angriff auf unsere Souveränität beteiligt und hat eine Situation geschaffen, die für einige Spannung zwischen uns und einer benachbarten Nation im Osten gesorgt hat. Je schwieriger es ist, ihn zu finden, desto mehr Sorgen mache ich mir, was er als Nächstes anrichten könnte.« Er wandte sich an James. »Sei gründlich. Sofern ich nicht nach euch schicke, braucht ihr erst dann zum Palast zurückzukehren, wenn du das Gefühl hast, dass Jazhara alles gesehen hat, was sie sehen sollte.« 

James verbeugte sich. »Ich werde gründlich sein, Eure Hoheit.« 

Auch Jazhara verbeugte sich und folgte James aus dem Arbeitszimmer des Prinzen in einen Seitengang, wo James sie fragte: »Wohin wollen wir zuerst gehen?« 

»Zu meinen Gemächern«, erwiderte Jazhara. »Ich werde in diesem Kleid nicht in Krondor herumschlendern. Und solange ich meinen Stab nicht in der Hand habe, fühle ich mich sowieso nur halb angezogen.« 

James lächelte. »Dann also auf zu Euren Gemächern.« 

Während sie durch den Palast schritten, sagte Jazhara plötzlich: »Ich habe William noch gar nicht gesehen. Geht er mir etwa aus dem Weg?« 

James schaute sie an. In der Tat offen und aufrichtig, dachte er. »Das kann ich mir nicht denken. Er ist zwar ein Cousin der königlichen Familie, aber er ist auch ein junger Offizier und hat viele Pflichten. Wenn wir ihm bei unserem Rundgang nicht über den Weg laufen, weiß ich, wo wir ihn möglicherweise heute Abend finden.« 

»Gut«, sagte Jazhara. »Wir müssen miteinander reden, und ich möchte das so bald wie möglich tun.« 

James bemerkte, dass sie jetzt nicht mehr lächelte. 





Drei 



Eide 



Der Wachposten salutierte. 

James erwiderte den Gruß, während Jazhara den Anblick von Krondor auf sich wirken ließ. Sie trug wieder ihre Reisekleidung, hielt ihren eisenbeschlagenen Stab in der Hand, und ihr Haar war zurückgebunden. Sie sah aus, als wäre sie unterwegs, um irgendetwas Geschäftliches zu erledigen. James fand den Unterschied zwischen dem Aussehen jetzt und dem am Morgen bei Hofe höchst interessant. Als wären es zwei ganz verschiedene Frauen … 

Sie waren früh am Tag aufgebrochen und hatten die Läden und Märkte in dem Teil der Stadt besucht, der allgemein als das »reiche Viertel« bezeichnet wurde, eine Gegend, in der die Läden Gegenstände von ausgesuchter Schönheit zu ausgesuchten Preisen einer über entsprechende Mittel verfügenden Kundschaft präsentierte. 

Jazhara hatte in mehreren Läden geraume Zeit verweilt, sehr zu James’ Verdruss, denn er hatte noch nie Spaß daran gehabt, sich zum Zeitvertreib Dinge anzusehen, die er überhaupt nicht kaufen wollte. Er war mehrfach dazu eingeteilt worden, Prinzessin Anita bei ihren Einkaufs-Expeditionen zu begleiten – nicht nur, um Aruthas Frau zu beschützen, sondern auch, um zu verhindern, dass Elena ihrer Mutter pausenlos vor den Füßen herumlief. Solche Momente waren wohl die einzige Zeit in seinem Leben, da er sich in Gesellschaft der Prinzessin nicht sonderlich wohl fühlte. 

Dann hatte James Jazhara zum so genannten »Händlerviertel« mitgenommen, wo die Händler ihren Geschäften nachgingen. 

Das Zentrum dieses Viertels wurde von einem Kaffeehaus beherrscht. Sie hatten dort Rast gemacht und eine Tasse von dem keshianischen Gebräu genossen, das Jazhara als genauso gut bezeichnete wie das, das sie in ihrer Heimat genossen hatte. Diese Aussage hatte ein Lächeln auf das Gesicht des jungen Mannes gezaubert, der ihnen das Getränk serviert hatte; er hieß Timothy Barret und war der jüngste Sohn des Eigentümers. Geschäftsleute strömten ins »Barrets«, um sich ihren Geschäften zu widmen, hauptsächlich der Versicherung von Fracht-schiffen und Karawanen. 

Nachdem sie das Händlerviertel verlassen hatten, hatten sie ein Handwerker- und Arbeiterviertel nach dem anderen besucht. Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und die Nachtwache machte ihre Runden. »Vielleicht sollten wir zum Palast zurückkehren?«, schlug James vor. 

»Aber es gibt doch immer noch Stadtviertel, die wir noch nicht gesehen haben, oder?« 



James nickte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Euch dort wirklich gerne nach Einbruch der Dunkelheit aufhalten wollt.« 

»Das Armenviertel?« 

»Ja, und die Hafenanlagen und die Fischstadt. Selbst am Tag geht es da manchmal ganz schön wild zu.« 

»Ich glaube, ich habe bewiesen, dass ich sehr gut in der Lage bin, auf mich aufzupassen, James.« 

»Das stimmt. Trotzdem halte ich es für das Beste, wenn man die Möglichkeit, Ärger zu bekommen, so klein wie möglich hält. Irgendwie kommt der Ärger sowieso immer zu mir.« 

Sie lachte. »Dann machen wir also morgen weiter. Aber was ist mit William? Ihr habt gesagt, er würde heute Abend wahrscheinlich keinen Dienst haben.« 

James deutete auf eine Seitenstraße. »Lasst uns dort hineingehen. William ist ziemlich sicher im ›Regenbogen-Papagei‹.« 

»Ist das eine Soldatenschänke?« 

James zuckte die Schultern. »Nicht im eigentlichen Sinne, obwohl viele von Lucas’ Stammgästen alte Freunde von ihm sind, die mit ihm zusammen im Spaltkrieg gedient haben. Nein, es ist einfach der Ort, den William gerne aufsucht.« 

Jazhara warf James von der Seite einen Blick zu. »Hat es etwas mit einem Mädchen zu tun?« 



James spürte, wie er rot wurde, und beschloss, dass jetzt eine einfache, direkte Antwort am besten wäre. »Ja. 

William trifft sich bereits seit mehreren Wochen mit Talia, Lucas’ Tochter.« 

»Das ist gut«, sagte Jazhara. »Ich hatte schon befürchtet, er würde immer noch …« 

Als sie verstummte, ergänzte James: »In Euch verliebt sein?« 

Als sie antwortete, sah sie James dabei nicht an. »Ich glaube, vernarrt wäre das bessere Wort. Ich habe einen Fehler gemacht, und …« 

»Hört, es geht mich nichts an«, sagte James. »Wenn Ihr also nicht darüber sprechen wollt, ist das völlig in Ordnung.« 

»Nein. Ich möchte, dass Ihr etwas versteht.« Sie blieb stehen, und er wandte sich um, um sie anzusehen. »Denn ich glaube, Ihr seid sein Freund.« 

»Das bin ich«, sagte James. Er war so etwas wie ein Mentor für William gewesen, seit der in Krondor angekommen war. 

»Und ich würde es begrüßen, wenn wir auch Freunde werden könnten.« 

James nickte. »Das würde ich ebenfalls begrüßen.« 

»Nun, Ihr wisst, dass William ein Junge war, der sich, als er erst einmal alt genug war und anfing, sich für Frauen zu interessieren, jahrelang in meiner Nähe aufgehalten hat. 

Ich bin ein paar Jahre älter als er, und mir kam er vor wie ein eifriger Junge, nichts weiter.« Sie hielt inne und starrte die Straße entlang, als würde sie sich an etwas erinnern, das nicht leicht zu erzählen war. Auch James stand reglos da. »Ich habe eine Beziehung mit einem älteren Mann angefangen, einem von meinen Lehrern. Es war nicht besonders klug. Er war ein Keshianer, genau wie ich, und er teilte viele meiner Überzeugungen, was die Magie und ihren Gebrauch anging. Wir sind in diese Beziehung hineingerutscht, ohne dass wir sonderlich viel dafür getan hätten. 

Unsere Affäre wurde … unangenehm, denn meine Familie hätte solch einer Liaison niemals zugestimmt, und statt mir etwas vorzuschreiben, ließ mein Großonkel meinem Liebhaber ausrichten, dass er die Beziehung zu mir beenden sollte.« Sie begann, sich wieder langsam in Bewegung zu setzen, als ob es ihr helfen würde, ihre Gedanken zu sammeln. James schritt neben ihr her. »Er hat mich abgewiesen und Stardock verlassen und ist ins Kaiserreich zurückgekehrt.« 

»Gewiss aber versehen mit einer kleinen Belohnung.« 

»Mindestens. Vielleicht wollte er mir nur eine Konfrontation mit meinem Vater ersparen, aber vielleicht hatte er auch Angst – der Arm meines Großonkels ist sehr lang; er reicht sogar zu einem Ort wie Stardock.« 

»Und?«, hakte James nach. 

»William war da. Ich war verletzt und verschreckt und fühlte mich allem, und William war da.« Sie schaute James an. »Er ist ein liebenswerter junger Mann, ehrenhaft und freundlich, stark und leidenschaftlich, und ich habe mich im Stich gelassen gefühlt. Er hat mir geholfen …« Ihre Stimme verklang. 

James zuckte die Schultern. »Und was dann?« 

»Nach einer Weile habe ich gemerkt, dass es genauso falsch für mich war, seine Geliebte zu sein, wie es für meinen Lehrer falsch gewesen war, mein Geliebter zu sein. 

William war der Sohn eines Herzogs, ihm war ein anderes Schicksal bestimmt, und ich … habe ihn benutzt.« 

James unterdrückte den spöttischen Spruch, der ihm unverzüglich einfiel – dass das ja wohl nicht die schlimmste Art war, wie man benutzt werden konnte. 

Stattdessen sagte er: »Nun, er wollte … ich meine …« 

»Ja, aber ich war älter und hätte die Probleme sehen müssen, die kommen würden. Deshalb habe ich unsere Affäre beendet. Ich fürchte, ich habe seine Entscheidung, Stardock zu verlassen und nach Krondor zu kommen, dadurch ein bisschen beeinflusst.« 

Sie bogen in eine Straße ein und gingen auf eine Schenke zu, über deren Eingangstür ein Schild mit einem großen Papagei mit regenbogenbunten Federn prangte. 

»Nun, ich kenne Will jetzt schon einige Zeit«, sagte James schließlich. »Nach dem zu urteilen, was er mir gesagt hat, wollte er schon immer Soldat werden, auf die eine oder andere Weise. Schon sein ganzes Leben lang.« 



Jazhara wollte auf diese Worte etwas erwidern, aber bevor sie dazu kam, zog James sein Schwert und sagte: 

»Nehmt Euch in Acht!« 

Sie packte ihren Stab fester und eilte hinter ihm her. Sie sah, dass die Tür zur Schänke ein Stück weit offen stand und dass vor dieser Tür ein toter Soldat lag. Und jetzt konnte sie auch die Kampfgeräusche hören, die aus dem Innern nach draußen drangen. 

James trat die Tür weit auf und sprang mit einem Satz durch die Öffnung. Jazhara folgte ihm dichtauf. Im Innern wartete ein Gemetzel auf sie. Zwei bewaffnete Männer lagen tot auf dem Fußboden; ihrer Kleidung nach zu schließen, handelte es sich bei ihnen um Söldner. Ein paar Stammgäste der Schänke lagen ebenfalls tot inmitten von zerschmettertem Mobiliar. In der Nähe der Feuerstelle lag eine junge Frau mit blutüberströmtem Kopf. 

In einer Ecke stand William conDoin, durch Adoption Cousin des Königlichen Hauses von Krondor und Leutnant in der Palastwache des Prinzen, und hielt ein großes Schwert beidhändig vor sich. Drei Männer drangen auf ihn ein. 

Als William die Neuankömmlinge entdeckte, rief er laut: »James! Jazhara! Helft mir! Talia ist verletzt!« 

Einer der Männer drehte sich um, um sich dem Junker entgegenzustellen. Die anderen beiden griffen William an, der kaum genug Platz hatte, um die beiden Hiebe mit seinem größeren Schwert abzulenken. Es war ein so genanntes Bastard- oder »Anderthalbhand«-Schwert – eine verheerende Waffe auf dem Schlachtfeld, doch auf engem Raum kaum zu gebrauchen. 

Jazhara hob die Hand, und ein Nimbus aus scharlachrotem Licht glühte darum herum auf. Sie schleuderte es auf den näher bei William stehenden Gegner 

– und musste zusehen, wie das Licht, ohne Schaden anzurichten, dicht vor seinen Füßen zu Boden fiel. 

»Verdammt«, murmelte sie. Sie hob ihren Stab und trat vorwärts, wollte dem Mann mit der eisenbeschlagenen Spitze einen Stoß seitlich an den Kopf versetzen. 

Der Angreifer spürte die Attacke – oder vielleicht hatte er auch aus den Augenwinkeln etwas gesehen – und duckte sich seitlich weg. Dann wirbelte er zu seinem neuen Gegner herum und begann eine bösartige Attacke gegen Jazhara, die daraufhin zurückweichen musste. 

Aber sie hatte dafür gesorgt, dass William sich nur noch auf einen Gegner konzentrieren musste, und er tötete den Mann schnell. Auch James beförderte seinen Gegner ins Jenseits und versetzte dem Mann, der Jazhara angriff, mit dem Schwertknauf einen Schlag auf den Schädel. Doch der Schlag schien den Angreifer lediglich abzulenken, anstatt ihn zu betäuben, und er drehte sich genau in dem Augenblick um, da Jazhara ein weiteres Mal mit ihrem Stab zuschlug. Das Geräusch brechender Knochen war unverkennbar, als die eiserne Ferse des Stabes den Hinterkopf des Mannes zertrümmerte. 

James schaute sich im Gastraum um. »Was waren denn das für üble Mörder?« 



William hatte sein Schwert auf den Boden geworfen und kniete neben Talia. Er hielt ihren Kopf in seinem Schoß. 

Das Gesicht des Mädchens war blass, und das Leben floss schnell und unaufhaltsam aus ihr heraus. »Oh, William …«, flüsterte sie, »hilf mir.« 

William schaute verzweifelt zu Boden. Er warf James einen Blick zu; der machte ein bedauerndes Gesicht und schüttelte leicht den Kopf. Dann wanderte Williams Blick zu Jazhara. »Du warst eine der besten Schülerinnen meines Vaters. Kannst du nicht eine Heilung durchführen?«, fragte er flehentlich. 

Jazhara kniete sich neben dem jungen Soldaten hin und flüsterte ihm zu: »Es tut mir Leid, William. Ihre Verletzungen sind zu schwer. Selbst wenn wir nach einem Priester schicken würden … es wäre zu spät.« 

James kniete sich auf die andere Seite des Mädchens. 

»Talia, wer hat das getan?« 

Talia schaute zu James auf. »Sie waren hinter Vater her. 

Ich weiß nicht, wer sie waren. Ihr Anführer war riesig, ein Bär von einem Mann.« Sie keuchte, und Blut trat aus ihrem Mund, befleckte ihre Lippen. »Er hat mir weh getan, William. Er hat mir furchtbar weh getan.« 

William strömten Tränen über die Wangen. »Oh, Talia, es tut mir Leid …« 

Plötzlich schienen die Qualen des Mädchens schwächer zu werden. James hatte das schon zuvor bei Menschen gesehen, die an der Schwelle zum Tod standen. Für einen Augenblick klärte sich ihr Blick, als ob die Schmerzen verschwunden wären, als ob die Sterbende auf der Schwelle von Lims-Kragmas Halle stehen und sie gleich betreten würde. In diesem Augenblick konnte sie in beide Welten blicken. »Sei nicht traurig, William«, flüsterte Talia. »Ich werde meine Rache haben, das schwöre ich bei Kahooli.« 

Dann sank ihr Kopf zur Seite. 

»Nein … Talia!«, schluchzte William. Er hielt sie noch einen Augenblick lang fest, dann ließ er ihren Kopf langsam auf den Fußboden sinken und schloss ihr sanft die Augen. Schließlich stand er auf und sagte mit fester Stimme: »Dafür werden sie bezahlen, James. Ich werde sie sofort verfolgen.« 

James schaute zum Eingang der Schänke. Wenn die Eindringlinge nach Talias Vater Lucas gesucht hatten, war das der Weg, den der alte Mann genommen haben würde. 

»Warte, William«, sagte er. »Der Prinz wird mir den Kopf abreißen, wenn ich dich alleine losziehen lasse. Du wirst deine Rache bekommen, und wir werden an deiner Seite sein. Aber jetzt erzähle uns erst einmal, was passiert ist.« 

William zögerte einen Augenblick, bevor er zu sprechen begann. »Also gut. Martin und ich hatten gerade unsere Schicht beendet. Wir sind hierher gegangen, um noch etwas zu trinken, wie wir es immer machen, und dann haben wir sie aus dem Gebäude rennen sehen. Ein halbes Dutzend, und der riesenhafte Bastard vorneweg. Martin hat versucht, sie aufzuhalten, und sie haben uns angegriffen, ohne auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Wenn ihr nicht vorbeigekommen wärt, würde ich jetzt bestimmt neben Martin liegen.« Er deutete auf den toten Soldaten. 

James betrachtete das Gemetzel genauer. Sie hatten nicht nur Talia getötet, sondern auch alle anderen, die sich in der Schänke aufgehalten hatten. Das andere Schankmädchen, Susan de Bennet, lag ausgestreckt in einer Ecke auf dem Fußboden; ihr war anscheinend mit einem einzigen Hieb der Kopf abgeschlagen worden. Ihre roten Locken breiteten sich um ihren Kopf aus, der einen Fuß von ihrem Körper entfernt lag, und ihre blauen Augen waren noch immer gleichermaßen entsetzt wie erstaunt weit aufgerissen. Auch die anderen Stammgäste waren förmlich in Stücke gehackt worden. 

»Warum?«, fragte sich James laut. »Warum sind sie hier eingedrungen und haben alle getötet, die sie zu Gesicht bekommen haben?« Er warf William einen Blick zu. »Hat der große Mann Lucas verfolgt?« 

»Nein. Ein paar andere Männer sind durch die Hintertür raus. Als die fünf Mörder mich im Innern der Schenke festgenagelt hatten, sind der große Scheißkerl und ein paar andere die Straße entlanggerannt.« 

»Hast du irgendeine Idee, wo sie sich hingewandt haben könnten?«, fragte James. 

Bevor William antworten konnte, wurde die Nacht vom Dröhnen einer donnernden Explosion zerrissen, die das Gebäude erzittern ließ. James war der Erste, der zur Tür hinausstürmte, dicht gefolgt von Jazhara und William. Im Westen wuchs eine Fontäne aus grünen Flammen in den Nachthimmel, und Felsstücke flogen durch die Luft. Als das Geräusch der Explosion abebbte, begannen die Felsbrocken herabzuregnen. James und seine Begleiter duckten sich unter das überstehende Dachgesims und warteten. 

Als klar war, dass keine weiteren Felsbrocken mehr zu erwarten waren, sagte William: »Hört!« 

Aus einiger Entfernung konnten sie Waffengeklirr und die Rufe von Männern hören. Sie rannten in die Richtung, aus der der Lärm kam, und bogen um eine Ecke in eine Straße, die sie zum Stadtgefängnis bringen würde. 

Während sie auf das Gefängnis zurannten, zerriss eine weitere Explosion die Nacht, und sie wurden zu Boden geschleudert. Erneut erhob sich ein Turm aus grünem Feuer in die Dunkelheit, und James schrie: »Sucht euch Deckung!« 

Wieder schmiegten sie sich an die Wand eines Gebäudes, als weitere Felsbrocken auf sie herabregneten. 

»Was ist das?«, schrie William. »Queganisches Feuer?« 

James schüttelte den Kopf. »Das Queganische Feuer, das ich gesehen habe, war niemals grün.« 

»Ich glaube, ich weiß, was es ist«, sagte Jazhara. 

»Wollt Ihr Euer Wissen vielleicht mit uns teilen?«, fragte James. 

»Nein«, antwortete sie. »Noch nicht.« 



Als das Geprassel der herabfallenden Steine aufgehört hatte, sprang James auf, und sie rannten weiter dem Gefängnis entgegen. Sie kamen an eine Kreuzung mit zwei anderen Straßen und rannten nach links. Nach kurzer Zeit kamen sie an eine weitere Kreuzung, und von dort aus konnten sie das Gefängnis sehen – oder besser das, was noch davon übrig war. Dort, wo früher die hölzerne Tür gewesen war, klaffte ein gewaltiges Loch in der Mauer, im Innern konnte man einige Flammen sehen, und aus der Öffnung drang Rauch. Ganz in der Nähe diente ein umgestürzter Wagen als Deckung für zwei Wachen und Hauptmann Guruth, den Kommandanten der Stadtwache. 

James, William und Jazhara näherten sich dem Wagen in geduckter Haltung, wobei sie darauf achteten, dass er sich immer zwischen ihnen und der Öffnung befand, denn von dort kamen Armbrustbolzen und Pfeile geflogen, die auf die Männer hinter dem Wagen abgeschossen wurden. 

Hauptmann Guruth warf einen Blick über die Schulter zurück und gab ihnen ein Zeichen, die Köpfe unten zu halten. Als James an seine Seite kam, sagte der Hauptmann: »Astalon soll ihre schwarzen Herzen verrotten lassen.« Er nickte den beiden jungen Männern zu. 

»William. Junker James.« Ohne darauf zu warten, Jazhara vorgestellt zu werden, fuhr der Hauptmann der Wache fort: 

»Wie ihr sehen könnt, haben wir hier ein kleines Problem.« 

»Was ist passiert?«, fragte James. 



»Verfluchte Banditen! Sie haben den hinteren Teil des Gefängnisses in die Luft gejagt und die Hälfte meiner Männer niedergeschlagen.« 

»Wer sind sie?«, fragte William. 

»Das weiß ich genauso wenig wie Ihr, Junge. Der Anführer ist ein wahrer Riese, kahlköpfig und mit einem dichten Bart. Er hat eine Art Knochenamulett getragen, und er kann verdammt gut mit dem Schwert umgehen.« 

»Das ist der Kerl, James«, sagte William. 

»Welcher Kerl, mein Junge?«, fragte der Hauptmann, während ein weiterer Pfeil in der Unterseite des Wagens stecken blieb. 

James warf William einen Blick zu. »Derjenige, der Talia getötet hat, das Schankmädchen vom ›Regenbogen-Papagei‹.« 

Guruth stieß einen langen Atemzug aus und sagte dann mit schwerer Stimme: »Lucas’ Tochter. Sie ist… sie war … 

so ein süßes Ding.« Er blickte William an. »Mein Beileid, Will.« 

Kalte Wut schwang in Williams Stimme mit, als er antwortete: »Ich werde ihm das Herz aus dem Leib reißen, Hauptmann. Ich schwöre, dass ich das tun werde.« 

»Nun, dann ist das hier Eure Chance, Junge«, sagte Guruth. »Sie haben uns hier festgenagelt, aber vielleicht schafft ihr beide es ja, den Weg zurückzukriechen, den ihr gekommen seid, einen Bogen zu schlagen und von hinten an das Gefängnis heranzukommen.« 



»Wo ist der Sheriff?«, fragte James. 

Guruth neigte den Kopf in Richtung des Gefängnisses. 

»Da drinnen, nehme ich an. Ich wollte mich gerade mit ihm treffen, als hier das Chaos ausbrach.« 

James schüttelte den Kopf. Er mochte Sheriff Wilfred Means nicht besonders, aber der Mann war ein guter, loyaler Diener des Prinzen, und sein Sohn Jonathan war einer von James’ Agenten. Er ging davon aus, dass er im Laufe der nächsten Stunden feststellen würde, ob der junge Means noch am Leben war. 

»Wenn der Sheriff und seine Männer da drin waren, als diese Bastarde das Gefängnis in die Luft gejagt haben, wird es noch mindestens zehn bis fünfzehn Minuten dauern, bis Hilfe vom Palast eintrifft«, sagte James. 

»Stimmt, und das verschafft ihnen genug Zeit für ihr blutiges Werk – wie auch immer das aussehen mag«, sagte Guruth. »Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass jemand versucht, in ein Gefängnis  einzubrechen.  Es muss also etwas da drin sein, das sie haben wollen.« 

»Nein, da drin ist  jemand,  den sie haben wollen«, sagte James. 

»Du denkst, Lucas ist zum Gefängnis gerannt?«, fragte William. 

»Vielleicht«, erwiderte James. »Aber wir werden es erst erfahren, wenn wir irgendwie hineingekommen sind.« 

»Ihr lasst die Frau am besten hier, bis die Palastwachen eintreffen«, sagte Guruth. 



»Ich weiß Eure Besorgnis zu schätzen, aber ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte Jazhara trocken. 

Der Hauptmann zuckte die Schultern. »Ganz wie Ihr wollt.« 

Sie duckten sich tief auf den Boden und kehrten auf dem gleichen Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren. 

Sie verblieben in der geduckten Haltung, bis sie die große Kreuzung erreichten, wo sie außer Reichweite der Bögen und Armbrüste waren. Dann erhoben sie sich und fingen an zu rennen. 

Schnell erreichten sie die Rückseite des Gefängnisses, in der ein weiteres gewaltiges Loch klaffte. »War das die zweite Explosion?«, fragte William. 

»Das war die Erste«, sagte Jazhara. »Sie haben das hier in die Luft gejagt, um die Männer zu erwischen, die hier gerade geschlafen oder gegessen haben« – sie deutete durch das Loch auf einen Tisch und mehrere umgestürzte Schlafstellen –, »und dann, als die Männer vom vorderen Teil des Gefängnisses angerannt kamen, um ihren Kameraden zu helfen, haben sie die Explosion auf der anderen Seite ausgelöst, wo sie ziemlich sicher angegriffen haben, wodurch sie alle, die drinnen waren, von hinten erwischt haben.« 

»Wenn wir hier draußen bleiben, werden wir die Antwort nicht herausfinden«, sagte James. 

Er duckte sich und rannte zu dem Loch, das in den Wachraum führte, wobei er die ganze Zeit mit einem Pfeilhagel rechnete. Stattdessen fand er nur zwei Männer, die die Leichen auf dem Fußboden plünderten. Der eine starb, noch bevor er überhaupt sein Schwert ziehen konnte, der andere wandte sich James zu, nur um von hinten von William niedergemacht zu werden. James hob die Hand, um seinen Gefährten zu zeigen, dass sie sich still verhalten sollten. 

Vom Eingang her erklangen die Geräusche von surrenden Bogensehnen und zischenden Armbrustbolzen, doch im Wachraum war alles still. James gab William ein Zeichen, die linke Seite der Tür in den Vorderraum zu übernehmen, während er Jazhara anwies, ein paar Schritte hinter ihm zu bleiben. Dann bewegte er sich langsam auf die halb offen stehende Tür zu. Er warf einen Blick hindurch. Ein halbes Dutzend Männer, vier mit Bogen und zwei mit Armbrüsten bewaffnet, hatte sich so im Raum verteilt, dass zwei in der Mitte und zwei jeweils rechts und links davon waren. Geduldig schossen sie auf alles, was sich jenseits des Lochs in der Mauer draußen bewegte. Es schien offensichtlich, dass sie Guruth und seine Männer nur auf Abstand hielten, damit jemand im Innern des Gefängnisses seine Mission erledigen konnte. 

James warf zunächst Jazhara und William einen kurzen Blick zu, dann ließ er ihn zu einer Öffnung im Fußboden wandern, von der aus Stufen hinab zu den unterirdisch gelegenen Zellen führten. Er wusste, dass es im vorderen Raum eine Wendeltreppe gab, die hinauf zu den Schreibzimmern und der Wohnung des Sheriffs führte. Wo war der große Mann hingegangen? Hinauf oder hinunter? 

James kam zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte. Sie würden so oder so Guruth und sein halbes Dutzend Wachen benötigen, um mit dem großen Mann und seinen Leuten fertig zu werden. Also mussten zuerst die sechs Bogenschützen im Vorraum ausgeschaltet werden. 

James hielt drei Finger in die Höhe, doch Jazhara schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie klopfte sich gegen die Brust, zum Zeichen, dass sie die erste Attacke übernehmen wollte. James warf William einen Blick zu, der jedoch nur die Schultern zuckte. Daraufhin wandte er sich wieder Jazhara zu und nickte. 

Sie trat vor, hob die rechte Hand hoch über den Kopf, während sie mit der Linken ihren Stab umklammerte. 

Wieder stellten sich die Härchen auf James’ Armen auf, als sich Magie zusammenballte. Ein goldenes Licht hüllte die Magierin ein, begleitet von einem schwachen, zischenden Geräusch, und dann verschmolz das Licht in ihrer Hand zu einer Kugel. Sie warf die Kugel, als wäre sie ein großer Ball, in hohem Bogen in den Vorraum, wo sie zwischen dem mittleren Paar Bogenschützen landete. Die Männer ließen unverzüglich die Waffen fallen und zuckten in wilden Krämpfen. Die zwei Männer, die rechts und links davon waren, waren zwar ebenfalls von der Magie betroffen, aber sie hielten ihre Waffen fest, und es gelang ihnen, fast unverzüglich wieder die Kontrolle über ihre Bewegungen zurückzugewinnen. Die beiden Armbrust-schützen – die jeweils ganz außen lagen – waren überhaupt nicht betroffen. Zum Glück für William hatte der Mann, auf den er losstürmte, gerade einen Bolzen abgeschossen und war noch damit beschäftigt, seine Waffe neu zu laden. 

Der andere Mann drehte sich um und schoss hektisch, doch der Bolzen prallte weit über James’ Kopf an die Wand. Plötzlich veränderte sich die Lage. Die Bogenschützen ließen ihre Bögen fallen und zogen Dolche, denn auf diese kurze Entfernung waren Schusswaffen sinnlos. James’ erster Gegner sank bereits verwundet zu Boden, noch bevor sein Kumpan den Dolch aus dem Gürtel gezogen hatte. Williams großes Schwert wirkte bedrohlich genug, dass einer der Söldner seine Armbrust wegwarf und versuchte, mit einem Satz über den Tisch zu springen und durch das klaffende Loch in der Mauer zu verschwinden. 

Als Hauptmann Guruth und seine Männer von draußen sahen, dass ein Feind zu fliehen versuchte, eilten sie schnell nach vorn, und der Mann war binnen weniger Augenblicke überwältigt. Im Innern ließen sich die anderen auf die Knie fallen und hoben die Hände, das allgemeine Zeichen der Söldner, wenn sie sich ergeben wollten. 

Guruth bedeutete zweien seiner sechs Männer, dass sie die Gefangenen bewachen sollten. Dann wandte er sich an James. »Es müssen noch mehr hier sein als nur diese sechs. 

Ich werde mit meinen Männern das Untergeschoss durchsuchen; ihr drei solltet vielleicht oben nachsehen.« 



James nickte. »Wer musste denn jetzt eigentlich dort oben sein?« 

»Nur die Burschen, die oben schlafen, bis die mittlere Wachschicht beginnt, und ein Schreiber namens Dennison. 

Der Sheriff und seine Männer schlafen da drüben.« Mit einem Blick auf die in Stücke gehackten Leichen fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass von denen noch einer am Leben ist.« Er kratzte sich am Bart. »Das war ein perfekt geplanter Überfall. Sie haben ganz genau gewusst, wann sie zuschlagen mussten. Die Wachmannschaft bestand gerade nur aus wenigen Männern und war daher kaum in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Abgesehen davon war es unwahrscheinlich, dass schnell Verstärkung eintreffen würde.« Er ging auf die Stufen zu, die hinab zu den Zellen führten, und zwei seiner Männer folgten ihm vorsichtig. 

James gab William und Jazhara ein Zeichen, dass sie ihn begleiten sollten, und sie begaben sich zu der Treppe, die zum oberen Stockwerk des Gefängnisgebäudes führte. Als sie die Stufen erreichten, duckten sie sich reflexhaft, denn von oben kam das Geräusch einer neuerlichen Explosion. 

Während Rauch herabwallte und Steine die Treppe herunterpolterten, hörten sie Hauptmann Guruths Stimme: 

»Er will zum Nordtor!« 

James zögerte keinen Augenblick. »Kommt mit!«, brüllte er und rannte durch die klaffende Öffnung direkt neben ihnen. 

Als James die belebte Straße entlangblickte, die zum Nordtor führte, konnte er den Kopf und die Schultern eines großen Mannes erkennen, der seine Umgebung deutlich überragte und sich einen Weg durch die Menge aus Neugierigen und Schaulustigen bahnte, die sich versammelt hatten, um zu sehen, was da beim Gefängnis eigentlich los war. James, William und Jazhara hetzten hinter ihm her. 

Während sie sich der Menge näherten, warf James einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass Guruth und seine Männer in einen Kampf mit ungefähr einem halben Dutzend Söldner verwickelt waren. »Wir sind auf uns allein gestellt!«, rief er William und Jazhara zu. 

Menschen, die von dem großen Mann beiseite geschoben worden waren, fanden sich ein zweites Mal beiseite gestoßen, dieses Mal von James und seinen Begleitern. »Aus dem Weg! Wir sind im Auftrag des Prinzen unterwegs!«, rief James. 

Bei all dem Stimmengewirr konnte man ihn kaum verstehen, und schließlich überließ James es William, der stämmiger und kräftiger war als er, die Führung zu übernehmen. Die Menschen sprangen beiseite, als sie die Uniform der Palastwache erkannten und ihn rufen hörten: 

»Im Namen des Prinzen, tretet beiseite!« 

Dennoch war wertvolle Zeit verloren gegangen, und der große Mann war bereits außer Sicht. Als sie sich der Kreuzung mit der Straße näherten, die durch das Nordtor aus der Stadt führte, konnten sie eine weitere gewaltige Explosion hören, die unverzüglich von schrillen Schreien und Rufen begleitet wurde. 



Sie erreichten die Ecke und sahen ein großes, zweistöckiges Gebäude in Flammen stehen. Rauch drang aus den Fenstern im Erdgeschoss, während Flammen außen an den Wänden hochzüngelten. 

»Bei den Göttern«, sagte James. »Er hat das Waisenhaus in Brand gesetzt.« 

Vier Frauen und ein Mann führten Kinder durch den Haupteingang ins Freie; viele von den Kleinen wirkten völlig verwirrt und wie betäubt, und sie husteten und keuchten aufgrund des Qualms. James rannte zur Tür. 

Der Mann drehte sich um, sah Williams Uniform und brüllte: »Jemand hat das Waisenhaus in Brand gesteckt! 

Sie haben eine Bombe durch das Fenster geworfen!« Er deutete mit einem zitternden Finger in die Richtung. 

»Sofort sind Flammen hochgeschlagen, und wir sind gerade noch rausgekommen.« 

»Sind die Kinder alle draußen?«, fragte Jazhara. 

Wie als Antwort ertönte ein Schrei aus dem oberen Stockwerk. 

Der Mann hustete und sagte dann: »Ich habe versucht, nach oben zu kommen, aber an der Treppe ist das Feuer zu stark.« 

»Wie viele sind noch da oben?«, fragte William. 

»Drei«, sagte eine der Frauen. Sie weinte. »Ich hatte die Kinder gerade zum Abendessen heruntergerufen, aber manche lassen sich viel Zeit …« 



»Vielleicht kann ich helfen«, meldete Jazhara sich zu Wort. 

»Und wie?«, fragte James. 

»Ich verfüge über einen Spruch, der Euch vor der Hitze schützt, solange Ihr die Flammen nicht direkt berührt. Aber er wirkt nur kurze Zeit.« 

»Dann macht schnell, Magierin«, sagte der Mann. »Das Leben dieser Kinder steht auf dem Spiel.« 

William wollte schon seine Rüstung ablegen, aber James hielt ihn zurück. »Nein«, sagte er. »Ich bin schneller als du.« Außerdem hatte er keine Rüstung an, die er hätte ablegen müssen. Er reichte William sein Schwert und sagte: »Fertig.« 

Jazhara schaute ihn an. »Der Spruch schützt Euch vor der Hitze, doch Ihr dürft den Rauch nicht zu tief einatmen; er könnte Euch ebenso schnell töten wie die Flammen.« 

Sie nahm einer der Frauen ein Taschentuch aus der Hand und gab es James. »Haltet das vor Eure Nase und Euren Mund.« 

Sie schloss die Augen und legte ihre rechte Hand auf James’ Arm. Dann berührte sie mit dem Handrücken der linken Hand ihre Stirn. Sie murmelte eine kurze Beschwörung und sagte schließlich: »So. Es ist vollbracht. 

Und jetzt beeilt Euch, denn die Wirkung wird nicht allzu lange anhalten.« 

»Ich habe überhaupt nichts gespürt«, sagte James. »Es ist vollbracht«, wiederholte sie. 



»Normalerweise kann ich es spüren, wenn Magie –« 

»Geht jetzt!«, sagte sie und gab ihm einen Stoß in Richtung der Tür. »Die Zeit wird knapp!« 

»Aber –« 

»Geht endlich!«, wiederholte sie und versetzte ihm einen etwas stärkeren Stoß. 

James taumelte mit dem Kopf voran durch die Tür und duckte sich beim Anblick der Flammen, die an der Decke leckten. Zu seiner Überraschung spürte er nichts von der Hitze. 

Der Rauch hingegen brachte seine Augen zum Tränen, und er blinzelte heftig, um wieder besser sehen zu können. 

Er wünschte sich, er hätte daran gedacht, das Tuch anzufeuchten, das er sich vor Mund und Nase hielt. Er bewegte sich auf die Treppe zu, näherte sich ihr auf einem gewundenen Weg um brennende Tische herum und an schwelenden Wandbehängen vorbei. 

Er erreichte schnell das obere Ende der Treppe und brauchte nicht mehr zu überlegen, ob die Kinder wohl noch am Leben waren. Drei helle Stimmen erfüllten die Luft mit Schreien und Husten. »Bleibt, wo ihr seid, Kinder!«, rief James. »Ich komme und hole euch!« 

Er eilte dem Ausgangspunkt der Schreie am anderen Ende des Raums entgegen. Bettzeug schwelte vor sich hin, und Flammen leckten an den Wänden, doch er schaffte es bis zu den Kindern. 



Zwei Jungen und ein Mädchen kauerten in einer Ecke; sie waren so verschreckt, dass sie wie gelähmt waren. 

James kam schnell zu der Überzeugung, dass es aussichtslos war, sie durch die Flammen zu führen. Der ältere der beiden Jungen mochte sieben oder acht Jahre alt sein, den anderen Jungen und das Mädchen schätzte er auf etwa vier Jahre. 

Er kniete sich hin und sagte: »Kommt her.« 

Die Kinder standen auf, und er hob die beiden kleineren hoch, klemmte sie sich unter die Arme und sagte dann zu dem älteren Jungen: »Kletter auf meinen Rücken!« 

Der Junge tat, wie ihm geheißen, und schlang die Arme um James’ Hals. James stellte die anderen beiden Kinder wieder auf den Boden. Er musste beinahe würgen. »Nicht so fest!«, sagte er  und löste die Arme des Jungen von seiner Kehle. »Hier.« Erzeigte ihm, dass er die Arme um seine Brust schlingen sollte. »So ist es besser.« 

Dann nahm er die beiden anderen Kinder wieder hoch und eilte zur Treppe zurück. Er bewegte sich rasch die Stufen hinunter und sah, dass die Flammen den unteren Treppenabsatz mittlerweile eingeschlossen hatten. 

»Verdammt!«, murmelte er. 

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu rennen. Er machte einen Satz, der ihn so weit wie möglich über die Flammen hinwegtragen sollte. In diesem Augenblick verstand er Jazharas Warnung. Zuvor hatte er die Hitze gar nicht wahrgenommen, aber jetzt, da die Flammen ihn berührten, konnte er sie auch spüren. Sehr sogar. »Aah!«, schrie er, als er auf einem einigermaßen freien Fleck auf dem Fußboden landete. Rundherum schwelten und brannten die hölzernen Dielen. 

Von der Decke über ihm kamen alarmierende Geräusche, ein Knirschen und Ächzen, das James sagte, dass die Stützbalken nachzugeben drohten. Schon bald würde das obere Stockwerk über ihm und den Kindern zusammenbrechen, wenn er sich nicht wieder in Bewegung setzte. Der Rauch brachte die Kinder zum Husten, und James’ Augen tränten so stark, dass er praktisch überhaupt nichts mehr sehen konnte. Er nahm einen tiefen Atemzug – 

der ihn sogleich husten ließ – und brüllte: »Jazhara! 

William!« 

Williams dröhnende Stimme erklang ein Stück links von ihm. »Hier entlang!« 

James zögerte keine Sekunde. Er stürzte sich vorwärts, versuchte, so gut es ging, den Flammen auszuweichen, aber zu dem Zeitpunkt, da er durch die Tür kam – mit je einem Kind links und rechts unter den Armen und dem dritten auf dem Rücken –, hatte er Brandverletzungen an Armen und Beinen. Die Kinder weinten, weil auch sie sich verbrannt hatten, aber sie waren am Leben. Hustend brach James auf den Pflastersteinen zusammen. 

Zwei Frauen kümmerten sich um die verletzten, erschreckten Kinder, während Jazhara sich neben James kniete und seine Verbrennungen untersuchte. »Es ist nichts Ernstes«, lautete ihr Urteil. 



James starrte sie aus tränenden Augen an und sagte: »Ihr habt gut reden. Es schmerzt höllisch.« 

Jazhara nahm ein kleines Töpfchen aus ihrer Gürteltasche und sagte: »Dies wird Euch die Schmerzen nehmen, bis wir Euch zu einem Heiler oder einem Priester bringen können.« 

Sie trug sanft eine Salbe auf die Verbrennungen auf, und die Schmerzen ließen tatsächlich nach. »Was ist das für eine Salbe?«, fragte James. 

»Sie wird aus einer Wüstenpflanze hergestellt, die in der Jal-Pur wächst. Mein Volk benutzt diese Salbe bei Verbrennungen und Schnittwunden. Sie hindert die Wunden daran, zu eitern, sodass sie in Ruhe heilen können.« 

James stand auf und schaute in Richtung des Stadttors. 

»Ist er weg?« 

»Ich fürchte, ja. Schau her!«, sagte William und deutete zur anderen Straßenseite, wo Mitglieder der Stadtwache die Bürger vom Feuer wegdrängten, sodass eine Kette von Männern mit Eimern beginnen konnte, die umstehenden Gebäude zu nässen. Es war klar, dass das Waisenhaus nicht mehr zu retten war, aber der Rest des Viertels konnte vielleicht gerettet werden. William klang niedergeschlagen. »Diese Männer dort gehören zur Torwache. 

Ich nehme an, dass der Mörder einfach durch das Stadttor nach draußen gelaufen ist.« 



»Was ist das nur für ein Ungeheuer, das ein Waisenhaus einfach nur deshalb in Brand steckt, um für Ablenkung zu sorgen?«, fragte Jazhara. 

»Die gleiche Art von Ungeheuer, die bei Sonnenuntergang in ein Gefängnis einbricht«, erwiderte James. Er hustete noch einmal, dann fuhr er fort: »Lasst uns zurückgehen und nachsehen, ob wir herausfinden können, hinter wem er her war.« Und mit diesen Worten machte er sich auf den Rückweg zum Gefängnis. 



Mittlerweile waren Soldaten vom Palast eingetroffen, um die überlebenden Stadtwachen beim Gefängnis zu unterstützen. James hatte gerade erfahren, dass Sheriff Wilfred Means getötet worden war – genau wie fast alle seine Männer, von denen nur sechs überlebt hatten, Jonathan, der Sohn des Sheriffs, stand im Hauptraum und betrachtete die Verwüstung. James hatte den jungen Mann vor kurzem rekrutiert, damit er an dem gerade im Entstehen begriffenen Spionage-Netzwerk des Prinzen mitarbeitete. Der Junker legte Jonathan eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir Leid, was mit Eurem Vater passiert ist. Er und ich sind zwar nicht unbedingt Freunde gewesen, aber ich habe ihn immer als einen ehrlichen Mann voller Loyalität und Diensteifer geachtet.« 

Jonathan war sehr blass. Er konnte nur nicken. Nach einigen Augenblicken bekam er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und sagte leise: »Ich danke Euch.« 



James nickte. »In der nächsten Zeit ist es an Euch und den anderen Wachtmeistern, Hauptmann Guruth Bericht zu erstatten. Arutha wird etwas Zeit brauchen, ehe er einen neuen Sheriff ernennen kann, daher wird die Stadtwache einige Zeit lang unterbesetzt sein.« 

»Kann ich jetzt erst einmal nach Hause gehen?«, fragte Jonathan. »Ich muss es meiner Mutter sagen.« 

»Ja, natürlich«, antwortete  James.  »Geht  zu  Eurer Mutter.« Und mit diesen Worten schickte er den jungen Mann weg. Jonathan war trotz seiner Jugend ein fähiger Mann, aber James bezweifelte, dass Arutha ihn befördern und ihm das Amt seines Vaters übertragen würde. 

Außerdem würde es James’ Plänen überhaupt nichts nützen, wenn Jonathan nur noch hinter einem Schreibtisch hockte. Schulterzuckend schob James diese Gedanken fürs Erste beiseite und machte sich auf die Suche nach Guruth. 

Der Hauptmann gab den Arbeitern und Soldaten Anweisungen, die bereits damit begannen, das Gefängnis wieder instand zu setzen. »Ihr habt ihn wohl nicht erwischt?«, fragte er, als er James und die anderen sah. 

James hielt einen seiner verbrannten Arme in die Höhe und sagte: »Der Bastard hat das Waisenhaus angezündet. 

Zur Ablenkung.« 

Guruth schüttelte den Kopf. »Das ist eine scheußliche Sache.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die Stufen, die zu den Zellen im Untergeschoss führten. »Ihr solltet Euch ansehen, was er da unten getan hat. Mit dem Kerl möchte ich wirklich keinen Ärger haben.« 



James führte die anderen die Stufen hinunter. Das Gefängnis war ein Ort, wo kleinere Kriminelle so lange verwahrt wurden, bis Aruthas Beamte ihnen Gerechtigkeit widerfahren ließen; andere Gefangene warteten hier darauf, in die Verliese des Palastes oder zu den Zwangsarbeiter-Kolonnen überführt zu werden. 

Das Gefängnis verfügte über ein großes Untergeschoss, das durch Gitterstäbe und Türen in acht Zellen aufgeteilt war – zwei größere, in denen die normalen Häftlinge untergebracht wurden, sowie sechs kleinere Zellen, um die schwierigeren Gefangenen von den Übrigen fern halten zu können. Zu jeder Tageszeit konnte man hier Betrunkene, kleine Diebe und andere Unruhestifter finden. 

Ein Mitglied der Stadtwache salutierte, als er James sah, und sagte: »Es ist kein schöner Anblick, Junker. Es ist nur noch ein Mann am Leben, da hinten, in der hintersten Zelle.« 

James glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Wachen trugen Leichen aus einer der größeren Zellen. James begriff rasch, was hier geschehen sein musste. Der große Mann war heruntergekommen, vielleicht mit Handlangern, vielleicht auch allein, und hatte zwei Zellen besetzt vorge-funden und die anderen sechs leer. Die kleine Zelle auf der anderen Seite des Ganges hatte er nicht weiter beachtet, während er die größere geöffnet hatte. Die Tür lag auf dem Fußboden, und James fragte sich, was für eine Art Mann das sein musste, der sie so einfach aus den Angeln reißen konnte. 



Drei Tote lagen in der Zelle, der vierte wurde gerade herausgetragen. Drei der Männer waren durch eine Klinge gestorben; nach dem, was James erkennen konnte, waren sie schnell gestorben – aber der vierte Mann sah aus, als wäre er im wahrsten Sinne des Wortes in Stücke gerissen worden. Die gebrochenen Augen noch immer vor Qual und Entsetzen weit aufgerissen, lag der verhutzelte kleine Mann da – sein linker Arm war ihm an der Schulter ausgerissen worden, das rechte Bein zerschmettert und mehrfach gebrochen und das linke Bein knapp unterhalb des Knies abgetrennt. Das Blut war hoch an die Wände gespritzt. 

James warf einen Blick auf Jazhara und stellte fest, dass sie in keiner Weise zusammenzuckte, während sie den Leichnam betrachtete. William sah bleich aus, obwohl er schon früher tote Männer gesehen hatte. »Wer tut nur so etwas?«, fragte der junge Leutnant. 

»Jemand, der Schankmädchen umbringt und Waisenhäuser in Brand steckt«, antwortete Jazhara. 

James kniete sich neben die Leiche und sagte: »Ich kenne diesen Mann. Sein Name ist Knute. Ein Pirat, der an der Küste gearbeitet hat. Er ist gelegentlich hierher gekommen, um Diebesgut an einen Hehler zu verkaufen. 

Ein kluger Bursche, aber ganz offensichtlich nicht klug genug.« 

»Was meinst du damit?«, fragte William. 

»Ich habe eine Vermutung, aber ich möchte sie vorerst für mich behalten, bis ich weitere Informationen habe«, sagte James. Er warf seinen Gefährten ein dünnes Lächeln zu und fuhr fort: »Ich möchte nicht wie ein Dummkopf aussehen, falls ich mich irren sollte.« 

Er stand wieder auf und wandte sich an den Wachmann. 

»Was hat er erzählt?«, fragte er und deutete auf die andere Zelle – die, in der der einzige überlebende Gefangene hockte. 

Der Wachmann zuckte die Schultern. »Man kriegt nicht viel aus ihm raus, Junker. Ich vermute, er ist ein Einheimischer, total betrunken. Und vor Angst fast wahnsinnig, würde ich sagen.« 

James gab seinen Begleitern ein Zeichen, mit ihm zu kommen. Er ging zu der Zelle und blieb vor dem Betrunkenen stehen, der am Gitter stand und die Eisenstäbe umklammerte, als hätte er Angst, sie loszulassen. Sein Haar war grau, sein Gesicht blass und verhärmt; es zeigte die Spuren von zu vielen Nächten, in denen er betrunken im Rinnstein gelegen hatte. Er hatte die Augen fest zusammengekniffen und murmelte vor sich hin. 

»Ihr Götter! Ihr Götter! Ihr Götter! Ruhig, ganz ruhig. Du musst dich beruhigen. Sie kommen bald. Sie kommen bestimmt jeden Augenblick …« 

»Scovy?«, sagte James. 

Der Mann riss die Augen weit auf und spannte sich an, als wollte er sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen. 

Als er James sah, rief er: »Jimmy! Dala segne dich! Du bist gekommen, um mich zu retten!« 



»Nicht so schnell, alter Mann«, sagte James. »Hast du gesehen, was passiert ist?« 

Die Worte kamen stockend über Scovys Lippen. »Oh, ja, ja, ich hab’s gesehen! Ich wollte, ich hätte zur Halle von Lims-Kragma gehen können, ohne vorher mit ansehen zu müssen, was dem armen Kerl da passiert ist.« 

»Du meinst Knute?« 

Scovy nickte nachdrücklich. »Knute war’s. Der Pirat aus der Gegend um die Witwenspitze. Selbstgefällig war er, hat behauptet, dass er nicht hängen wird. Dass der Prinz persönlich seine Freilassung unterzeichnen wird, wenn er erst mal von dem Geheimnis hört, das Knute kennt.« 

»Was für ein Geheimnis?«, fragte James. 

»Verdammt will ich sein, wenn ich’s weiß, Jimmy Knute wollte es nicht sagen. Ich glaube, es ging um einen Schatz. 

Knute hat ihn wahrscheinlich versteckt … darum ging’s ja bei dem Ganzen.« 

»Sag uns, was heute Nacht hier geschehen ist«, forderte Jazhara. 

Scovy warf Jimmy einen fragenden Blick zu. »Komme ich dann raus?« 

James nickte. »Wenn mir das, was ich höre, gefällt …« 

»Also, zuerst war da dieses Geräusch oben, als ob der Donner der Götter das Gebäude geschüttelt hätte. Zweimal hat alles gewackelt. Ich habe mich hingesetzt, aber verflucht, ich hätte mir beinahe den Kopf an der Decke gestoßen, so hoch bin ich geschleudert worden. Hab mich so erschreckt, dass ich schlagartig nüchtern geworden bin. 

Dann kommt dieser Mann die Treppe runter. Ein riesiger Bursche, mit einem Bart und einer Narbe an dem einen Auge. Es hat richtig gefunkelt vor Mordlust. Knute hat ihn 

›Bär‹ genannt.« 

»Und was ist dann geschehen?«, fragte William. 

»Nun, Knute hat sich vor Angst beinahe in die Hosen gemacht und bei allen Göttern geschworen, dass er Bär nicht betrogen hat. Es hat auch so ausgesehen, als wenn der große Mann ihm glaubt, aber dann hat er zugepackt und die Zellentür rausgerissen – einfach so. Und dann ist er in aller Seelenruhe in die Zelle gegangen, hat einen langen Dolch gezogen und die drei anderen Kerle getötet, die noch da waren. Und dann sagte er zu Knute, dass er ihm folgen soll, und Knute hat einen Schritt nach vorn gemacht, und dann hat Bär ihn an der Gurgel gepackt und hochgehoben. 

Knute hat wild um sich getreten und wie ein Schwein gequiekt, das zum Schlachter geführt wird, und Bär wollte die ganze Zeit von Knute wissen, wo ›es‹ ist. ›Wo hast du es versteckt?‹, fragte er andauernd. ›Was hast du damit gemacht?‹« 

»Und dann?«, fragte Jazhara. 

»Knute hat immer wieder geschrien, dass er nichts getan hat… Bär hat zu Knute gesagt, dass er ein Lügner ist, und dann hat er angefangen, an ihm rumzuschnippeln, ihm Stück für Stück hier und da was abzuschneiden. Er hat noch nicht mal darauf gewartet, ob er wirklich eine Antwort bekommt. Er hat erst innegehalten, als er gehört hat, dass oben gekämpft wird. Da hat er geschrien wie ein Tier und das, was von Knute noch übrig war, in Stücke gerissen.« Der Mann senkte die Stimme, als er fortfuhr. 

»Ich glaube, ich bin nur noch am Leben, weil er keine Zeit mehr hatte. Er war verrückt, Jimmy. Irgendetwas an ihm … 

ist nicht richtig. Ich habe schon viele starke Männer gesehen, aber noch nie einen wie ihn. Ich habe auch schon verrückte Männer gesehen, aber dieser Mann ist der verrückteste von allen.« Seine Lippen zitterten, als er seine Geschichte beendete. »Kann ich jetzt raus?« 

James nickte dem Wachmann zu und sagte: »Lasst ihn frei.« 

Der Wächter brachte einen Schlüssel zum Vorschein und öffnete die Tür. »Danke, Jimmy Das werde ich dir nie vergessen.« 

»Pass auf, dass du das wirklich nicht tust, Scovy.« 

Während der Gefangene die Treppe hinaufrannte, drehte James sich zu seinen Begleitern um. »Und? Habt ihr irgendwelche Vermutungen?« 

»Dieser Knute hat also Bär betrogen?«, fragte Jazhara. 

James nickte. William meldete sich zu Wort. »Was auch immer dieses ›es‹ ist – dieser Bär muss es dringend haben wollen,  wenn  er  so  viel  riskiert  und  so  viel  Unheil anrichtet, um es zu bekommen.« 

James stieß langsam den Atem aus. »Das denke ich auch.« Er wandte sich den nach oben führenden Stufen zu und fuhr währenddessen fort: »Lasst uns nachsehen, ob Guruth in dem Durcheinander irgendwelche verwertbaren Hinweise gefunden hat. Eines weiß ich allerdings ganz genau.« 

»Und das wäre?«, fragten Jazhara und William praktisch gleichzeitig. 

»Arutha wird nicht besonders glücklich sein.« 





Vier 



Geheimnisse 



Ein Soldat kam die Treppe herunter. 

»Wir haben einen Überlebenden gefunden, Hauptmann. 

Es ist Dennison«, sagte er. 

James warf Guruth einen Blick zu. Der Hauptmann gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass er die Sache untersuchen könne, und James gab Jazhara und William ein Zeichen, ihn ins Obergeschoss zu begleiten. 

In den Räumen oben herrschte das gleiche Chaos wie im Erdgeschoss. Durch eine Tür am hinteren Ende der Halle konnten sie ein weiteres Loch in der Außenmauer sehen. 

Das war ganz offensichtlich der Weg, auf dem der Mann namens Bär das Gefängnis verlassen hatte. 

Dennison, der Gefängnis-Schreiber, saß auf einem Stuhl und presste sich einen kalten nassen Lappen an den Kopf. 

Als sie eintraten, schaute er auf und sagte: »Dank sei Dala, die die Schwachen und Frommen beschützt. Wer weiß, was sie noch Schlimmes mit mir angestellt hätten, wenn Ihr nicht gekommen wärt.« 

William schaute sich in dem Raum um. »Was ist hier geschehen?« 



»Ich wurde von einem Donnerschlag zu Boden geworfen, und dann bin ich durch einen zweiten fast bewusstlos geworden. Der Stuhl hier, auf dem ich sitze, ist auf mich gefallen und hat mich am Kopf getroffen.« Der Schreiber rieb sich über eine hässliche Beule an seiner Stirn. »Als sie angekommen sind, ist mir von dem Stuhl Blut den Kopf heruntergelaufen, und ich habe so getan, als wäre ich tot. Sie haben alle Wachen in den Unterkünften getötet.« Er deutete auf die Tür, die in den größten Raum im Obergeschoss führte. »Jemand mit einer kräftigen, tiefen Stimme hat die Befehle gegeben, aber ich habe die ganze Zeit die Augen nicht aufgemacht, sodass ich Euch nicht sagen kann, wie er aussieht. Aber einen seiner Männer habe ich ganz kurz gesehen.« 

»Und? Habt Ihr ihn erkannt?« 

»Ich glaube schon. Ich habe ihn früher schon einmal gesehen. Es geht das Gerücht, dass er der Bootsmannsmaat vom Düsteren Michael, dem Piraten, wäre.« 

James kniff die Augen zusammen. Er hatte in seinem Leben schon viele Lügner gesehen, und dieser Mann hier war ein ziemlich schlechter. »Der Düstere Michael? Woher kennt ein gesetzestreuer Diener der Krone wie Ihr einen solchen Mann?« 

Der Schreiber blinzelte. »Es ist bekannt, dass ich gerne trinke, und gelegentlich verirre ich mich dann in die weniger angenehmen Schänken unten am Hafen.« Er begann etwas schneller zu sprechen. »Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Es ist alles so schnell gegangen, und ich habe ihn auch nur einen kurzen Augenblick gesehen, bevor ich meine Augen wieder zugemacht habe. Ich meine, vielleicht war es ja auch jemand anders …« Seine Stimme wurde leiser, während er sich unbehaglich im Zimmer umblickte. 

James warf Jazhara und William einen Blick zu, woraufhin William ein Stück auf die Treppe zuging, während Jazhara sich zwischen den Schreiber und das Loch in der Außenmauer stellte. »In Anbetracht der Tatsache, wie gründlich sie dabei waren, alle anderen zu töten«, sagte James, »was glaubt Ihr – warum haben sie Euch am Leben gelassen?« 

Dem Schreiber wich die Farbe aus dem Gesicht. Er stammelte: »Wie ich schon gesagt habe, Junker, ich habe so getan, als wäre ich tot.« 

»Merkwürdig, dass sie Euch nicht genauer untersucht haben«, meinte Jazhara kühl. 

James nickte William zu. Dann trat der Junker vor und packte den schlanken Schreiber an seinem Hemd. »Es ist mehr als nur ein bisschen merkwürdig, dass sämtliche Leute in diesem Gefängnis getötet wurden – mit Ausnahme von Euch und dem Betrunkenen im Keller.« 

»Und der Betrunkene hat nur deshalb überlebt, weil er in einer getrennten Zelle untergebracht war«, bemerkte William. 

James drehte den Schreiber so, dass sein Rücken nun zur Wand zeigte. »Die Banditen wussten ganz genau, wann es am leichtesten war, das Gefängnis zu überfallen. Wer weiß über die Pläne der Wachablösungen Bescheid?« 

Der Schreiber wurde noch blasser, während er stotterte: 

»Der Sheriff! Und die Wachtmeister!« 

»Und Ihr!«, sagte William eindringlich. Er stand jetzt dicht bei dem Mann. »Diese Söldner haben ein Mädchen getötet – ein Mädchen, das ich geliebt habe! Ich glaube, Ihr wisst mehr, als Ihr uns sagt. Also am besten heraus damit, bevor ich Euch dazu zwinge.« 

Der Schreiber hob beschwichtigend die Hand. Er zitterte vor Furcht und schaute flehentlich von William zu James und danach zu Jazhara. »Bitte, meine Herren! Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung!« 

William zog seinen Dolch und hielt dem Mann die Spitze an die Kehle. Ein paar Tropfen Blut rannen Dennisons Hals hinunter. »Ihr lügt! Sprecht Euer letztes Gebet!« 

»Nein, wartet!«, kreischte der Schreiber. »Ich werde Euch alles sagen! Ich werde Euch alles sagen! Bitte, tötet mich nicht!« 

James bewegte sich leicht, als wolle er William von dem Schreiber wegziehen, und fragte mit gelassener Stimme: 

»Kennt Ihr einen Mann namens Bär?« 

Dennison nickte. Er sah niedergeschlagen aus. »Wir haben ein paar Geschäfte miteinander gemacht. Er hat mir hin und wieder ein paar Kronen zukommen lassen, als Gegenleistung dafür, dass ich ihm Informationen über das Gefängnis und die Wachen verschafft habe. Gelegentlich habe ich auch hier und da ein paar Urteile abgemildert, wenn seine Männer aufgegriffen wurden. Niemand hat darauf geachtet. Ich habe keine Ahnung, was Bär mit diesem Piraten namens Knute zu tun hatte, aber er hat sich mächtig aufgeregt, als Knute aufgegriffen wurde.« 

»Was für ein Geheimnis hat dieser Pirat besessen, dass Bär ihn dafür umgebracht hat?« 

Der Schreiber stieß ein bitteres Lachen aus. »Niemand muss irgendetwas tun, damit Bär ihn umbringt, Junker. Er mordet, wann immer er will. Deswegen konnte ich mich ihm auch in all den Jahren nie widersetzen. Er hätte mich getötet, ohne auch nur ein einziges Mal mit dem guten Auge zu blinzeln. Ich habe keine Ahnung, warum er hinter Knute her war. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass Knute ein Zimmer im ›Gebissenen Hund‹ hatte, aber ich hatte noch keine Gelegenheit, es Bär mitzuteilen. Und als dann seine Männer gekommen sind und alle hier getötet haben, hatte ich zu viel Angst, um mich aufzusetzen.« 

»Nun, Ihr werdet auch kaum die Gelegenheit haben, es später zu tun«, sagte William, während er seinen Dolch in der Hand herumdrehte und dem Schreiber den Knauf auf den Schädel schlug. 

Dennison brach zusammen. William wandte sich an die anderen. »Ich werde den Hauptmann bitten, den Kerl zum Palast zu bringen und streng bewachen zu lassen.« 

James nickte. »Er wird mit niemandem reden.« 



William hob den schlaffen Körper des Schreibers hoch, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn die Treppe hinunter. Jazhara schüttelte den Kopf. »Das alles ist sehr rätselhaft.« 

»Welches Geheimnis Knute auch immer besessen haben mag«, sagte James, »Bär wollte  es  so  sehr,  dass  es  ihm nichts ausgemacht hat, deswegen zum meistgesuchten Mann im ganzen Westlichen Königreich zu werden. So wie ich Arutha kenne, wird er einen Preis von mindestens zehntausend Gold-Sovereigns auf Bärs Kopf aussetzen. 

Dann wird hoffentlich jeder Söldner erst einmal  darüber nachdenken, ob er Bär dienen oder ihn uns ausliefern will.« 

»Und was machen wir jetzt?« 

James schaute sich um und nickte dann mit dem Kopf in Richtung von Dennisons Schreibtisch. »Als Erstes werde ich eine kurze Nachricht an Arutha schreiben. 

Anschließend werden wir alle Papiere durchgehen, die sich hier befinden – nur für den Fall, dass unser Freund da unten irgendetwas Brauchbares zurückgelassen hat. Und dann würde ich vorschlagen, dass wir anfangen, uns um zwei Dinge zu kümmern.« 

Jazhara hob einen Finger. »Erstens: Knutes Geheimnis.« 

James nickte und hielt zwei Finger in die Höhe: »Und zweitens: Lucas, Talias Vater.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Und ich wäre ganz sicher nicht verwundert, wenn wir durch das eine zum anderen geführt würden.« 





Der »Gebissene Hund« war wohl die herunter-gekommenste Schänke in ganz Krondor, und das war wirklich keine Kleinigkeit. James schüttelte den Kopf. 

»Das ist nun aber ganz und gar nicht die Bude, in der ich Lust habe, was zu trinken.« 

William lachte wehmütig. »Nach allem, was ich so gehört habe, hast du dich früher in noch viel schlimmeren Spelunken herumgetrieben, James.« 

James grinste und stieß die Tür auf. »Schlimmere Orte als diesen gibt es nicht. Behaltet einen klaren Kopf. Wir werden hier nicht willkommen sein.« 

Er betrat den Raum; die anderen folgten direkt hinter ihm. Unverzüglich wurde ihnen klar, was er gemeint hatte. 

Alle Augen im Raum hatten sich William zugewandt – 

oder genauer, der Uniform, die er trug: Schließlich war es die der persönlichen Garde des Prinzen von Krondor. Die Blutspritzer und Brandspuren wurden natürlich ebenfalls bemerkt. 

Am hinteren Ende eines langen Raumes hing eine Gruppe von  Männern um einen hohen, kreisrunden Stehtisch herum. Ihre Kleidung und ihre bloßen Füße wiesen sie als Seeleute aus. 

Drei andere Männer, ganz offensichtlich Arbeiter, standen vor der Feuerstelle; auch sie starrten die Neuankömmlinge an. 



Zwei schwer bewaffnete Männer in der Nähe der Tür hatten ihre Unterhaltung in dem Augenblick unterbrochen, da William den Raum betreten hatte. 

Mehrere Herzschläge lang war es in der Schänke äußerst still; dann begann langsam wieder das Gemurmel leiser Gespräche den Raum zu erfüllen. James entdeckte den Wirt und trat an die lange Theke. 

»Verflucht, was wollt ihr?«, lautete der Willkommens-gruß des Mannes. 

James lächelte. William kannte dieses Lächeln. Es bedeutete, dass Ärger in der Luft lag. 

»Etwas zu trinken für mich und meine Freunde.« 

Der Schänkenwirt war ein dunkelhaariger Mann mit einem dichten Haarschopf, der so aussah, als hätte er schon mindestens ein Jahr lang keine Bekanntschaft mehr mit einem Kamm gemacht. Er hatte ein stoppeliges Kinn, und die schweren Hängebacken und die Ringe unter den Augen erweckten den Eindruck von jemandem, der sich viel zu häufig ausgiebig an seinem eigenen Bier bediente. Er stellte drei volle Krüge auf die Theke und knurrte: »Das macht sechs Kupferstücke. Trinkt aus und macht, dass ihr hier wegkommt. Wir mögen Spitzel vom Hof nicht besonders.« 

»Wie reizend«, murmelte Jazhara, während sie an ihrem Bier nippte. Es war dünn und bitter, sodass sie es wieder auf die Theke stellte und einen Schritt zurücktrat, um sich umzusehen. 



»Bist du der Bursche, den sie den Glücklichen Pete nennen?«, fragte James. 

Das aufgedunsene Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Ja, der Glückliche Pete, weil ich so viel Erfolg im Umgang mit dem schönen Geschlecht habe.« Er winkte Jazhara zu und fuhr fort: 

»Komm doch später mal zu mir, Schätzchen, dann zeig ich dir mein Holzbein.« 

Er legte ihr seine große Pranke auf die Hand. Sie lächelte, beugte sich vor und flüsterte leise: »Du wirst mir bald zwei zeigen können, wenn wir das, was wir suchen, nicht finden.« Sie zog ihre Hand weg. 

Pete grinste und kicherte, was sich jedoch keinesfalls vorteilhaft auf seine Erscheinung auswirkte. »Du bist ja richtig feurig! Ich mag’s gern, wenn meine Frauen feurig sind.« 

»Wir haben gehört, dass hier ein Bursche namens Knute wohnt«, meldete sich William zu Wort. 

Pete neigte den Kopf. »Knute? Hast du Knute gesagt? 

Ich höre nicht mehr gut, mein Junge, und mein Gedächtnis ist leider auch nicht mehr das, was es mal war.« Er legte in einer theatralischen Geste die Hand an die Ohrmuschel. 

James schaute sich um und stellte fest, dass ein paar der Männer in dem Raum ihre Unterhaltung schweigsam verfolgten. Er war schon in vielen Spelunken wie dem 

»Gebissenen Hund« gewesen und wusste, dass sofort eine wüste Schlägerei beginnen würde, falls sie versuchen sollten, Pete einzuschüchtern. Daher griff er in seine Gürtelbörse, nahm zwei Goldmünzen heraus und legte sie auf die Theke. 

Petes Gesicht hellte sich auf. »Oh, ja, jetzt kann ich auf einmal viel besser hören!« Er senkte die Stimme. »Ja, ich kenne den alten Knute. Er ist ein unbedeutender kleiner Pirat, aber die meiste Zeit hat er sich ganz gut durchgeschlagen. Zumindest, bis die verfluchten Wachen ihn erwischt haben.« Er warf William einen Blick zu. 

»Nichts für ungut, ja?« 

»Bis jetzt ist noch alles in Ordnung«, antwortete William. »Hat Knute in den letzten paar Tagen irgendetwas Ungewöhnliches gesagt?« 

Pete sagte nichts. Als er nach einer Weile noch immer schwieg, legte James eine weitere Münze auf die Theke. 

Pete sagte noch immer nichts, und so zog James eine vierte Münze aus seiner Börse. Pete schob die Goldstücke zusammen. »Ha! Er hat so viel getrunken, dass es schwer ist, irgendetwas Genaues zu sagen. Ich habe ihn jedenfalls früher noch nie so nervös erlebt, und das Komische war, dass er regelrecht erleichtert wirkte, als die Wachen ihn eingelocht haben. Ganz so, als ob er es darauf angelegt hätte, eingelocht zu werden. Er hat gleich draußen vor der Tür ‘ne Rauferei angefangen, ja, das hat er.« Pete zeigte auf die Vordertür. »Burschen wie Knute, die … nun … 

normalerweise strengen sie sich ganz schön an, damit sie nicht ins Gefängnis kommen. Versteht ihr, was ich meine?« James nickte. »Aber der alte Knute hat einfach ‘ne Rauferei angefangen und sich dann so lange hier rumgedrückt, bis einer von den Wachposten vorbeigekommen ist, und dann schüttet er dem Mann Bier ins Gesicht und tritt ihm gegen das Schienbein, macht lauter solchen bekloppten Blödsinn. Knute ist kein Schläger, wenn Ihr versteht, was ich meine. Er ist ein Denker, aber dieses Mal wirkte er fast schon übergeschnappt, nach allem, was man so mitbekommen hat.« 

»Können wir sein Zimmer sehen?«, fragte James. 

Pete machte ein entrüstetes Gesicht. »Ihr müsst verrückt sein! Ich kann doch nicht einfach Leute in die Zimmer meiner Gäste spazieren lassen!« 

James schob zwei weitere Münzen über die Theke. 

»Dein Gast ist tot, in Stücke gehauen.« 

Pete steckte die Münzen ein. »Nun, in diesem Fall wird es ihm wohl nichts ausmachen, vermute ich. Dann geht mal hoch. Ich habe den Schlüssel grade hier.« Er schob ihn über die Theke. »Die linke Tür am oberen Ende der Treppe. Ihr könnt euch umsehen, aber beeilt euch, und belästigt meine anderen Gäste nicht. Und bringt mir den Schlüssel wieder runter, sonst muss ich euch meine Freunde hinterherschicken!« 

Sie stiegen die Stufen hinauf und gelangten auf einen kleinen Treppenabsatz, von dem vier Türen abgingen – 

zwei geradeaus,  eine links und eine rechts. James wandte sich der linken zu und schob den Schlüssel ins Schloss. 



Als er ihn herumdrehte, hörte er ein Geräusch aus dem Innern des Zimmers. Er trat einen Schritt zurück, zog mit einer geschmeidigen Bewegung sein Schwert und trat die Tür auf. Drinnen wühlte ein großer Mann in einer Kiste, die auf einem ungemachten Bett stand. Als die Tür aufsprang, wirbelte er herum und zog einen großen Dolch. 

»Lass die Waffe fallen!«, rief James. 

Der Mann drehte den Dolch um, packte ihn an der Spitze, holte aus und schleuderte ihn in James’ Richtung. 

James brüllte: »Runter!«, und ließ sich flach auf den Boden fallen. Die Waffe flog nur wenige Zoll über ihm durch den Türrahmen. 

James hörte das Geräusch von splitterndem Glas, als der Mann durch das kleine Fenster sprang, das auf den Hinterhof der Schänke hinausging. William setzte mit einem großen Satz über seinen Freund hinweg und war am Fenster, noch bevor James aufstehen konnte. 

»Verdammt«, sagte William, nachdem er hinausgesehen hatte. 

James hatte sich wieder aufgerappelt und trat zu ihm. 

»Was ist?« 

William zeigte nach draußen. Der Mann lag ausgestreckt unten im Hof auf den Pflastersteinen; nach dem Winkel zu urteilen, den sein Kopf zum Körper bildete, hatte er sich das Genick gebrochen. 



»Schau dich hier drinnen um«, wandte James sich an William. »Jazhara und ich werden unterdessen unseren Freund da unten untersuchen.« 

James und Jazhara eilten die Treppe hinunter. Als sie am Glücklichen Pete vorbeikamen, rief der: »Wo ist mein Schlüssel?« 

»William wird ihn mit runterbringen, wenn er da oben fertig ist«, sagte James. Dann deutete er auf eine Tür, die sich neben der Theke befand. »Geht’s durch die Tür da zum Hinterhof?« 

»Ja. Warum?« 

»Weil du da hinten eine Leiche liegen hast«, antwortete James und rannte hinaus. 

Pete stützte die Ellbogen auf die Theke. »Ach so. Na, das passiert doch andauernd, mein Junge.« 

James erreichte den Leichnam und kniete neben ihm nieder. Der Mann hielt noch immer einen kleinen Lederbeutel umklammert. James öffnete die Finger des Mannes und nahm den Beutel an sich, untersuchte den Inhalt. Drinnen befand sich ein einfacher Schlüssel. 

»Was glaubt Ihr, wofür der wohl sein mag?«, fragte Jazhara. 

»Ich bin mir nicht sicher, aber dieser Schlüssel kommt mir irgendwie bekannt vor.« 

William tauchte neben ihnen auf. »Da oben ist nichts, was zu stehlen sich lohnen würde. Nur ein paar Kleidungsstücke.« 



»Aber wir haben etwas gefunden«, sagte James und hielt den Schlüssel hoch. 

William untersuchte ihn und meinte dann: »Kommt mal hier rüber ins Licht.« 

Sie begaben sich zur Hintertür der Schänke, wo eine einzelne Laterne ihren Lichtschein verbreitete; William nahm James den Schlüssel aus der Hand und deutete auf ein Zeichen. »Siehst du dieses Symbol?« 

James nahm den Schlüssel wieder in die Hand und betrachtete ihn genauer. »Das ist Lucas’ Schlüssel! Das ist der Schlüssel, mit dem er den Durchgang zu den Abwasserkanälen öffnet!« 

»Dieser Schurke hat also anscheinend den Schlüssel zu diesem Durchgang gesucht«, sagte Jazhara. »Aber was hat das alles zu bedeuten?« 

James klopfte sich mit dem Schlüssel nachdenklich gegen die Wange. »Lucas verfügt über einen geheimen Eingang zu den Abwasserkanälen, der sich im Vorratsraum hinter der Theke befindet. Er hat die Leute gewöhnlich dafür bezahlen lassen, wenn sie den Schlüssel –  diesen Schlüssel – benutzen wollten.« 

»Dann hat also Knute den geheimen Eingang von Lucas benutzt, um in die Abwasserkanäle zu gelangen«, sagte William. 

James nickte. »Ja. Wahrscheinlich wollte er den Schatz verstecken, den er bei seinem letzten Überfall erbeutet hat 



– die Beute, von der Scovy, der Trunkenbold, erzählt hat. 

Mit der er sich Aruthas Begnadigung erkaufen wollte.« 

»Glaubt Ihr, dass er Lucas den Schlüssel gestohlen hat?«, fragte Jazhara. 

»Nein, ich nehme an, dass beide da mit drinhängen. 

Knutes Mörder wollte wissen, wo ›es‹ ist. Ich wette, mit 

›es‹ ist dieser Schatz gemeint.« 

»Dann muss Lucas in die Abwasserkanäle geflohen sein, als Bär seine Schänke angegriffen hat«, sagte William. 

»Aber warum hat er dann noch nicht mit dir oder mit dem Prinzen Kontakt aufgenommen ? « 

»Vielleicht kann er es nicht«, meinte Jazhara. 

James schüttelte den Kopf. »Lucas ist der einzige Mensch, der kein Mitglied der Spötter ist und die Abwasserkanäle so gut kennt wie ich. Er kennt da unten ganz sicher mehrere Schlupfwinkel, in denen er sich verkriechen kann.« James’ Stimme wurde leiser, als er seine nächsten Gedanken aussprach. »Er weiß vermutlich, was für ein Mensch dieser Bär ist. Und er weiß vermutlich auch, dass Arutha ihm keinen Schutz gewähren wird, wenn er etwas mit Piraterie zu tun hat – selbst wenn er nur Diebesgut kauft oder aufbewahrt. Lucas hat sich sein ganzes Leben lang auf einem schmalen Grat zwischen unerlaubten und erlaubten Geschäften befunden; dieses Mal hat er es wohl übertrieben.« 

»Und seine Tochter hat dafür bezahlt«, fügte William hinzu. 



James legte William eine Hand auf den Arm. »Und mit diesem Wissen wird Lucas den Rest seines Lebens verbringen müssen.« 

»Wobei dieser Rest nicht mehr besonders groß sein wird, wenn Bär ihn findet«, sagte Jazhara. »Unsere Aufgabe ist somit klar: Wir müssen Lucas finden – und zwar schnell.« 

James nickte zustimmend. »Beten wir, dass wir ihn finden, bevor es Bär gelingt.« 

»Und wo fangen wir an?«, fragte William. 

James grinste seinen Freund schief an und deutete nach unten. »In den Abwasserkanälen.« 



Auf dem Fußboden des »Regenbogen-Papageis« waren noch immer Blutflecken zu sehen, doch die Leichen waren entfernt worden. Ein Soldat stand neben der Tür, als James, William und Jazhara sich der Schänke näherten. 

»Simon!«, sagte William, als er den Soldaten erkannte. 

»Wie geht es dir?« 

»Es ist ruhig hier, Leutnant. Die Leichen werden zum Tempel von Lims-Kragma gebracht, damit sie die letzte Reise antreten können.« 

»Wo sind die anderen Wachen?«, fragte James. 

»Nun, Jack ist an der Hintertür. Die Übrigen hat Sergeant Tagart abkommandiert, um die Leichen zum Tempel zu bringen. Der Sergeant geht vermutlich nicht davon aus, dass eine Schänke, die bereits ausgeraubt wurde, ein zweites Mal überfallen wird. Am Ende unserer Schicht werden wir von zwei Jungs abgelöst, und dann können wir mit den anderen runtergehen.« 

»Runtergehen?«, fragte James. 

»Ja, in die Abwasserkanäle. Habt Ihr denn noch nichts davon gehört, Junker?« 

»Wovon redet Ihr?« 

»Irgendein Kerl ist vor ein paar Stunden aus dem Gefängnis freigekommen. Für ein paar Biere hat er erzählt, warum das Gefängnis angeblich angegriffen wurde.« 

James zuckte zusammen. »Scovy.« 

»Könnte sein, dass der Bursche so geheißen hat«, sagte der Soldat. »Wie auch immer, es hat ‘ne Menge Gerüchte über einen Piratenschatz in den Abwasserkanälen gegeben. 

Berge von Gold  und Juwelen sollen da sein. Dieser Bursche hat behauptet, dass ein Pirat namens Bär das Gefängnis angegriffen hat, weil da jemand drin war, der gewusst hat, wo der Schatz ist.« 

»Das heißt, in den Abwasserkanälen wimmelt es jetzt von Schatzsuchern«, sagte William. 

»Davon kann man wohl ausgehen, Leutnant«, sagte Simon. »Ein Mann von der Stadtwache, der ein paar Minuten vor Euch hier vorbeigekommen ist, hat erzählt, dass bei dem großen Fangrechen in der Nähe von Fünfpunkt einige Männer rausgekrabbelt sind, die alle verletzt und blutverschmiert waren. Es geht das Gerücht, dass die Spötter versuchen, alle anderen von den Kanälen fern zu halten, damit sie den Schatz selbst finden können.« 

James seufzte. »Nun, ich nehme an, es gibt nichts mehr, was es noch schwieriger machen könnte, Lucas zu finden.« 

»Nun, jemand hat gesagt, dass sich da unten auch ein Monster rumtreiben soll, Junker.« 

James schaute Simon zweifelnd an. »Das ist doch ein Witz, oder?« 

»Bei meiner Ehre, Junker«, antwortete der Soldat. 

»Scheint so, als ob vor zwei Nächten eine Leiche in der Bucht gefunden wurde, die überall angenagt gewesen sein soll, wie eine Maus, die von einer Katze angeknabbert wurde. Und dann soll ein Bursche im ›Gebissenen Hund‹ 

von einem anderen Kerl gehört haben, dass eine Schmugglerbande von einem Ding angegriffen wurde, das so groß wie ein Bulle war, mit langen Armen und großen Zähnen.« 

»Und Ihr wollt wirklich da runter?«, wandte Jazhara sich an James. 

»Nein«, entgegnete der ehemalige Dieb. »Aber wir haben keine andere Wahl. Wenn wir Bär erwischen wollen, müssen wir Lucas finden, bevor der Pirat ihn findet. Und ich habe auch schon eine Idee, wo Lucas sich verkrochen haben könnte.« 

William nickte. »Selbst wenn Bär Lucas nicht findet – 

falls Lucas wirklich mit Knute unter einer Decke gesteckt hat und jetzt  auf dem Schatz hockt, wird wahrscheinlich jeder, der ihn vor uns findet, versuchen, ihn zu töten.« 

James sagte: »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren. Kommt mit.« Er wandte sich an Simon. »Wenn die Ablösung kommt, sag dem Dienst habenden Sergeant, dass wir in den Abwasserkanälen sind und den Mörder jagen. Ich möchte, dass eine Nachricht in den Palast geschickt wird, mit der Bitte an den Prinzen, eine Kompanie hinter uns her nach unten zu schicken; die Männer sollen uns helfen, die Schatzsucher zu vertreiben.« 

»Wie Ihr befehlt, Junker.« Simon salutierte. 

James hatte sich bereits halb herumgedreht, da fügte Simon hinzu: »Eine Sache noch, Junker.« 

»Was ist denn noch?« 

»Vor einiger Zeit ist ein Gerücht aufgekommen.« Er schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass sonst niemand zuhörte. »Scheint so, als wäre eine Bande von Betrunkenen aus Fischstadt in der Nähe von Fünfpunkt aus den Abwasserkanälen aufgetaucht. Sie haben angeblich ein paar Kumpane dabeigehabt, die ziemlich mitgenommen ausgesehen haben.« 

»Spötter?« James fragte sich, ob die Fischer mit der Diebesgilde aneinander geraten waren. 

»Nein, nicht die Spötter, Junker.« Simon senkte die Stimme. »Sie haben gesagt, es war das Monster, von dem ich Euch schon erzählt habe. Sie sind zum Dala-Tempel gegangen und mussten den Priestern jede lumpige Kupfermünze geben, die sie in der Tasche hatten, nur um zu verhindern, dass ihre Freunde verbluteten.« 

»Schon wieder dieses Monster?« William blickte zweifelnd drein. »Hör mit dem Unsinn auf.« 

Simon zuckte die Schultern. »Ich habe nur erzählt, was ich gehört habe, Leutnant. Irgendein … Ding, andert-halbmal so groß wie ein Mann. Ein Fischer hat gesagt, es wäre plötzlich in den Tunneln aufgetaucht und hätte angefangen, Knochen zu brechen und Finger abzubeißen.« 

»Großartig«, sagte James. »Wirklich großartig.« Er schüttelte den Kopf und führte seine Begleiter in das hintere Zimmer und zu einer Wand, die vom Boden bis zur Decke mit einem Regal voller getrockneter Nahrungsmittel, zusätzlichem Geschirr und Weinflaschen bedeckt war. Er zog den Schlüssel aus der Tasche, den sie in Knutes Zimmer gefunden hatten, und schob einen Beutel mit getrockneten Bohnen beiseite. Dahinter war ein Schlüsselloch, das von der Größe her zu Knutes Schlüssel passte. 

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte. Ein leises, knirschendes Geräusch und ein lautes Klicken folgten; dann packte James das Regal an einer Seite und zog es nach rechts. Es glitt ohne Mühe zur Seite und gab den Blick auf einen Durchbruch von halber Mannshöhe frei – und auf Stufen, die in die Tiefe führten. »Ihr müsst Euch ein bisschen bücken, wenn Ihr die Stufen hinuntergeht«, sagte er. »William, geh und hol uns eine Lampe oder etwas Ähnliches.« 



William verschwand im Gastraum der Schänke und kehrte einen Augenblick später mit einer Laterne zurück. 

»Wir könnten die Abwasserkanäle an einem Dutzend verschiedener Orte betreten«, sagte James. »Aber hier dürfte es am leichtesten sein, Lucas’ Spur aufzunehmen.« 

Er deutete an, dass William ihm die Laterne geben sollte, und nahm sie dem jungen Soldaten ab. Dann führte er sie hinab in die Dunkelheit. 



»Passt auf, dass Ihr nicht stürzt«, flüsterte James, als er von Lucas’ Tunnel auf den drei Fuß tiefer liegenden Boden des Abwasserkanals sprang. Er drehte sich um und bot Jazhara die Hand, die sie auch sofort ergriff. Gleichzeitig benutzte sie ihren Stab, um das Gleichgewicht zu halten, und sprang gewandt hinunter. William sprang als Letzter; als er landete, zermatschte er etwas unter seinem Stiefel. 

»Was für ein Gestank!«, beklagte sich der junge Leutnant,  während er seinen Stiefel an den Steinen abstreifte, die aus der zolltief stehenden Flüssigkeit herausragten. 

James drehte sich zu Jazhara um. »Ich fürchte, das ist nicht ganz das, was ich gemeint habe, als ich von einer Reise durch die Stadt gesprochen habe. Aber die Pflicht ruft…« 

»Glaubt Ihr wirklich, dass Euer Freund Lucas hierher geflohen ist?«, fragte sie. 



James spähte im Dämmerlicht nach allen Seiten. Nach einem kurzen Augenblick antwortete er: »Er kennt die Abwasserkanäle fast genauso gut wie die Spötter.« Er musterte die Wände und den Fußboden, als würde er nach einem Anhaltspunkt Ausschau halten, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten. »Früher, zu Zeiten des Spaltkriegs, hat Lucas sowohl mit den Spöttern als auch mit Trevor Hulls Schmugglern zusammengearbeitet. Er hat sich bei den Spöttern eine Menge Wohlwollen erworben, und deshalb lassen sie ihn hier in Ruhe. Das können nicht viele Menschen von sich behaupten. Aus diesem Grund ist dies der Ort, an den er sich begeben wird, wenn er in Schwierigkeiten ist.« 

»Wir müssen ein ziemlich großes Gebiet absuchen«, warf William ein. »Also sollten wir wohl am besten gleich anfangen. Fragt sich nur, wo wir als Erstes hingehen sollen.« 

»Da entlang. Flussabwärts.« James deutete in die angegebene Richtung. 

»Und warum?«, fragte Jazhara. 

»Da unten gibt es ein paar alte Schmuggler-Verstecke, die Lucas kennt. Es gibt nicht mehr viele Menschen, die genau wissen, wo sie sind – nicht einmal bei den Spöttern. 

Ich wette, Lucas hat sich in einem dieser Schlupfwinkel verkrochen.« 

»Und du weißt, wo sie sind?«, fragte William. 



James zuckte die Schultern. »Es ist zwar schon Jahre her, aber ich weiß ungefähr, wo sie sich befinden.« 


William stieß aufgebracht die Luft aus. »Du weißt ungefähr,  wo sie sich befinden?« 

Jazhara lachte. »Nun, das scheint mir immer noch besser zu sein, als überhaupt keine Ahnung zu haben.« 

Sie zogen durch die Abwasserkanäle, und die Geräusche, die sie dabei verursachten, wurden von dem Tröpfeln, Gurgeln und Plätschern überdeckt, mit dem das Wasser an den Steinen entlangschwappte. Von Zeit zu Zeit hob James die Hand, zum Zeichen, dass sie Halt machen sollten, und lauschte. 

Nachdem sie sich fast eine halbe Stunde vorsichtig vorwärts bewegt hatten, kamen sie in einen großen Tunnel. 

Von weiter vorn erklang das Rauschen rasch fließender Wassermassen. »Da vorn hegt das Zentrum des Abwassersystems«, sagte James. »Dort ergießt sich ein halbes Dutzend großer Tunnel in den Hauptkanal, der nach draußen führt, zum südlichen Ende der Bucht. Von dort aus werden wir einen anderen Tunnel nehmen, der uns zum alten Landeplatz der Schmuggler führt. Der Kanal ist so groß, dass man ihn mit einem Boot befahren kann. 

Deshalb hatten die Schmuggler ihren Landeplatz am entgegengesetzten Ende, in der Nähe der Ostmauer der Stadt.« 

»Wird er denn heutzutage noch von jemandem benutzt?«, fragte William. 



»Du meinst, abgesehen von Lucas? Ich weiß es nicht. 

Von denen, die damals hier unten gewesen sind, sind jetzt nicht mehr viele am Leben – und wenn, dann stehen sie in Diensten des Prinzen. Vielleicht haben aber auch die Spötter die Lagerräume mittlerweile entdeckt.« 

Sie betraten einen größeren Kanal, und das Rauschen wurde lauter. »Ihr müsst hier besonders vorsichtig sein«, warnte James seine Begleiter. 

Sie betraten einen großen Rundbau, von dem sechs Tunnel wie die Speichen eines Rades abzweigten. Über ihnen entleerten sich kleinere Röhren in den runden Mittelteil, und unter ihnen spritzte schmutziges Wasser auf. Sie gingen vorsichtig hintereinander auf dem schmalen Gehweg, der an der Mauer entlanglief, denn die Steine direkt um das tiefe Loch herum waren mit glitschigem Schlamm überzogen. Als sie am zweiten großen Tunnel vorbeikamen, fragte William: »Wo führen die eigentlich hin?« 

»Jeder führt in einen anderen Teil der Stadt«, erklärte James. Er blieb kurz stehen und deutete auf einen der Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite. »Der da drüben führt zum Palast. Ich nehme an, dass vor vielen Jahren ein Prinz beschlossen hat, das Abwassersystem zu verbessern. 

Da oben gibt es eine alte Zisterne« – er deutete nach oben in die Dunkelheit –, »die dazu gedacht war, jede Nacht Wasser abzulassen, um die Abwasserkanäle durchzuspülen. Ich habe keine Ahnung, ob es jemals so funktioniert hat, wie es gedacht war, aber …« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Ich kenne niemanden, der sich noch daran erinnern könnte, dass sie einmal benutzt worden wäre. 

Viele Kaufleute graben ihre eigenen Tunnel zu den Abwasserkanälen, wenn sie ihre Geschäfte eröffnen. Die königlichen Ingenieure haben zwar Karten, aber die meisten sind völlig veraltet und somit nutzlos.« Mehr zu sich selbst fügte er hinzu: »Das wäre eine wirklich sinn-volle Sache, diese Karten auf den neuesten Stand zu bringen und die Leute dazu aufzufordern, der Krone Bescheid zu geben, wenn sie irgendetwas ändern.« 

Sie betraten den dritten großen Tunnel. »Seid vorsichtig«, sagte James. »Wir betreten jetzt das Gebiet der Spötter.« 

Kurze Zeit später öffnete sich dieser Tunnel in ein kleineres kreisförmiges Bauwerk; zwei weitere Tunnel mündeten in gleichmäßigen Abständen, sodass eine Art Y-förmige Kreuzung entstand. In der Nähe dieser Kreuzung stand ein alter Mann, der einen Stock in der Hand hielt, mit dem er in den treibenden Abfällen herumstocherte. 

William zog langsam sein Schwert, aber James legte dem Freund die Hand auf den Arm. »Das ist nur Rattenschwanz-Jack, ein alter Tofmann.« 

»Ein Tofmann?«, flüsterte Jazhara. 

»Er jagt nach Dingen, die etwas wert sind. Ihr würdet Euch wundern, was hier unten so alles auftaucht.« 

Langsam bewegte James sich weiter, bis er ins Blickfeld des Mannes geriet, und sagte: »Guten Tag, Jack.« 



Der Mann drehte sich um. »Jimmy, wie er leibt und lebt. 

Na, das ist aber ein paar Jährchen her, dass wir uns gesehen haben.« 

Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass der Mann mittleren Alters und schlank war und hängende Schultern hatte. Sein Haar war stumpf und schmutzig und von undefinierbarer Farbe. Er hatte ein fliehendes Kinn und große Augen, die jetzt auf James und seine Begleiter gerichtet waren. 

»Du spielst Ausguck, wie ich sehe«, sagte James. Ein Grinsen huschte bei diesen Worten über sein Gesicht. 

Der Mann hörte damit auf, so zu tun, als würde er im Schlamm herumstochern. »Du kennst unsere Geschäfte zu gut, alter Junge.« 

»Was ist denn zurzeit so los?« 

»Es gibt blutige Morde und eine Bande von verrückten Schatzsuchern. Eine Hand voll Burschen ist schon zu den Tempeln gebracht worden, damit sie geheilt werden. Es heißt, dass die Straße der Diebe geschlossen werden soll.« 

»Ich nehme an, das bedeutet, dass ich umkehren und zurückgehen soll«, sagte Jimmy. 

»Ja, auch du, alter Junge.« Der Mann zeigte auf die anderen beiden Tunnel. »Da drinnen warten Schläger. Ihr geht am besten nicht weiter. Das hier ist Spötter-Gebiet. 

Die großen Ratten da unten werden euch zum Abendessen verspeisen, ja, das werden sie.« 



»Können wir nicht trotzdem weiter – um der alten Zeiten willen?« 

»Nicht einmal deshalb, Jimmy, mein Junge. Ich habe gehört, dass man das Todesmal von dir entfernt hat, aber du gehörst nun mal nicht zur Bruderschaft, und wenn die Straße der Diebe geschlossen ist, dürfen nur noch Spötter hier durch.« 

»Gibt es einen anderen Weg?«, flüsterte William. 

»Das dauert zu lang«, entgegnete James. »Wir werden versuchen müssen, die da vorn so lange zu bequatschen, bis sie uns durchlassen.« 

»Und wenn das nicht klappt?«, fragte Jazhara. 

»Dann kämpfen wir.« James wandte sich wieder Jack zu. »Wir sind auf der Suche nach Lucas. Hast du irgendwas von ihm gesehen oder gehört?« 

»Er versteckt sich irgendwo hier unten, mein Junge, aber ich kann euch nicht zu ihm führen.« 

»Und was ist mit Bär?«, fragte William. »Hast du von dem auch was gehört?« 

»Das ist ein ziemlich übler Bursche«, sagte Jack. »Er war vor ein paar Tagen hier unten und hat nach irgendwas gesucht. Hat ein paar von den Jungs umgebracht. Wir haben ihm das Todesmal aufgeprägt.« 

»Er wird auch von der Krone gesucht«, sagte James. 

»Das heißt aber noch lange nicht, dass die Spötter und die Krone jetzt dicke Freunde sind, alter Junge«, sagte Jack. 



»Wer führt hier das Kommando?«, fragte James. 

»Bootsmann Mace.« 

James schüttelte den Kopf. Bootsmann Mace war ein Seemann in der Königlichen Flotte gewesen, der wegen Diebstahls den Dienst hatte quittieren müssen. Er hatte sich den Spöttern angeschlossen, um sein Talent gewinnbringender einzusetzen. Er war brutal, leicht reizbar und hatte James nie gemocht, als dieser noch ein Spötter gewesen war. Er war einer der wenigen Männer, die mit dem Lachenden Jack befreundet gewesen waren, einem Schläger, den James getötet hatte, nachdem er ein fehlgeschlagenes Attentat auf das Leben des Prinzen verübt hatte. 

»Das dürfte ein ziemlich übler Kampf werden«, sagte James zu seinen Begleitern. 

»Das muss aber nicht sein, mein Junge«, mischte sich Rattenschwanz-Jack ein. »Nicht, wenn du deine berühmte Schläue benutzt. Es gibt immer etwas, mit dem man handeln kann, alter Junge.« 

»Und das wäre?«, fragte Jazhara. 

»Geht und sprecht mit Mace«, sagte Jack. »Wenn er euch bedroht, fragt ihn, wer seine Leute anknabbert. Das dürfte reichen, um ihn hellhörig zu machen.« 

»Danke, Jack«, sagte James. Er gab seinen Begleitern ein Zeichen weiterzugehen. Sie nahmen den Tunnel zu ihrer Linken, und als sie ihn betraten, stieß Jack einen gellenden Pfiff aus. 



»Was war das?«, fragte William. 

»Jack sorgt für sich«, sagte James. »Wenn er nicht Alarm gegeben hätte, könnten die Schläger auf die Idee kommen, dass er mit uns unter einer Decke steckt.« 

Kurze Zeit später erreichten sie eine Ausweitung des Tunnels, und von beiden Seiten traten plötzlich Männer in ihr Blickfeld, umringten das Trio. Es war ein halbes Dutzend, allesamt bewaffnet. Ein großer grauhaariger Mann trat nach vorn ins Fackellicht. 

Nach einem kurzen Augenblick begann er zu grinsen. Es war kein angenehmer Anblick. Stoppelige Hängebacken schwabbelten um einen Kopf, der eine Nummer zu groß für einen Menschen zu sein schien. Seine Augen erinnerten an ein Schwein. Eine Knollennase, die unzählige Male gebrochen worden war, bildete den Mittelpunkt seines missgebildeten Gesichts. 

»Nun, Jimmy die Hand«, sagte der große Mann und schlug mit dem langen Totschläger, den er in der Rechten hielt, in die offene Handfläche seiner Linken. »Bist du auf der Suche nach ein paar Schmerzen, Junge?« 

»Ich bin auf der Suche nach einem Gespräch, Mace.« 

»Ich fand schon immer, dass du zu viel redest, schon damals, als du noch einer von uns warst, du kleine Rotznase.« Und dann rief er: »Auf sie, Jungs!«, und schwang seinen Knüppel in Richtung auf James’ Kopf. 





Fünf 



Ungeheuer 



James duckte sich. 

Der Knüppel zerteilte die Luft über seinem Kopf. 

»Mace! Warte! Wir müssen miteinander reden!«, brüllte er. 

Jazhara hielt ihren Stab bereit, und William schwang drohend sein Schwert, doch beide zögerten, auf die sich nähernden Diebe loszugehen, solange diese nicht selbst zugeschlagen hatten. 

»Ich werde auch mit dir reden«, antwortete Mace und schwang seinen Knüppel erneut nach dem ausweichenden ehemaligen Dieb, »und zwar auf meine Weise!« 

»Wer hat deine Schläger angenagt?«, rief James, während er zum dritten Mal auswich. 

Der große Mann hielt inne, den Knüppel hoch über dem Kopf erhoben, bereit für einen weiteren Schlag. »Was weißt du davon, Junge?« 

James achtete darauf, dass genug Abstand zwischen ihm und Mace war. »Ich höre so manches.« 



Plötzlich sah der Mann besorgt aus, und James wusste, dass etwas Schwerwiegendes geschehen sein musste, denn solange er Mace den Bootsmann kannte, hatte der noch niemals Anzeichen von Furcht oder Zweifel gezeigt. Mace senkte seinen Knüppel und hob seine freie Hand, um die anderen Diebe aufzufordern, ihren Vormarsch zu stoppen. 

»Also gut«, sagte er schließlich. »Was hast du gehört?« 

»Nur, dass jemand – oder etwas – über deine Männer hergefallen ist und dass sie danach so ausgesehen haben, als wären sie …« 

James bluffte. Er wusste nichts Genaues, aber er ging davon aus, dass das, worauf Rattenschwanz-Jack angespielt hatte, auf irgendeine Weise mit dem »Monster« 

zu tun haben musste, von dem Simon ihnen im 

»Regenbogen-Papagei« erzählt hatte. Und der Ratschlag des alten Tofmanns, diese Sache zur Sprache zu bringen, hatte bisher den erwünschten Erfolg gehabt. 

»Zerfleischt worden«, beendete einer der anderen Diebe den Satz. 

»Zerfleischt worden«, wiederholte James. 

»Es ist ziemlich widerlich«, sagte ein anderer Dieb. »Als wären sie abgenagt worden, etwa so, wie ein Hund einen Knochen abnagt, versteht Ihr, Junker?« 

Die anderen nickten. 

»Wo ist das geschehen?«, fragte James. 

»Genau das ist ja das Komische an der Sache«, sagte Mace. »Mal hier, mal dort – es sind immer andere Orte, und sie werden anscheinend völlig willkürlich ausgewählt. 

Nie weiß man, wo es das nächste Mal geschehen wird.« 

»Wie lange geht das jetzt schon so?«, fragte James. 

»Beinahe eine Woche«, sagte Mace. 

»Lass uns vorbei, Mace, dann kann ich herausfinden, was deine Männer tötet, und mich darum kümmern«, schlug James vor. 

»Und wie willst du das anstellen, wenn noch nicht einmal einige meiner besten Männer mit diesem Ding – 

was immer es auch sein mag – fertig werden konnten?« 

Jazhara hob die Hand, und eine Kugel aus Licht bildete sich auf ihrer Handfläche. 

»Bei den Göttern!«, schrie einer der Diebe. »Das ist eine verdammte Magierin!« 

»Das ist die verdammte Magierin des Prinzen«, korrigierte James. 

Mace wedelte mit seinem Knüppel in Jazharas Richtung. 

»Du weißt, dass die Spötter mit Magie nichts zu tun haben wollen!«,  rief er. »Auch wenn du jetzt der Junker des Prinzen bist, du kennst noch immer das Gesetz der Spötter.« 

Jazhara schloss die Hand, und das Licht erlosch. 

»Schaut eine Weile in die andere Richtung.« 

»Ich könnte auch ein paar Kompanien der regulären Truppen des Prinzen herunterrufen«, sagte William. »Ein paar hundert Bewaffnete müssten das Ding eigentlich wegfegen.« 



Der Gedanke, dass sich plötzlich Soldaten auf der Straße der Diebe tummeln könnten, war ganz offensichtlich noch abscheulicher als eine Magierin, denn nach einer kurzen Pause sagte Mace: »In Ordnung, ihr könnt vorbei. Aber wenn noch mehr von meinen Jungs getötet werden, wird dir das Todesmal wieder auferlegt werden, Junge, egal, ob du der Junker des Prinzen bist oder nicht. Darauf gebe ich dir mein Wort.« 

James verbeugte sich theatralisch. »Ich habe deine Warnung vernommen. Dürften wir jetzt vielleicht weitergehen?« 

Mace winkte sie durch. »Sei vorsichtig, Jimmy die Hand. Nicht alle, die sich hier rumdrücken, sind Mitglieder der Gilde.« 

»Ich werd’s mir merken. Wie lautet die Parole?« 

»Schlaksiger Junge«, sagte Mace. 

Sie ließen die Spötter hinter sich und gingen weiter den Tunnel entlang. Als Jazhara überzeugt war, dass sie außer Hörweite waren, meinte sie: »Ich kann verstehen, dass viele Menschen Magie fürchten, aber warum sind die Spötter ihr gegenüber so überaus feindselig eingestellt?« 

»Weil Diebe dort gedeihen, wo Täuschung und List herrschen«, sagte James. »Habt Ihr jemals davon gehört, dass ein Dieb einen Magier bestohlen hätte?« 

Jazhara lachte. »Nur in Geschichten.« 

»Genau. Wenn Arutha die Diebe aus der Stadt vertreiben wollte, könnte ihm das für einige Zeit sogar gelingen, indem er Euch oder jemanden wie Euch beauftragt, sie mit Hilfe von Magie aufzustöbern.« 

Jazhara spähte den Tunnel entlang. »Ich glaube, sie überschätzen unsere Fähigkeiten. Ich könnte zwar einer kleinen Anzahl von ihnen in einem begrenzten Gebiet einige Probleme bereiten, aber sobald ich wieder weg wäre, würden sie wahrscheinlich zurückkehren – wie die Ratten.« 

James kicherte. »Ziemlich sicher. Aber niemand behauptet, dass Furcht auf etwas Wirklichem oder Wahrem gründet.« 

Jazhara warf James einen Blick zu. »Junker, ich kenne Euren Ruf; ich weiß, dass Ihr für einen Mann Eures Alters über erstaunliche Fertigkeiten verfügt. Aber dass Ihr außerdem noch jemand seid, der zu tiefsinnigen Gedanken neigt, ist eine beeindruckende Erkenntnis.« 

Jetzt war es an William, leise vor sich hin zu kichern. 

Woraufhin James sich im Stillen die Frage stellte, ob die Bemerkung als Kompliment oder als Spitze gedacht gewesen war. 



Zweimal machten sie Halt, um sich zu verstecken, als Banden bewaffneter Männer vorbeizogen. Nachdem die zweite Gruppe sich weit genug von ihnen entfernt hatte, sagte James: »Die Burschen waren in eine Rauferei verwickelt.« 



William nickte, während er die Laterne wieder entzündete. »Zwei von ihnen werden es nicht schaffen, wenn ihre Kumpane sie nicht tragen.« 

»Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Jazhara. 

»Dorthin, wo diese Männer gerade hergekommen sind«, erwiderte James. 

Sie gingen weiter, immer tiefer in das Abwassersystem hinein. 



Das Geräusch von tropfendem Wasser kündete von der Existenz eines weiteren großen Gewässers. 

»Dies ist die ursprüngliche Fluss-Schleuse«, sagte James. »Einer der ersten Prinzen hat sie erbauen lassen. 

Man hat mir erzählt, dass das hier ursprünglich oben, auf der Oberfläche war …  es war vielleicht als kleiner Kanal für die Barken vom Fluss gedacht.« 

William kniete sich hin und untersuchte das Gemäuer. 

»Sieht ziemlich alt aus.« Er stand wieder auf und schaute sich um. »Seht her«, sagte er und setzte sich in Bewegung, um eine der nahe gelegenen Wände genauer zu betrachten. 

»Das sieht nicht so aus wie die übliche Tunnelwand. Es sieht viel eher wie ein Festungswall aus.« Seine Bemerkung bezog sich auf die Größe der Steine und die Tatsache, dass sie beinahe fugenlos aneinander gepasst waren. 

»Es gibt keinerlei Halt für Hände oder Füße«, stimmte James ihm zu. 



»Und wie kommt es, dass das alles sich jetzt so tief unter der Erdoberfläche befindet?«, fragte Jazhara. 

James zuckte die Schultern. »Menschen bauen Dinge. 

Den Platz dazwischen füllen sie mit Straßen aus. 

Mindestens ein Dutzend Abwassertunnel sehen aus wie alte Straßen, die man überdeckt hat, und der zentrale Abflusskanal, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind, war mit ziemlicher Sicherheit vor langer Zeit eine Zisterne.« 

»Faszinierend«, sagte sie. »Was schätzt Ihr, wie alt diese Dinge sind?« 

»Krondor ist vierhundert Jahre alt«, sagte James. 

»Jedenfalls so ungefähr, aber auf eine Woche mehr oder weniger kommt’s wohl nicht an.« 

Jazhara lachte. »Das ist für keshianische Begriffe immer noch jung für eine Stadt.« 

James zuckte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung. »Hier entlang.« 

Als sie in einen anderen Durchgang einbogen, der parallel zum Hauptkanal verlief, huschte ein Stück weiter vorn – gerade an der Grenze des Bereichs, den die Laterne ausleuchtete – etwas durch ihr Blickfeld. 

»Was war das?«, fragte William und zog sein Schwert. 

»Es war groß«, sagte Jazhara. »Eineinhalbmal so groß wie ein Mensch.« 

James hatte ebenfalls sein Schwert gezogen. »Wir sollten jetzt gut aufpassen, meine Freunde.« 



Sie gingen vorsichtig bis zu der Kreuzung weiter, an der die Gestalt verschwunden war. Vor ihnen lag ein Korridor, der rechts im Dunkel verschwand, während zu ihrer Linken ein kurzer Durchgang zurück zum Rande des Kanals führte. »Vielleicht bewegt sich das Ding im Wasser fort«, sagte William. »Das würde zumindest erklären, warum es so schwer zu finden ist.« 

»Und warum es sich so schnell von einem Ort zum anderen bewegen kann«, ergänzte James. »Da lang«, sagte er und deutete nach links. 

Sie gingen langsam weiter; nach zehn Schritten konnten sie in einiger Entfernung ein schwaches, flackerndes grünes Licht ausmachen. »Mir stehen die Haare zu Berge«, flüsterte Jazhara. »Hier muss irgendwo ganz in der Nähe Magie am Werk sein.« 

»Danke für die Warnung«, sagte James. 

Jazhara zog etwas aus ihrer Gürteltasche. »Wenn ich es sage, werft euch auf den Boden und bedeckt eure Augen.« 

»Verstanden«, sagte William. James nickte nur. 

Sie bewegten sich vorsichtig weiter auf das Licht zu und entdeckten eine Tür in der Mauer. Sie war offen. Als sie die Tür erreichten, blieben sie stehen. 

James versuchte sich auf das, was sie da vor sich sahen, einen Reim zu machen. Menschliche Gebeine lagen überall herum, dazwischen die Knochen von Ratten und anderen kleinen Tieren. Lumpen und Stroh waren zu einem großen kreisförmigen Lager aufgeschichtet worden, in dem mehrere große, ledrig wirkende Objekte lagen, jedes davon so lang wie ein Männerarm. Sie pulsierten in einem kränklich wirkenden grünen inneren Licht. 

Jazhara keuchte auf. »Bei den Göttern!« Plötzlich begriff  James, was die Objekte enthielten. In den Ledersäcken, wie er sie im Stillen nannte, zeichneten sich irgendwelche Umrisse ab. 

»Es sind Eier!«, rief die Magierin entsetzt. Sie schloss die Augen und begann mit leiser Stimme eine Beschwörung zu murmeln. Nach kurzer Zeit riss sie die Augen wieder auf und sagte: »Das ist schwärzeste Magie. 

Dieser Ort muss vernichtet werden. Schützt eure Augen.« 

Während die beiden Männer der Tür und dem Raum dahinter den Rücken zuwandten, nahm Jazhara einen Gegenstand aus ihrer Gürteltasche und schleuderte ihn auf die Eier. Ein Blitz aus weißem Licht tauchte ihre Umgebung in gleißendes Licht, und ein Hitzeschwall schwappte über sie hinweg. 

In der plötzlichen Helligkeit konnten sie weiter als bisher in den Korridor hineinblicken und entdeckten in einiger Entfernung eine missgebildete, bucklige Gestalt, die mehr als sieben Fuß groß sein musste. Der Kopf der Kreatur wirkte selbst für den massigen Körper viel zu groß, das Gesicht mit seiner vorspringenden Schnauze voller Zähnen von der Größe eines Männerdaumens war gleichsam eine Karikatur eines menschlichen Gesichts. 

Glänzende schwarze Knopfaugen waren angesichts des Lichtblitzes entsetzt aufgerissen. Die Arme der Kreatur reichten bis zum Boden, und anstelle von Händen stützte sich das Wesen auf große, schwielige Flossen. 

Das Ungeheuer zögerte einen kurzen Augenblick – dann brüllte es und griff an. 

Während Jazhara sich noch umdrehte, machten James und William sich bereit. 

Als das Ding sie schon beinahe erreicht hatte, schleuderte James mit der Linken seinen Dolch; es war ein schneller, kräftiger Wurf, der die Kreatur in die Brust traf. 

Das Ungeheuer stieß ein schmerzerfülltes Gebrüll aus, verlangsamte jedoch seinen Angriff nur unmerklich. 

Der Lichtschein des Feuers hinter ihnen enthüllte klaffende  Wunden am Körper der Kreatur. James hoffte, dass die Kämpfe mit anderen Gruppen in den Tunneln das Ungeheuer geschwächt hatten; zumindest wusste er jetzt, dass die Kreatur sterblich war, da einige der Wunden immer noch bluteten. 

Williams Schwert zuckte über James’ Kopf nach vorn, und er bereitete sich darauf vor, die Kreatur in die Klinge rennen zu lassen. Doch das Ungeheuer wurde langsamer, und statt sich selbst aufzuspießen, hob es die vorderen Gliedmaßen, die auf James eher wie Arme als wie Vorderbeine wirkten. Die flossenähnliche Hand fetzte durch die Luft, und James schaffte es gerade noch, sich zu ducken, um nicht enthauptet zu werden. Es gab ein sattes Geräusch, als die Flosse gegen die Steine der Tunnelwand klatschte; James vermutete, dass sich an der Flosse harte Schwielen oder Knochen befanden, die einen menschlichen Körper wie eine Klinge zerteilen konnten. 

Jazhara sang eine Beschwörungsformel und hob die Hand. Ein Punkt aus sengendem rotem Licht erschien auf dem Kopf der Kreatur, und plötzlich heulte sie voller Qual auf. Beide Flossen zuckten nach oben, als ob sie den Kopf schützen wollten. Diese Bewegung verschaffte William die Chance, auf die er gewartet hatte. 

Das große Bastard-Schwert schoss vorwärts. William war zwar kein großer Mann, aber er hatte kräftige Schultern und Arme, und er legte sein ganzes Körpergewicht in den Stoß. Die Klinge drang tief in den Oberkörper des Wesens ein. Die Kreatur heulte ein zweites Mal auf. 

Gewandt schob sich James an seinem Begleiter vorbei und rammte dem Ungeheuer das Rapier in die Kehle, und Sekunden später lag die Kreatur tot auf den Steinen. 

»Was ist das bloß?«, fragte William. Er atmete schwer. 

»Jedenfalls nichts Natürliches«, erwiderte Jazhara. 

»Ihr glaubt also, jemand hat es erschaffen?«, fragte James und bewegte sich vorsichtig um den leblosen Körper herum. 

Jazhara kniete sich hin, berührte eine Flosse und fuhr dann mit der Hand über die Stirn oberhalb der jetzt ins Leere starrenden Augen. Schließlich stand sie wieder auf und wischte sich dabei eine Träne aus dem Augenwinkel. 

»Das war ein Kind.« 



»Das … Ding da war ein Kind?« William klang beinahe so, als würde er sich an seinen eigenen Worten verschlucken. 

Jazhara drehte sich um und schritt in den Tunnel hinein. 

»Ich muss hier weg«, sagte sie mit erstickter Stimme. 

James und William beeilten sich, sie einzuholen. 

»Wartet!«, rief James. 

An der Kreuzung machte Jazhara Halt. Noch bevor James oder William etwas sagen konnten, drehte sie sich zu ihnen um. »Manche Magie ist so böse, dass sie unsere Vorstellungskraft übersteigt«, sagte sie leise. »Es gibt einen Zweig des Niedrigen Pfads, den einige Magier 

›Arcane Vitrus‹ nennen. Das ist eine Bezeichnung aus der alten Sprache und bedeutet ›das geheime Wissen um das Leben‹. Man kann dieses Wissen zum Guten benutzen und versuchen, die Gründe zu entschlüsseln, warum Menschen krank werden und sterben, oder man kann nach Heilungsmethoden für bestimmte Krankheiten suchen. 

Doch wenn dieses Wissen zum Bösen verwendet wird, kann man mit seiner Hilfe solche Kreaturen wie die da erschaffen.« 

»Und dazu benutzt man Kinder?«, fragte William. 

Jazhara nickte. »Kinder, die wenige Stunden nach ihrer Geburt gestohlen oder gekauft und dann in diese Eiersäcke gestopft werden. Dort werden sie dann von üblen Künsten umgestaltet und widernatürlich verändert.« 



»Also war das hier nur das erste Ungeheuer, das geschlüpft ist?«, fragte James und schüttelte den Kopf. 

»Das arme Kind war kein Ungeheuer«, sagte Jazhara. 

»Das wirkliche Ungeheuer ist vielmehr derjenige, der es geschaffen hat – wer immer das auch gewesen sein mag.« 

Sie warf James einen Blick zu. »Irgendwo in Krondor muss sich ein Magier aufhalten, der etwas ganz, ganz Böses im Schilde führt. Jemand, der in der Stadt des Prinzen großes Unheil anzurichten wünscht.« 

James schloss die Augen. »Als ob wir mit Bär nicht schon genug zu tun hätten.« Er seufzte und fuhr dann fort: 

»Jedes Problem zu seiner Zeit. Jetzt sollten wir zunächst einmal versuchen, Rattenschwanz-Jack und Mace und danach Lucas zu finden.« 

Sie drehten sich um und gingen den Weg zurück, den sie kurze Zeit zuvor gekommen waren. 



Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, ergriff Jazhara das Wort. »Diese Kreatur kann noch nicht allzu lange hier unten sein.« 

James warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Mace hat gesagt, das alles hätte vor ungefähr einer Woche angefangen.« 

»Vielleicht wollte der … Schöpfer dieses Wesens erst einmal nur eines erschaffen, um zu sehen, wie die Magie wirkt. Und als er dann mit dem Ergebnis zufrieden war, wollte er noch mehr erschaffen«, warf William ein. 



»Ich glaube, du hast Recht«, sagte Jazhara. »Was bedeutet, dass diese Magie überaus mächtig sein muss, denn sie verändert nicht nur die äußere menschliche Erscheinung, sondern sie wirkt auch sehr schnell, vielleicht in wenigen Tagen oder einer Woche.« 

»Dann war die Kreatur also tatsächlich ein Kind – sogar in doppelter Hinsicht«, sagte James. 

»Ja, und sie hatte Schmerzen.« Bitterkeit schwang in Jazharas Stimme mit. »Das ist genau die Art von abscheulichem Experiment, weswegen viele Leute gegen alle sind, die die mystischen Künste praktizieren. Solche Dinge sorgen dafür, dass Magier gemieden und gehasst werden. Ich muss Meister Pug eine Nachricht schicken; er muss erfahren, dass in Krondor ein übler Magier mit großen Kräften sein Unwesen treibt.« 

»Nun, das würde ich dem Prinzen überlassen«, sagte James. »Arutha neigt zu einer direkteren Herangehens-weise.  Wenn  er  es  für notwendig hält, Stardock zu informieren, wird er das ganz sicher auch tun.« 

»Natürlich«, antwortete Jazhara. »Ich werde Seiner Hoheit nur den Rat geben, Meister Pug eine Nachricht zukommen zu lassen.« 

Sie gingen schweigend weiter und machten gelegentlich Halt, wenn die Geräusche anderer Menschen, die sich in den Abwasserkanälen bewegten, zu ihnen drangen. 

Schließlich gelangten sie zu der Stelle, an der Mace und seine Bande sie vorher aufgehalten hatten. »Sind sie etwa weg?«, fragte William verwundert. 



James ging einfach weiter. »Sie sind ganz in der Nähe. 

Glaube mir.« 

Sie begaben sich in den großen Kanal und stießen auf Rattenschwanz-Jack, der noch immer in den vorbei-treibenden Abfällen herumstocherte. Als sie näher kamen, blickte er auf. »Ihr seid also noch am Leben. Dann sollten wir dich wohl belohnen, Junker.« 

James machte ein spöttisches Gesicht. 

»Wie wäre es damit: Wir töten dich nicht, obwohl du deinen Eid gegenüber den Spöttern gebrochen und ohne unsere Erlaubnis die Abwasserkanäle betreten hast? Ist diese Belohnung groß genug für dich, Junker?« 

James sagte nur ein einziges Wort: »Lucas.« 

»Dann ist das Ungeheuer tatsächlich tot?« 

»Ja. Und jetzt will ich wissen, was du von Lucas weißt.« 

Jack hörte auf, in dem träge dahinschwappenden Unrat herumzustochern. »Wir haben Lucas beobachtet. Er ist ein alter … Geschäftspartner aus längst vergangenen Tagen, aber wir waren der Ansicht, dass er Geschäfte gemacht hat, die eigentlich unsere Sache sind. Eines Nachts sind drei Boote den Hauptkanal vom Hafen her raufgekommen, mit düster dreinblickenden Männern an den Rudern. Wir konnten nicht nahe genug rankommen, um festzustellen, welchen alten Schmuggler-Schlupfwinkel er benutzt hat, aber wir hätten ihn früher oder später gefunden. Lucas ist zu seiner Schänke hoch. 



Dann taucht er plötzlich gestern hier unten bei uns auf und bietet uns seine Schänke an, wenn wir ihn durchlassen. 

Nun, im Tausch für seine nette kleine Schänke lassen wir ihn natürlich durch, und er huscht davon. Der gute alte Lucas kennt die Abwasserkanäle, oh, und wie er sie kennt! 

Er schüttelt den Burschen, der sich ihm an die Fersen heften sollte, einfach ab, lange bevor er den Landeplatz der Schmuggler erreicht. Wir sind trotzdem sicher, dass wir ihn finden werden, denn die Jungs, die sich oben umhören, kriegen Gerüchte mit von wegen Piraten und Gold und so. 

Wir kommen zu dem Schluss, dass Lucas weiß, wo dieser Schatz versteckt ist. Deshalb konnte er uns auch einfach so seine Schänke anbieten. Also überlegen wir, ihm ein paar Schläger hinterherzuschicken, aber dann taucht plötzlich dieses Ungeheuer auf, und wenig später wimmelt es in den Tunneln von allen möglichen Schatzsuchern …« 

»Wo ist Lucas jetzt?« 

»Wir wissen ziemlich genau, wo er war, Junker, aber du weißt, wie das bei uns Spöttern ist. Wir verlegen immer wieder wichtige Dinge. Wenn die Bezahlung allerdings stimmt, lässt sich so ziemlich alles auch wieder finden.« 

»Wir haben das Ungeheuer getötet«, sagte William. 

»Und dafür erhaltet ihr freien Durchgang, sonst nichts«, entgegnete Jack. 

»An was für eine Bezahlung habt ihr denn gedacht?«, fragte James. 



»An einen Gefallen, den ihr – du und deine neuen Freunde –uns tun müsst, der aber erst später genauer benannt werden wird.« 

»Was?«, rief William. 

»Warum?«, wollte James wissen. 

»Na ja, ganz so schnell werdet ihr uns diesen Gefallen nicht tun müssen, vielleicht sogar nie«, sagte Jack. »Aber wir glauben, dass sich da Ärger zusammenbraut. Großer Ärger. Das Ungeheuer war nur ein kleiner Teil davon. Und dann sind wir auf alle Freunde angewiesen, die wir kriegen können.« 

»Ihr wisst, dass ich meinen Eid gegenüber dem Prinzen nicht brechen und für euch etwas Illegales tun kann«, sagte James. 

»Das verlange ich auch gar nicht von dir«, erklärte Jack. 

»Aber man braucht Freunde – oder nicht, Jimmy die Hand?« 

James dachte einige Zeit über das Ansinnen nach und sagte schließlich: »Wir werden es tun, Rattenschwanz-Jack. Ihr habt mein Wort darauf.« 

»Wir glauben, dass Lucas sich in der Nähe der Grundmauern aufhält – dort, wo Trevor Hüll die Prinzessin versteckt hatte, als du noch ein Junge warst. Es gibt da noch ein paar Keller von abgerissenen Gebäuden, in die man noch hineinkommen kann, und die sind auch groß genug, um in ihnen einen Schatz zu verstecken, und nahe genug am Wasser, um ihn überhaupt hinzubringen.« 



»Ich kenne das Gebiet«, sagte James. »Bei Sonnenaufgang werden wir die Abwasserkanäle wieder verlassen haben.« 

»Sorgt dafür. Wir können nicht jeden mörderischen Hund kontrollieren, der sich hier unten rumtreibt.« 

James gab Jazhara und William ein Zeichen, und gemeinsam machten sie sich wieder auf den Weg in Richtung des zentralen Kanals. 



Schweigend bewegten sich die drei Gefährten durch die Abwasserkanäle. Aus einiger Entfernung drang das leise Gemurmel menschlicher Stimmen an ihre Ohren. 

James und seine Begleiter gingen vorsichtig weiter, bis sie beinahe die Stelle erreicht hatten, an der sich der Hauptkanal mit einem anderen großen Kanal kreuzte. Hier kauerten sie sich in der Dunkelheit hin, die Laterne abgeblendet, und warteten. 

Sechs schwarz gekleidete Männer unterhielten sich mit einem weiteren Mann. Sie sprachen sehr leise. Als Jazhara, die sich hinter James befand, scharf die Luft einsog, war das für ihn der Hinweis, dass sie wusste, um was für Männer es sich handelte. James und William hatten es bereits ein paar Augenblicke zuvor erkannt. Es waren Izmalis. Keshianische Assassinen. Erst vor ein paar Monaten war mehr als ein Dutzend von ihnen in der Wüstenfestung der Nachtgreifer aufgetaucht, die Prinz Arutha wenig später hatte zerstören lassen. 



James machte sich keine falschen Hoffnungen: Wenn Jazhara zwei oder drei der Männer mit einem magischen Spruch ein paar Minuten außer Gefecht setzen konnte, dann hatten er und William eine Chance. Falls sie sich ohne das Element der Überraschung auf einen offenen Kampf einließen, musste schon ein Wunder geschehen, damit sie alle drei überleben würden. 

James drehte sich um und tippte Jazhara an die Schulter. 

Er deutete auf die sechs Männer, dann flüsterte er ihr direkt ins Ohr. »Was könnt Ihr tun?«, fragte er so leise wie möglich. 

»Ich könnte versuchen, sie zu blenden«, flüsterte Jazhara ebenso leise zurück. »Wenn ich Euch Bescheid gebe, müsst Ihr ganz fest die Augen schließen.« 

Sie gab diese Anweisung auch an William weiter, flüsterte sie ihm ebenfalls ins Ohr. Dann erhob sie sich und begann mit einer Beschwörung. Ihre Stimme war noch immer sehr leise. Irgendetwas – ein Wort, das ein bisschen zu laut war, das Rascheln eines Kleidungsstücks, das Scharren einer Stiefelsohle auf den Steinen –alarmierte einen der Assassinen, und er drehte sich um und spähte in den dunklen Tunnel hinein. Dann sagte er etwas zu seinen Gefährten, und schlagartig beendeten sie ihr Gespräch und starrten in die Richtung, in die er deutete. 

Langsam zogen sie ihre Waffen. »Tut es jetzt!«, flüsterte James. 

»Schließt die Augen«, rief Jazhara und beendete ihren Beschwörungsspruch. Eine Fontäne aus goldenem Licht löste sich  von ihrer Hand und explodierte in einem brennend heißen weißen Blitz. Die sechs Meuchelmörder waren augenblicklich geblendet. »Jetzt!«, rief Jazhara. 

James setzte sich rasch in Bewegung, William war nur einen Schritt hinter ihm. Jazhara öffnete die Laterne, entriss die Einzelheiten des Tunnels der Dunkelheit. Der Junker zog dem ersten Assassinen seinen Schwertknauf über den Schädel, was den Mann bewusstlos in den Kanal stürzen ließ. »Versucht, einen von ihnen lebend zu erwischen«, rief er. 

William schlug einen Mann nieder und wäre anschließend beinahe von seinem nächsten Gegner aufgespießt worden, der eine Verteidigungsstellung eingenommen hatte und bereit war, auf jedes Geräusch, das auf einen Angriff hindeutete, zu reagieren. »Ich glaube, ich werde erst mal versuchen, selbst am Leben zu bleiben, James«, rief er, während er sein langes Schwert an der Deckung des Mannes vorbeibrachte und ihn tötete. 

Jazhara tauchte neben William auf, und ihr eisenbeschlagener Stab traf einen anderen Assassinen mitten im Gesicht. Der Mann brach wie ein nasser Sack zusammen. 

James stellte fest, dass die nächsten beiden Izmalis bereits einen Teil ihrer Sehfähigkeit zurückerlangten und sich auf einen Angriff vorbereiteten. Wenn man mehreren Gegnern gegenüberstand, neigten diese manchmal dazu, sich gegenseitig zu behindern; das wusste James aus Erfahrung. Aber diese beiden erweckten ganz den Eindruck, als hätten sie Übung darin, zu zweit zu kämpfen. 

»Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen«, sagte er zu Jazhara. 

Im gleichen Augenblick begannen die beiden Männer mit einer aufeinander abgestimmten Attacke, und nur seine außergewöhnlich schnellen Reflexe retteten ihn. Der erste Mann schlug zu, zielte mit der geschwungenen Klinge seines Krummsäbels auf James’ Körpermitte, während sein Kumpan einen halben Herzschlag später zu seinem Hieb ansetzte, der dorthin gerichtet war, wo James hätte stehen müssen, wenn er wie erwartet auf die erste Attacke reagiert hätte. 

Stattdessen hatte James nach rechts mit seiner Klinge pariert, und anstatt zurückzuweichen, hatte er sich mit aller Kraft gegen seine Klinge gestemmt und auf diese Weise den ersten Assassinen gezwungen, sich noch weiter nach links zu bewegen. James packte den rechten Ellbogen des Izmali mit seiner Linken und warf sich mit seinem Gewicht gegen den Mann, sodass der sich überschlagend in den Kanal stürzte. 

Jetzt stand der zweite Assassine alleine James gegenüber, während Jazhara mit ihrem Stab auf ihn zusteuerte, bereit zum Zuschlagen. 

William kämpfte mit seinem letzten Gegner. »Ich hab hier einen, der in der Klemme steckt!«, rief er seinen Gefährten zu. 

Der Izmali vor Jazhara sagte etwas in einer Sprache, die James nicht verstand, dann führte er seine linke Hand zum Mund und brach auf den Steinen zusammen. Williams Gegner tat es ihm gleich und fiel mit einem lauten Platschen in den Kanal. 

»Verdammt!«, rief James und packte zu. Er erwischte den zusammenbrechenden Assassinen, noch bevor er den Boden berührte. Doch wie er erwartet hatte, war der Mann bereits tot. 

Jazhara warf einen Blick auf den Assassinen, den James in den Kanal befördert hatte. »Er schwimmt mit dem Gesicht nach unten«, sagte sie. 

»Was ist das gewesen?«, fragte William. 

»Das waren Nachtgreifer, die sich selbst umgebracht haben. Es sind Fanatiker.« An Jazhara gewandt, stellte James die Frage: »Habt Ihr verstanden, was er gesagt hat?« 

»Ich glaube, er hat seinen Gefährten befohlen, sich zu töten. Ich weiß allerdings nicht, in welcher Sprache sie gesprochen haben. Es heißt, dass die Izmalis eine eigene Sprache haben, die niemand lernen darf, der nicht zu ihrem Clan gehört.« 

»Wir sind auf ein paar von ihnen gestoßen, als in einer verlassenen Festung in der Wüste ein Dämon beschworen wurde«, sagte William. 

»Ein Dämon?«, fragte Jazhara. 

»Das werde ich Euch genauer erzählen, wenn wir wieder im Palast sind«, sagte James. »Aber es ist offensichtlich, dass die Nachtgreifer auch Keshianer in ihren Banden aufgenommen haben.« 



»Was diese Banden zu einer Bedrohung sowohl für das Kaiserreich wie auch für das Königreich macht.« 

James sah die junge Frau eine Zeit lang an. »Es wäre möglicherweise klug, Eurem Onkel ein paar besondere Informationen zu übermitteln«, sagte er schließlich. 

»Möglicherweise«, erwiderte Jazhara und lehnte sich auf ihren Stab. »Aber wie Ihr bereits vorhin bemerkt habt, ist das eine Entscheidung, die der Prinz treffen muss.« 

James grinste. »Lasst uns die Leichen untersuchen.« 

Sie untersuchten die vier Assassinen, die nicht im Kanal gelandet waren, fanden dabei aber nichts Verwertbares. 

Die einzigen persönlichen Gegenstände, die sie bei sich trugen, waren ihre Nachtgreifer-Amulette. 

»Und ich habe gedacht, wir hätten dieses Pack in der Wüste zum letzten Mal gesehen«, sagte William. 

»Wir haben ihnen damals sicher einen schweren Schlag versetzt, und wir haben auch eines ihrer Nester zerstört. 

Aber es gibt noch mehr von ihnen.« James stand auf und stopfte sich ein Amulett unter sein Hemd. »Ich werde das hier dem Prinzen geben. Er wird nicht besonders erfreut sein.« 

»Was haben sie bloß hier unten gemacht?«, fragte Jazhara. 

»Ich nehme an, sie haben nach dem Schatz gesucht«, erklärte William. 

»Wenn sie ihr widerliches kleines Reich wieder neu errichten wollen, brauchen sie Gold«, stimmte James ihm zu. Er schaute sich um. »Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.« Er ging zu einer großen Mauer, in die zwei Eisenringe eingelassen waren, und drehte den linken. Nach einem kurzen Augenblick erklang ein tiefes Rumpeln, und die Steine bewegten sich zur Seite. 

»Lucas!«, rief James. »Ich bin’s, James! Ich komme vom Prinzen, um dir zu helfen!« 

Von irgendwoher aus dem Innern des dunklen Durchgangs erklang eine Stimme. »Jimmy! Den Göttern sei Dank, dass du es bist. Sie haben überall nach mir gesucht. Sie versuchen mich zu töten.« 

James gab Jazhara ein Zeichen, die Laterne zu bringen, und dann betraten alle drei den Tunnel. Ein Dutzend Schritte weiter stand Lucas, eine Armbrust in der Hand; sobald er die beiden jungen Männer erkannte, ließ er die Waffe sinken. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Die Schläger von diesem Wahnsinnigen, diesem Bär, sind schon einen ganzen Tag lang hinter mir her.« 

»Und das sind nicht die Einzigen«, sagte William. 

»Dazu kommen noch Schatzsucher und Assassinen und Diebe.« 

»Verdammt!«, sagte Lucas. »Knute hat gesagt, seine Männer wären handverlesen und könnten ein Geheimnis für sich behalten, aber ich fürchte, der Narr konnte seine große Klappe nicht halten.« 



»Hinter was ist Bär eigentlich her?«, wollte James wissen. 

»Ich weiß es nicht, verdammt«, antwortete Lucas. Der alte Mann setzte sich auf einen Wassereimer. »Ich habe Knute dabei geholfen, die Beute von seinem letzten Raubzug zu verstecken. Ich nehme an, dass Bär von Knute reingelegt worden ist, denn plötzlich ist er mit einigen seiner Männer in meiner Schänke aufgetaucht und hat angefangen, alle umzubringen, die zufällig da waren. Ich habe es gerade noch geschafft, Talia und den anderen zu sagen, dass sie durch die Küche fliehen sollen, bevor ich mich selbst aus dem Staub gemacht habe.« 

James und William wechselten einen Blick. »Talia ist tot, Lucas. Bär hat sie erwischt. Er hat versucht, von ihr zu erfahren, wo du dich versteckt hast«, sagte James mit sanfter Stimme. 

Lucas schien innerlich zusammenzubrechen. Sein Gesicht wurde grau, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Talia?« Das Kinn sank ihm auf die Brust. Eine ganze Zeit lang saß er nur stumm und reglos da, dann sagte er schniefend: »Ich habe meine Söhne im Krieg verloren, aber ich hätte niemals gedacht, dass Talia …« Er seufzte und schwieg wieder einige Zeit. Dann fuhr er fort: »Durch dieses Geschäft mit Knute wäre ich aufgestiegen, und Talia hätte nicht mehr als Barmädchen arbeiten müssen. 

Sie hätte eine anständige Mitgift für einen anständigen jungen Mann gehabt.« Er hob den Kopf und schaute William an. 



Auch William hatte Tränen in den Augen. »Du weißt, wie viel sie mir bedeutet hat, Lucas. Wir werden Bär finden, das schwöre ich dir. Talia wird gerächt werden.« 

Lucas nickte traurig. »Diese ganze Mühe, die vielen Morde, und jetzt ist plötzlich alles so sinnlos. Ich sollte die Beute einfach Knute zurückgeben.« 

»Dann hast du noch nichts von Knute gehört?«, fragte James. 

»Ich habe gehört, dass die Wachen ihn vorletzte Nacht erwischt und eingelocht haben. Er sitzt im Gefängnis.« 

»Nicht mehr«, sagte William. »Bär ist ins Gefängnis eingebrochen und hat Knute in Stücke geschnitten.« 

»Bei den Göttern! Er muss vollkommen verrückt geworden sein!«, rief Lucas. 

»Wir werden uns um Bär kümmern«, sagte William nachdrücklich. 

»Ich danke dir, William«, sagte Lucas, »aber sei bloß vorsichtig. Talia ist tot, aber du bist noch unter uns, und ich würde es vorziehen, wenn das auch so bleiben würde. 

Dieser Bär ist gefährlich, und er kennt sich gut mit Magie aus.« 

»Mit welcher Magie?«, fragte Jazhara. 

»Es sind dunkle Kräfte, Mylady. Knute ist einmal dabei gewesen, als Bär Magie gewirkt hat. Es hat ihn so schockiert, dass er mit ihm gebrochen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Wollt ihr sehen, worauf es diese Schurken abgesehen haben?« 



James nickte. »Ich muss gestehen, dass ich allerdings ein bisschen neugierig bin.« 

Lucas stand auf und führte sie zu einer massiven Holztür. Er warf den Querbalken beiseite und zog die Tür auf. Jazhara trat mit ihrer Lampe einen Schritt vor, und selbst James konnte nicht anders, als anerkennend einen leisen Pfiff auszustoßen. 

Der kleine Raum war knietief mit Schätzen gefüllt. 

Säcke voller Goldmünzen waren auf mehrere kleine Kisten gestapelt. Dazwischen lagen Statuen aus massivem Gold und haufenweise Juwelen. Lucas trat in den Raum und öffnete eine der Kisten. In ihr befanden sich noch mehr Gold und eine kleine Statuette. Jazhara griff hinein und hob die Statuette hoch. »Die ist ishapianisch«, sagte sie leise. »Das ist das Symbol von Ishap, eine heilige Ikone ihrer Kirche.« 

James’ Augen weiteten sich. »Sie haben ein ishapianische  Schiff überfallen! Nach allem, was ich weiß, kann man sich kaum ein gefährlicheres Ziel für einen Piratenüberfall aussuchen.« 

»Die meisten Menschen würden ein solches Unternehmen als tollkühn bezeichnen«, sagte Lucas. »Bär wollte etwas haben, das sich auf diesem Schiff befand, etwas ganz Bestimmtes. Knute war sich allerdings ganz sicher, dass es nicht bei dieser Beute hier war.« 

»Wie konnte er das wissen?«, fragte Jazhara. 



»Knute hat mir erzählt, dass Bär einen Wutanfall bekommen hat, als das Schiff zu sinken begann – obwohl sie all das hier schon erbeutet hatten.« Er wedelte mit der Hand. »Es war einer der Gründe, warum Knute Bär zurückgelassen hat und vorhatte, ihn ertrinken zu lassen. 

Er fürchtete, Bär würde ihn dafür verantwortlich machen, dass das Schiff so schnell gesunken ist.« 

»Eine nur zu berechtigte Furcht, wenn man bedenkt, was Bär ihm angetan hat«, stellte Jazhara fest. 

William blickte verwirrt drein. »Aber bringt uns das weiter? Wir wissen immer noch nicht genau, wen wir eigentlich jagen –und was genau er sucht.« 

Lucas öffnete eine weitere Kiste, eine, die sich von allen anderen unterschied. Sie war aus dunklem Holz und wirkte viel älter als alles andere hier, und sie erweckte den Anschein, als wäre sie nie sauber gemacht worden. Sie war fleckig, und die Scharniere waren verrostet. Lucas zog ein zusammengerolltes Stück Pergament aus der Kiste und reichte es James. Dann gab er Jazhara ein in Leder gebundenes Buch, das einigermaßen mitgenommen aussah. »Es ist alles da. In diesen Papieren sind sämtliche Schiffe verzeichnet, die Knutes Mannschaft in all den Jahren versenkt hat, auch der letzte Überfall, den er zusammen mit Bär verübt hat.« 

James warf einen Blick auf die Karte. »Das hier wird uns darüber Auskunft geben, wo das ishapianische Schiff überfallen wurde.« 



»Knute ist immer gründlich gewesen, das muss man dem kleinen Gauner lassen«, sagte Lucas. 

»Aber es gibt uns immer noch keinen Hinweis auf das, was Bär eigentlich sucht«, stellte Jazhara fest. 

»Vielleicht können wir ihn ja in eine Falle locken, wenn wir das Gerücht verbreiten, wir wüssten, was er haben will«, meinte William. 

»Vielleicht«, sagte James nachdenklich, »aber wir sollten der Reihe nach vorgehen. Zunächst einmal muss ich zum Palast zurückkehren und dem Prinzen Bericht erstatten.« Er wandte sich an Lucas. »Du bleibst mit William hier. Ich werde Jonathan Means und ein paar Wachtmeister zu euch herunterschicken; die werden sich um all das Gold kümmern.« 

»Was wirst du damit tun?«, fragte Lucas. 

James lächelte. »Es den Ishapianern zurückgeben. Wir wissen  zwar nicht, wonach Bär sucht, aber ich verwette mein ganzes Jahressalär darauf, dass sie es ganz bestimmt wissen.« 

Lucas’ Schultern sanken ein wenig herab, aber er nickte stumm. 

Jazhara folgte James, als er den Raum verließ, und sie kehrten in die Abwasserkanäle zurück. Während sie einen Gang entlangeilten und sich auf den nächsten Ausgang zubewegten, hörten sie, wie sich hinter ihnen die Geheimtür zu dem alten Schmugglerversteck schloss. 





Sechs 



Intrigen 



Arutha wartete darauf, dass der Page ging. 

Als der junge Mann das private Arbeitszimmer des Prinzen verlassen hatte, warf der Herrscher des Westlichen Teils des Königreichs der Inseln James einen auffordernden Blick zu. »Nun, das klingt nach weit mehr Durcheinander, als wir erwartet hatten, nicht?« 

James nickte. »Ja. Es steckt wesentlich mehr dahinter als einfach nur die Jagd nach einer Piratenbeute, Eure Hoheit.« 

Arutha richtete den Blick seiner dunklen Augen auf die Magierin und bedachte die junge Frau mit seinem bekannten Halblächeln. »Mir scheint, Ihr habt einen ziemlich ungewöhnlichen Empfang in unserer Stadt erhalten, Mylady.« 

»Nun, Hoheit, angesichts der jüngsten Ereignisse ist er vielleicht doch gewöhnlicher, als uns lieb ist«, spöttelte James. 

Jazhara lächelte über die ungezwungene Plauderei der beiden Männer. »Eure Hoheit, die Anweisungen, die mir Herzog Pug gegeben hat, waren ziemlich einfach: Ich sollte nach Krondor gehen und Euch auf jede erdenkliche Weise bei allen Angelegenheiten helfen, die irgendetwas mit Magie zu tun haben. Aus genau diesem Grund bin ich hier – um zu dienen, selbst wenn das bedeutet, dass ich zur Verteidigung Eures Reiches die eher kriegerische Seite meiner Künste ausüben muss.« 

Arutha lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, sodass seine Hände ein Zelt bildeten. Er presste sie leicht gegeneinander und lockerte sie dann wieder, eine  nervöse Angewohnheit, die James vom ersten Tag an, da sie sich begegnet waren, bei ihm beobachtet hatte. Nach einer kurzen Pause sagte der Prinz: 

»Es gibt zwei Punkte, über die wir uns unterhalten müssen, und beide könnten es erforderlich machen, dass Ihr auf die 

– wie Ihr es genannt habt – ›eher kriegerische Seite‹ Eurer Künste zurückgreifen müsst.« 

»Da wäre zunächst einmal die Kreatur«, warf James ein. 

Jazhara nickte zustimmend. »Eure Hoheit, die Anwesenheit jenes widernatürlichen Kindes und die Qualität der bösen Magie, die für ein solches Unterfangen benötigt wird, deuten darauf hin, dass bösartige Kräfte von großer Macht in diese Angelegenheit verstrickt sind.« 

»In der Tat«, sagte der Prinz. »Könnt Ihr Euch irgendeinen Grund vorstellen, warum jemand diese entsetzliche Magie mitten in der Stadt ausübt? Die Gefahr, entdeckt zu werden, ist doch selbst in einem abgelegenen Winkel der Abwasserkanäle noch ziemlich groß.« 



»Wenn es darum ging, Chaos in Eurer Stadt zu säen, ergibt eine solche Vorgehensweise durchaus Sinn, Eure Hoheit«, sagte Jazhara. »Ansonsten allerdings entzieht sich diese Vorgehensweise meinem Verständnis. 

Wenn wir aber davon ausgehen, dass es tatsächlich darum gegangen ist, für Chaos zu sorgen, muss es eine Belohnung gegeben haben, die das Risiko einer vorzeitigen Entdeckung wert gewesen ist.« Jazhara zögerte einen kurzen Augenblick, ehe sie fortfuhr: »Die Kreatur, die mittels böser Magie aus einem Kind geschaffen wurde, wäre ohne Zweifel immer mächtiger geworden. Das eine Wesen, das wir vernichtet haben, hat – wenn man den Berichten Glauben schenken darf – innerhalb weniger Tage mehr als ein Dutzend bewaffnete Männer getötet oder verwundet. Als wir mit ihm gekämpft haben, war es bereits geschwächt. Und, was noch dazukommt, es war unreif, es war – nach welchen Maßstäben man es auch betrachtet – immer noch ein Kind. Ich vermute, dass es in ein paar Wochen weit mächtiger gewesen wäre. Eine ganze Horde von solchen Wesen, die frei in der Stadt herumlaufen …« 

»Ihr zeichnet da ein nicht besonders angenehmes Bild«, sagte Arutha. »Aber was Ihr sagt, klingt überzeugend.« Er beugte sich vor. »Seit der Ankunft von Gorath, dem abtrünnigen Moredhel, hatten wir es mit einer ganzen Reihe anscheinend unerklärlicher Ereignisse zu tun, doch allen diesen Ereignissen war eines gemeinsam: Jemand scheint Krondor ins Chaos stürzen zu wollen.« 



»Der Kriecher«, sagte James. 

Arutha nickte. »Ich stimme mit dir überein.« 

»Wer ist dieser Kriecher, Eure Hoheit?«, fragte Jazhara. 

Arutha nickte James auffordernd zu, der daraufhin das Wort ergriff. »Wir wissen es nicht. Wenn wir es wüssten, wäre er schon längst gehängt worden. Er ist vor mehr als einem Jahr das erste Mal aufgetaucht, als Anführer einer Bande, die versucht hat, die Spötter aus Krondor zu vertreiben. Doch gleichzeitig scheint er auch im Hafen sein Unwesen zu treiben, sich in den Handel einzumischen. 

Außerdem haben wir in Erfahrung gebracht, dass zwischen ihm und den Nachtgreifern eine enge Verbindung besteht. 

Mit anderen Worten: Er ist ein durch und durch übler Bursche.« 

»Und möglicherweise noch viel gefährlicher, als wir ursprünglich gedacht haben«, mischte Arutha sich ein. »Es sieht so aus, als hätte er auch bei dem Angriff auf Herzog Olasko und seine Familie die Hand im Spiel gehabt.« 

»Der Mann ist auf vielen Ebenen aktiv«, sagte James. 

»Und dann ist da noch die Sache mit den Ishapianern«, sagte Arutha und deutete auf die Statuette, die Jazhara in den Palast mitgebracht hatte. »Ich habe dem Hohepriester des Tempels hier in Krondor eine Botschaft übermitteln lassen, und ich erwarte, dass wir bald etwas von ihm hören werden.« 



»Hat das möglicherweise etwas mit dem Haus zu tun, das gegenüber dem Palast auf der anderen Seite des Platzes steht, Eure Hoheit?«, fragte James. 

Das bekannte halbe Lächeln huschte wieder über Aruthas Gesicht. »Dir bleibt aber auch wirklich nichts verborgen, was?« 

James lächelte nur und verbeugte sich leicht. 

»Du hast Recht«, sagte Arutha, »aber ich möchte warten, bis der Hohepriester oder sein Bevollmächtigter hier ist, bevor ich dir erzähle, was es damit auf sich hat. 

Geht jetzt und ruht euch etwas aus, alle beide, aber seid bereit, sofort zu kommen, wenn ich nach euch schicken lasse. Ich glaube, dass die Ishapianer nicht viel Zeit verstreichen lassen, ehe sie auf meine Einladung reagieren.« 

Arutha hatte Recht. Jazhara und James hatten noch nicht einmal die Hälfte des Weges zu ihren jeweiligen Gemächern zurückgelegt, als sie von Pagen eingeholt wurden, die ihnen mitteilten, dass der Prinz unverzüglich ihre Anwesenheit im Thronsaal wünsche. 

Die beiden kehrten zurück und fanden im Thronsaal den Hohepriester von Ishap, zwei weitere Priester und einen Kriegermönch vor. Der Hohepriester war ein bereits etwas älterer Mann mit kurz geschnittenen schneeweißen Haaren und dem Aussehen eines Gelehrten. Wie der Oberste ihres Ordens waren auch die beiden Priester barhäuptig und trugen ihr dunkles Haar kurz geschoren. Im Gegensatz zu anderen Orden bevorzugten die Ishapianer häufig schlichte Gewänder. Die Priester waren in weiße Roben mit braun abgesetzten Säumen gekleidet; der Mönch trug eine Rüstung und hatte sich einen Helm unter den linken Arm geklemmt. An seinem Gürtel hing ein gewaltiger Kriegshammer. 

Prinz Arutha saß auf seinem Thron; zwar waren außer ihm nur noch zwei offizielle Mitglieder seines Hofstaates anwesend – Herzog Gardan und dessen Schreiber –, aber James begriff dennoch sofort, dass Arutha diese Besprechung aus einer Position der Macht heraus führen wollte. 

Die Ishapianer waren lange Zeit als der geheimnisvollste aller religiösen Orden Midkemias betrachtet worden, weil sie im Gegensatz zu den anderen Tempeln keine Konvertiten umwarben. James hatte bereits früher – in der alten Abtei bei Sarth – mit ihnen zu tun gehabt und wusste, dass hinter den Ishapianern mehr steckte, als allgemein geglaubt wurde. Sie besaßen eine Art Oberhoheit über die anderen Orden, die zumeist versuchten, Konflikten mit ihnen aus dem Weg zu gehen. 

Der Hohepriester ergriff das Wort. »Eure Hoheit, Eure Botschaft enthielt einen dringlichen Ton, daher bin ich sofort hierher geeilt.« 

»Ich danke Euch«, erwiderte der Prinz. Er gab Gardan ein Zeichen, und der Schreiber des alten Herzogs brachte die Statuette zum Vorschein, überreichte sie dem Hohepriester, damit der sie untersuchen konnte. »Wo habt Ihr das her, Eure Hoheit?«, fragte der Hohepriester. In seiner Stimme schwangen Überraschung und Sorge mit. 

Arutha gab James ein Zeichen. »Diese Statuette haben wir heute in einem geheimen Lager mit gestohlenen Wertsachen entdeckt«, erklärte James. »Es handelt sich um Beute aus einem Piratenüberfall.« 

»Beute?«, fragte der Hohepriester. 

»Wir wissen beide, Vater«, sagte Arutha, »was dieses Jahr geschehen wird. Ich muss wissen, ob dieser Gegenstand von dem Schiff stammt, das in diesem Monat in Krondor einlaufen sollte.« 

»Wie Ihr wisst, Eure Hoheit, handelt es sich dabei um Angelegenheiten, die nicht in aller Öffentlichkeit besprochen werden können«, sagte der Hohepriester. 

Arutha nickte Gardan zu, und der Herzog schickte seinen Schreiber hinaus. Der Hohepriester warf James und Jazhara einen Blick zu, was Arutha zu der Bemerkung veranlasste: »Der Junker ist mein persönlicher Bevollmächtigter, und Jazhara ist meine Ratgeberin in allen Angelegenheiten, die etwas mit Magie zu  tun haben. Der Herzog genießt in jeglicher Hinsicht mein vollstes Vertrauen. Ihr könnt also offen sprechen.« 

Die Schultern des Hohepriesters sanken sichtlich herab, als ob sie von einer schweren Last niedergedrückt würden. 

»Die   Morgenröte Ishaps  hätte schon vor einer Woche in Krondor eintreffen sollen, Eure Hoheit. Wir haben Schiffe ausgeschickt, um nach ihr zu suchen, den ganzen Weg bis hin zu den Freien Städten. Vielleicht ist sie manövrier-unfähig, oder sie …« Er warf James einen Blick zu. »Ein Piratenüberfall? Ist denn so etwas möglich?« 

»Anscheinend«, erwiderte James. »Es hat ganz den Anschein, als ob ein Wahnsinniger namens Bär mit Hilfe dunkler Magie Euer Schiff gekapert hätte. Wachen werden den Rest der Beute zum Palast bringen, wo Ihr ihn abholen könnt, Vater.« 

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in den Augen des Hohepriesters. »Sagt mir … befindet sich bei der Beute auch eine große Kiste …« 

»Nach Aussage des Ersten Maats ist das, was Bär haben wollte – was immer es auch war –, anscheinend zusammen mit dem Schiff gesunken«, unterbrach ihn James. »Das war auch der Grund für beträchtliche Reibereien zwischen den beiden. Bär hat den Mann mit bloßen Händen in Stücke gerissen, um von ihm die Position des gesunkenen Schiffes zu erfahren.« 

Der Kriegermönch machte weiterhin ein ungerührtes Gesicht, doch der Hohepriester und die beiden anderen Priester schienen kurz davor zu sein, in Ohnmacht zu fallen. 

»Dann ist alles verloren«, flüsterte der Hohepriester. 

Arutha beugte sich vor. »War an Bord dieses Schiffes etwa die Träne der Götter?« 

»Ja«, antwortete der Hohepriester. »Und außerdem alle anderen Schätze, die in den vergangenen zehn Jahren von allen Tempeln von der Fernen Küste bis hin zu den Freien Städten angehäuft worden sind. Doch all das Gold und die Edelsteine« – er schwang die Statuette – »sind ohne die Träne wertlos.« 

James fing einen Blick Aruthas auf. »Als ich diesen Thron bestiegen habe«, sagte der Prinz langsam, »hat man mir etwas über die Bedeutung der Träne erzählt. Doch ihr eigentliches Geheimnis habt Ihr der Krone niemals mitgeteilt. Warum ist dieses Artefakt so besonders wertvoll?« 

»Was ich Euch jetzt sagen werde, Eure Hoheit, wissen nur Euer Bruder, der König in Rillanon, und einige wenige Mitglieder unseres Ordens«, sagte der Hohepriester. »Ihr müsst schwören, dass Ihr über das, was ich Euch jetzt sagen werde, mit keinem anderen Menschen sprechen werdet.« 

Arutha warf Gardan einen Blick zu; der Herzog nickte. 

Dann schaute er zu James und Jazhara, die ebenfalls ihr Einverständnis signalisierten. »Wir schwören es«, sagte der Prinz. 

»Alle zehn Jahre wird an einem geheimen Ort im Norden der Grauen Türme ein Edelstein geschaffen. Über den Ursprung dieses Edelsteins wissen wir nichts; selbst unsere ältesten Schriften geben nicht den geringsten Hinweis darauf, wann oder unter welchen Umständen unser Orden das erste Mal von der Existenz der Träne der Götter erfahren hat. 



Was wir jedoch wissen, ist dies: Alle Macht der Götter kommt durch dieses Artefakt zu den Menschen. Wenn es dieses Artefakt nicht mehr gäbe, würden wir taub für die Worte der Götter werden, und die Götter könnten unsere Gebete nicht mehr vernehmen.« 

Jazhara konnte nicht mehr an sich halten. »Ihr würdet jeglichen Kontakt zu Euren Göttern verlieren«, platzte sie heraus. 

»Wir fürchten, es würde noch mehr geschehen als das«, sagte der Hohepriester. »Wir glauben, dass auch alle Magie aus der Welt verschwinden würde. Denn nur durch die Gnade der Götter wird den Menschen erlaubt, die magischen Künste auszuüben, und ohne göttliche Vermittlung würden wir bald wie alle anderen Menschen sein. Schon bald wird die existierende Träne in unserem Muttertempel in Rillanon verblassen, ihr leuchtend blaues Licht erlöschen. Wenn das geschieht, bevor die neue Träne an Ort und Stelle ist, werden wir unsere Verbindung zu den himmlischen Sphären verlieren.« 

»Aber es wird doch in zehn Jahren eine neue Träne geben, nicht?«, fragte James. 

»Das schon – aber könnt Ihr Euch zehn Jahre der Dunkelheit vorstellen? Zehn Jahre, in denen die Menschen nicht mit den Göttern zu Rate gehen können? Zehn Jahre, in denen die Kunst des Heilens nicht ausgeübt werden kann? Zehn Jahre, in denen keine Gebete erhört werden? 

Zehn Jahre ohne jede Hoffnung?« 



James nickte. »Das hört sich wirklich ziemlich schlimm an, Vater. Was können wir tun?« 

»Wir wissen, wo das Schiff gesunken ist«, sagte Arutha. 

Erneut erschien ein Hoffnungsfunke in den Augen des Hohepriesters. »Wisst Ihr das wirklich?« 

»Wir können das Gebiet ziemlich gut eingrenzen«, sagte James. »Wir haben eine Karte, und wenn das Schiff lotrecht gesunken ist, sollten wir in der Lage sein, es zu finden.« 

»Wir verfügen über magische Künste, mit denen vieles möglich ist, Hoheit«, sagte der Hohepriester. »Aber einen Menschen mit der Fähigkeit auszustatten, unter Wasser zu atmen und das Wrack ausfindig zu machen, übersteigt unsere Fähigkeiten. Gibt es irgendeine andere Möglichkeit?« Er blickte Jazhara auffordernd an. 

Arutha war sich der Bedeutsamkeit dieser Frage nur zu bewusst; die Tempel waren gegenüber Magie, die sie nicht selbst kontrollierten, noch weitaus argwöhnischer als alle anderen Institutionen. Im günstigsten Fall wäre Jazhara ein Objekt des Misstrauens – doch dies war alles andere als der günstigste Fall. »Wisst Ihr von einer anderen Möglichkeit, Jazhara?«, fragte der Prinz. 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Eure Hoheit, bedauer-licherweise nicht. Ich weiß von einigen Magiern aus Stardock, die zu solchen Kunststücken fähig sind, aber nur die wenigsten von ihnen  könnte man als kräftige Männer bezeichnen. Für solch eine Aufgabe benötigt man einen guten Schwimmer und eine Lichtquelle.« 

»Das wird nicht reichen«, sagte James. 

Arutha zog fragend eine Augenbraue hoch. »Ach nein?« 

James grinste. »Eure Hoheit, ich habe mein Leben lang am Meer gelebt. Ich habe gehört, was sich die Seeleute so erzählen. Wenn man in eine gewisse Tiefe vordringt, übt das Wasser einen großen Druck auf den Körper aus. Selbst mit einem magischen Spruch, der beim Atmen hilft, würde es sich als ziemlich unmöglich erweisen, einem solchen Druck zu widerstehen. Nein, so geht das nicht – aber es gibt eine andere Möglichkeit.« 

»Sagt sie uns«, forderte der Hohepriester ihn auf. 

»Ich denke an die Wrackberger-Gilde«, sagte James. 

»Es ist ihr Beruf, gesunkene Schiffe zu heben. Sie pflegen sie so lange an die Wasseroberfläche zu bringen, bis alles Verwertbare daraus entfernt wurde. Manchmal können sie auch ein Leck stopfen und ein gesunkenes Schiff sicher zu einem Hafen schleppen, wo es repariert wird. Das habe ich mit eigenen Augen mehr als einmal gesehen.« 

»Aber man musste ihnen von der Träne erzählen«, sagte der Hohepriester. »Und wir dürfen niemandem davon erzählen.« 

James schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Wir brauchen ihnen nur zu sagen, dass sie das Schiff heben sollen. Dann geht jemand, der das Vertrauen der Krone genießt, an Bord des Wracks, sucht nach dem Artefakt, findet es und bringt es hierher nach Krondor.« 

Der Hohepriester deutete auf den schweigenden Kriegermönch zu seiner Linken. »Dieser Jemand sollte Bruder Solon sein. Um die Träne herum existieren mystische Schutzvorrichtungen; selbst wenn dieser Bursche namens Bär die Träne erreicht hätte, wäre er vielleicht nicht in der Lage gewesen, sie mitzunehmen. 

Bruder Solon weiß, wie man die Schutzvorrichtungen auf-hebt, sodass die Träne geborgen werden kann.« 

James warf Arutha einen Blick zu. »Eure Hoheit, wenn dieser  Bär nicht genau weiß, wo sich die Träne im Augenblick befindet, drückt er sich dann nicht wahrscheinlich irgendwo in der Nähe herum und wartet darauf, dass eine ishapianische Expedition zum Wrack aufbricht? 

Natürlich wird er abwarten, bis das Artefakt geborgen ist – 

und dann zuschlagen.« 

»Wir haben die Mittel, die Träne zu verteidigen«, sagte der Hohepriester. 

»Ich möchte Euch nicht zu nahe treten, Vater, aber nach dem, was Lucas uns über Knutes Sicht der Dinge erzählt hat, besitzt Bär irgendeinen mächtigen Schutz gegen Eure Magie. Wie hätte er sonst auch Euer Schiff kapern können 

… ?« 

Der Hohepriester wirkte beunruhigt, während Jazhara hinzufügte: »Ich glaube, er hat etwas von einem Amulett gesagt, das den Träger vor priesterlicher Magie schützt.« 



Arutha blickte James fragend an. »Du schlägst also vor, es heimlich zu tun?« 

»Ja, Hoheit«, sagte James. »Wir müssen einen Weg finden, Bärs Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. 

Wir müssen ihn lange genug ablenken, dass er gar nicht erst in dem fraglichen Gebiet auftaucht, während wir das Schiff heben und das Artefakt zurückholen. Er darf erst merken, dass er abgelenkt worden ist, wenn wir wieder zurückgekehrt sind …« Er zuckte die Schultern. »Dann haben wir vielleicht eine Chance …« 

»Eure Hoheit, ich würde eine große bewaffnete Streitmacht vorziehen –«, begann der Hohepriester. 

Der Prinz hob eine Hand. »Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass die Sorge um die Träne in den Aufgabenbereich des Ishap-Tempels fällt, Vater – aber es war mein Gefängnis, das zerstört wurde, es war das von meiner Frau gestiftete Waisenhaus, das niedergebrannt wurde, es waren meine Wachtmeister, die abgeschlachtet wurden … Das macht die ganze Sache zu einer Angelegenheit der Krone, denn ich muss dafür sorgen, dass so etwas niemals wieder geschehen kann. 

Wenn die Berichte stimmen und Bär und seine Söldner Eurer Magie gegenüber tatsächlich immun sind, brauchen wir Bewaffnete, um die Träne zurückzuholen. Wie viele Kriegermönche könnt Ihr binnen eines Tages aufbieten?« 

Der Hohepriester musste sich geschlagen geben. »Nur drei, Eure Hoheit. Die Mehrzahl unserer Kriegermönche hat sich an Bord der  Morgenröte Ishaps  befunden, um die Träne der Götter zu bewachen.« 

James mischte sich ein. »Angesichts der Tatsache, dass hier in Krondor bereits viele Menschen getötet wurden, möchte ich Euch folgenden Rat geben, Vater: Es wäre am besten, die Träne zurückzuholen und sie sicher auf den Weg nach Rillanon zu bringen, bevor Bär überhaupt merkt, dass sie sich nicht mehr am Grund des Meeres befindet.« 

Arutha schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ich pflichte James’ Vorschlag bei.« An James gewandt fuhr er fort: »Was die ›Ablenkung‹ angeht: Schicke unverzüglich die Kundschafter los, sie sollen sich auf die Suche nach Bär machen. William soll eine Patrouille aus Mitgliedern der Königlichen Leibgarde zusammenstellen und den Kundschaftern so rasch wie möglich folgen. Nach allem, was du mir erzählt hast, hat William mehr als genug Gründe, Bär auf den Pelz zu rücken und ihn durch die Wildnis zu jagen. Bär mag gegen Magie immun sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass zwei Dutzend Schwerter ihn genügend beunruhigen, um in Bewegung zu bleiben. 

Und sag William, dass Bär das Todesmal trägt und er mit ihm nach eigenem Gutdünken verfahren kann, wenn er ihn ergreift. Das sollte eigentlich ›Ablenkung‹ genug sein.« 

»Und was ist mit der Träne?«, fragte James. 

»Du und Jazhara, ihr beide geht zur Wrackberger-Gilde und beschafft euch genügend Männer, um das Schiff zu heben. Sammelt euch in aller Stille irgendwo außerhalb der Stadt; am besten, ihr verlasst die Stadt in Zweier- und Dreiergruppen und trefft euch in einem der Dörfer auf dem Weg nach Sarth. Dann reitet schnell zur …« 

»Witwenspitze«, sagte Arutha, »und macht euch daran, die Träne zurückzuholen.« 

James verbeugte sich. »Wie viele Männer sollen wir mitnehmen?« 

»Ich möchte, dass morgen früh bei Tagesanbruch eine kleine Gruppe aufbricht – du und Jazhara, Bruder Solon und wen immer du von der Gilde bekommen kannst. Ich werde am folgenden Tag eine Patrouille aussenden und sie nach …« Er warf Gardan einen Blick zu. »Welcher Ort hegt der Witwenspitze am nächsten?« 

Herzog Gardan musste dazu nicht erst auf die Karte sehen. »Haldenkopf. Das Städtchen hegt auf den Klippen oberhalb der Witwenspitze. Es ist ein Rückzugort für die Strandräuber, die sich an der Küste über die Wracks hermachen, aber im Großen und Ganzen ist es ein verschlafener kleiner Ort.« 

»Das ist zu nah, Hoheit«, sagte James. »Wenn sich irgendwo in der Nähe des Wracks Gewährsleute von Bär herumtreiben, dann werden die mit ziemlicher Sicherheit in Haldenkopf sitzen. Schon allein unsere Ankunft wird für Unruhe sorgen, es sei denn, wir ziehen binnen eines Tages weiter. Aber das Auftauchen einer unvorhergesehenen Patrouille wird Bärs Männer ganz sicher alarmieren.« 

»Wie heißt das nächste Dorf im Süden?«, fragte Arutha. 

»Müllersruh«, antwortete der Herzog. 



»Dann stationiert sie dort. Sobald ihr die Träne habt, James, begebt ihr euch so rasch wie möglich nach Süden, nach Müllersruh; die Patrouille wird euch dann nach Krondor geleiten. Und wenn ihr es mit etwas zu tun bekommt, mit dem ihr allein nicht fertig werdet, schickt jemanden nach Müllersruh, damit die Patrouille euch zu Hilfe kommt. Ist das klar?« 

»Ja, Hoheit«, sagte James und verbeugte sich. 

Jetzt wandte Arutha sich an den Hohepriester. »Vater, geht und  trefft alle notwendigen Vorbereitungen. Sorgt dafür, dass Euer Mann zwei Stunden nach Tagesanbruch an der ersten Kreuzung außerhalb der Stadttore zu James’ 

Gruppe stößt. 

James, du brichst mit der Hälfte der Männer von der Wrackberger-Gilde bei Tagesanbruch auf. Jazhara und die restlichen Männer der Gilde werden euch eine Stunde später folgen. Ihr solltet euch unter die anderen Händler und Reisenden mischen, die in der Morgendämmerung die Stadt verlassen.« Mit einem Blick auf James fügte der Prinz hinzu: »Muss ich noch extra darauf hinweisen, dass ihr vorsichtig sein sollt?« 

»Natürlich werden wir vorsichtig sein, Eure Hoheit, ganz bestimmt werden wir das«, sagte James mit einem fast schon unverschämten Grinsen. 

Arutha deutete anklagend mit dem Finger auf James. 

»Wir haben schon vieles gemeinsam erlebt, James – mehr als die meisten Männer in zehn Leben –, aber diese Aufgabe ist nicht mit denen zu vergleichen, die du zuvor bewältigt hast. Du musst deine Sache gut machen, denn unser aller Schicksal liegt in deinen Händen.« 

James verbeugte sich. »Das werde ich tun, Eure Hoheit.« 

Dann wandte Arutha sich an Jazhara. »Ich vertraue darauf, dass Ihr unseren jungen Abenteurer an die Bedeutung seiner Aufgabe erinnern werdet.« 

Auch sie verbeugte sich. »Sofern es notwendig werden sollte, Eure Hoheit.« 

»Dann geht jetzt; mögen die Götter Eure Anstrengungen mit einem Lächeln bedenken.« 

Außerhalb des Thronraumes bedeutete James Jazhara, zusammen mit ihm zu warten, bis schließlich auch Herzog Gardan den Raum verließ. »Euer Gnaden?«, sagte James. 

Der Herzog drehte sich um. Seine dunkle Haut war so zerknittert wie altes Leder, aber seine Augen waren noch immer hell und wach. »Was gibt es, Junker?« 

»Ich wollte Euch fragen, ob Ihr dem Ausrüstungsoffizier vielleicht eine Nachricht schicken könntet, dass wir zu ihm hinunterkommen werden, um uns für unsere Reise auszustatten?« 

»Was gibt es denn da für Probleme?«, fragte der Herzog. 

James grinste verlegen. »Nun, meine Glaubwürdigkeit hat in letzter Zeit ein wenig gelitten. Es scheint, als hätte ich den Namen des Prinzen ein bisschen zu häufig benutzt 

…« 



»Ohne dass Arutha davon Kenntnis hatte«, beendete Gardan den Satz. Auch er lächelte jetzt. »Nun gut, ich werde unverzüglich eine Nachricht schicken.« 

»Wann werdet Ihr Euch endgültig zurückziehen?«, fragte James. »Ich dachte, Ihr hättet bereits die Zustimmung des Prinzen, Euren Abschied nehmen zu dürfen.« 

»Eigentlich hätte ich in einem Monat nach Crydee aufbrechen sollen. Jetzt weiß ich allerdings nicht, wann es dazu kommen wird«, antwortete Gardan mit einem fast schon theatralischen Seufzen. »Ich nehme an, wenn  Ihr damit aufhört, eine Krise nach der anderen anzuschleppen.« 

»Wenn Ihr wirklich darauf wartet, werdet Ihr noch in zehn Jahren hier sein, fürchte ich«, sagte James und grinste spitzbübisch. 

»Das will ich nicht hoffen«, erwiderte der Herzog. 

»Aber ich werde ziemlich sicher noch hier sein, wenn Ihr zurückkehrt. Solange diese Krise nicht beigelegt ist, darf sich niemand seiner Pflicht entziehen. Und jetzt kümmert Euch um Euren Auftrag.« Er verbeugte sich vor Jazhara. 

»Mylady.« 

»Euer Gnaden«, antworteten James und Jazhara gleichzeitig. 

Nachdem der alte Herzog davongeschritten war, fragte Jazhara: »Und was jetzt?« 



»Jetzt gehen wir zum Seetor und statten der Wrackberger-Gilde einen Besuch ab«, sagte James. 



Mitten am Vormittag herrschte um das Seetor herum ein geschäftiges Treiben. Fracht, die im Hafen gelöscht und dann in die Stadt gebracht wurde, sorgte dafür, dass sich Dutzende von Karren und  Wagen langsam die Straße entlang auf den Alten Markt zubewegten. Gerade erst eingetroffene Seeleute eilten von ihren Schiffen und machten sich schleunigst auf die Suche nach Schänken und Frauen. Über den Docks kreisten und kreischten die Seevögel, suchten in den über Bord geworfenen Abfällen und Resten von Frachtgut nach etwas zu fressen. 

Während sie dahinschritten, unterdrückte Jazhara ein Gähnen. »Ich bin so müde, dass ich das Gefühl habe, ich würde schlafwandeln, wenn ich alle diese Menschen so geschäftig hin und her laufen sehe.« 

James lächelte. »Ihr werdet Euch noch daran gewöhnen. 

Eines der Dinge, die ich gelernt habe, seit ich in Aruthas Diensten stehe, ist, ein Nickerchen zu machen, wann immer ich die Gelegenheit dazu habe. Meine persönliche Bestleistung sind vier Tage ohne zu schlafen. Natürlich hatte ich dabei die Hilfe eines magischen Tranks, und als seine Wirkung nachgelassen hat, war ich eine Woche lang zu nichts mehr zu gebrauchen …« 

Jazhara nickte. »Solche Mittel dürfen nur sehr vorsichtig angewendet werden.« 



»Was wir festgestellt haben, als wir uns auf dem Heimweg befanden«, sagte James, der jetzt ebenfalls ein Gähnen unterdrücken musste. »Was uns auch erwarten mag – ich hoffe, wir können zumindest noch einmal eine Nacht richtig schlafen, bevor wir aufbrechen.« 

»Das hoffe ich auch.« 

Sie erreichten das Quartier der Wrackberger-Gilde, ein ziemlich unauffälliges zweigeschossiges Gebäude, das einen Block vom Seetor entfernt lag. Vor dem Haus standen ein paar Männer um einen großen Wagen herum. 

Zwei von ihnen kletterten auf den Wagen, während zwei andere davongingen und dabei eine große Kiste mitschleppten. 

James blieb stehen und tippte einem der Männer auf die Schulter. 

Ohne sich umzudrehen und nachzusehen, wer sich da hinter ihm befand, schnarrte der Mann: »Mach, dass du wegkommst!« 

James war müde und nicht in der Stimmung für irgendwelche Grobheiten. Er sagte nur: »Wir sind im Auftrag des Prinzen hier.« 

Der Mann warf ihm einen raschen Blick zu. »Also, wenn Ihr wegen der Sache mit dem Gildenmeister hier seid 

– ich habe dem Hauptmann der Wache bereits alles gesagt, was ich weiß.« 

James packte den Mann jetzt fester an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Der Packer holte mit seiner großen Faust aus, um James zu schlagen, doch ehe er das tun konnte, hielt ihm der Junker bereits einen Dolch an die Kehle. »Sei etwas nachsichtig mit mir«, flüsterte er. Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. 

»Vielleicht könntest du dir einen kleinen Augenblick Zeit nehmen und mir das Ganze auch einmal erzählen. 

Was genau hast du Hauptmann Guruth über den Gildenmeister erzählt?« 

Der Mann ließ die Faust sinken und trat einen Schritt zurück. »Selbst das Gehirn eines Ochsen würde ausreichen, um zu bemerken, dass er ermordet wurde.« 

Einer der anderen Packer, der das Gespräch beobachtet hatte, rief: »Es war Kendaric! Der war’s, oh, ja! Seine Gier wird uns alle noch teuer zu stehen kommen!« 

Der erste Mann deutete auf den Eingang zum Gildenhaus. »Wenn Ihr irgendwelche Einzelheiten wissen wollt, dann solltet Ihr am besten reingehen und mit Jorath sprechen. Er ist jetzt der verantwortliche Geselle.« 

James steckte seinen Dolch wieder ein und gab Jazhara ein Zeichen mitzukommen. Sie betraten den Gildensaal, in dem ein paar Männer in einer Ecke standen und eifrig miteinander diskutierten. Ein junger Mann, der dem Aussehen nach Lehrling sein musste, stand ganz in der Nähe. Er kontrollierte eine Reihe von Möbelstücken und persönlichen Gegenständen und trug Zahlen in ein Hauptbuch ein. James trat zu ihm. »Wir suchen den Gesellen Jorath.« 



Der Junge hörte nicht auf zu zählen, sondern deutete mit seinem Federkiel einfach nur über seine Schulter auf eine Tür an der Rückwand. 

James bedankte sich und ging mit Jazhara zu der angewiesenen Tür. 

Sie betraten einen Raum, der fast völlig von einem großen Tisch und mehreren Stühlen eingenommen wurde. 

Vor dem Tisch stand ein Mann in mittleren Jahren mit dunklen Haaren und einem sauber gestutzten Bart. Er trug ein einfarbiges blaues Gewand, das auch einem Priester oder Magier hätte gehören können. Er blickte von dem Dokument auf, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte, und fragte: »Ja, was ist?« 

»Ich komme vom Palast«, sagte James. 

»Dann vermute ich, dass Ihr gekommen seid, um mir mitzuteilen, welche Fortschritte Ihr inzwischen gemacht habt –schließlich habe ich bereits alle Fragen beantwortet.« 

Die Stimme des Mannes troff förmlich vor Arroganz. 

James kniff einen kurzen Moment die Augen zusammen, schob seinen Ärger jedoch zunächst einmal beiseite. »Wir gehören nicht zur Garde. Wir wollen ein Schiff heben lassen.« 

»Ich fürchte, da habt Ihr leider Pech. Die Gilde ist geschlossen. Ihr habt es wohl noch nicht gehört, aber der Gildenmeister ist ermordet worden.« 

»Was ist geschehen?«, fragte James. 



»Das weiß niemand so genau. Anscheinend hat es einen Kampf gegeben. Der Gildenmeister wurde tot in seinem Zimmer gefunden, und all seine persönliche Habe lag um ihn herum verstreut. Er muss einen guten Kampf geliefert haben, aber wie es scheint, hat irgendwann sein Herz versagt.« 

»Und warum wird die Gilde geschlossen?«, fragte James. 

»Der Gildenmeister und Geselle Kendaric waren die einzigen  Mitglieder unserer Gilde, die dazu in der Lage waren, das Ritual durchzuführen, das notwendig ist, um ein großes Schiff zu heben.« 

»Nun, dann müssen wir unverzüglich mit diesem Gesellen sprechen.« 

»Ich fürchte, das ist völlig unmöglich. Kendaric ist der Hauptverdächtige, was den Mord am Gildenmeister anbelangt, und es scheint, als wäre er untergetaucht. Und da der Gildenmeister tot und Kendaric verschwunden ist, können wir unsere Geschäfte nicht mehr fortführen.« Der Mann stieß einen leisen Seufzer aus. »Was insgesamt betrachtet vielleicht gar nicht so schlecht ist.« 

»Was meint Ihr mit insgesamt betrachtet?«, fragte James. 

Jorath legte das Pergament beiseite, in dem er gelesen hatte. »Ganz im Vertrauen gesagt, hat die Gilde nun schon seit einigen Jahren Verluste gemacht. Die Gilden anderer Städte – etwa von Ylith oder Durbin – haben neue Techniken entwickelt, die es ihnen ermöglichen, viel wirkungsvoller zu arbeiten. Sie haben alle neuen Verträge eingeheimst.« 

James schwieg längere Zeit. Schließlich sagte er: »Und woher wisst Ihr, dass dieser Kendaric den Gildenmeister getötet hat?« 

Jorath nahm eine andere Schriftrolle vom Stapel und warf einen Blick darauf. »Sie haben pausenlos gestritten. 

Manchmal hat es so ausgesehen, als würden sie sich gleich prügeln. In der Nacht, in der der Gildenmeister ermordet wurde, hat Abigail – das ist die Frau, die das Gildenhaus sauber macht – einen lauten Wortwechsel zwischen ihm und Kendaric gehört.« 

»Das ist noch kein Beweis«, sagte Jazhara. 

»Nein, das stimmt. Aber seit die Leiche gefunden wurde, ist er verschwunden. Daher kann man davon ausgehen, dass er schuldig ist.« 

Jazhara wollte etwas erwidern, aber James schüttelte fast unmerklich den Kopf. Er wandte sich an Jorath. »Könnten wir uns  vielleicht die Zimmer von Kendaric und dem Gildenmeister ansehen?« 

Jorath zuckte die Schultern. »Bitte. Die Wache ist bereits oben gewesen, aber wenn Ihr glaubt, dass es etwas bringen könnte –nur zu.« Er wandte sich wieder seinen Schriftrollen zu und überließ James und Jazhara sich selbst. 



Jazhara wartete, bis sie die Treppe hinaufgestiegen waren. Als sie allein waren, fragte sie James: »Was?« 

»Was, was?« 

»Was sollte ich nicht zu Jorath sagen?« 

»Das, was Ihr gedacht habt«, sagte James und ging auf die erste von drei geschlossenen Türen zu. 

»Und was habe ich gedacht?«, fragte Jazhara. 

James öffnete die Tür und warf einen Blick über die Schulter zu Jazhara zurück. »Dass Kendaric möglicherweise ebenfalls tot ist. Und dass irgendjemand vielleicht etwas dagegen hat, dass bei der Witwenspitze ein ganz bestimmtes Schiff gehoben wird.« Er schaute nach unten. »Dieses Türschloss ist aufgebrochen worden.« 

Dann neigte er den Kopf leicht zur Seite, als würde er lauschen, und gab Jazhara zu verstehen, dass sie sich ganz still verhalten sollte. Schließlich hob er die Hand. »In dem Zimmer ist jemand«, flüsterte er. 

Jazhara stellte sich neben James und nickte. James machte einen Schritt zurück und trat dann kräftig gegen die Tür; die Schlossplatte zerbarst, als die Tür weit aufschwang. 

Die alte Frau, die sich in dem Zimmer befand, machte einen Satz rückwärts und schrie auf. »Himmel!«, rief sie. 

»Wollt ihr eine alte Frau zu Tode erschrecken?« 

»Tut mir Leid«, sagte James mit einem verlegenen Lächeln. »Ich habe gehört, dass jemand hier drin ist, und gesehen, dass das Schloss aufgebrochen worden ist …«Er zuckte die Schultern. 

»Als ich den Meister nicht wecken konnte«, sagte die alte Frau,  »habe ich zwei Lehrlingen aufgetragen, eine Stange zu bringen, und die Tür aufzubrechen. Ich habe den Meister gefunden … Dort hat er gelegen.« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Augenwinkel. 

»Was kannst du uns erzählen?«, fragte James. »Wir sind im Auftrag des Prinzen hier.« 

»Der Meister war ein wunderbarer Mensch, aber er hatte ein schwaches Herz. Ich habe ihm immer Hagedorntee gemacht, gegen die Schmerzen in der Brust. Es hat ihm nicht gut getan, sich dauernd mit dem Gesellen Kendaric zu streiten.« 

»Und wie war Kendaric so?«, fragte Jazhara. 

»Er war ein armes Straßenkind, hatte keine Familie, keine Freunde. Der Gildenmeister hat sein Eintrittsgeld in die Gilde bezahlt, weil Kendaric so arm war. Aber der alte Meister hat gewusst, dass der Junge außergewöhnlich begabt war, und es wäre ein Verbrechen gewesen, ihn nur deswegen nicht zuzulassen, weil er arm war. Der Meister hatte Recht, denn der Junge wurde ein sehr guter Geselle, der beste sogar. Er wäre deshalb auch der nächste Gildenmeister geworden, wenn nicht …« Ihre Stimme verebbte, während ihr erneut Tränen in die Augen traten. 



»Ihr habt gesagt, er war außergewöhnlich begabt?«, hakte Jazhara nach. 

»Oh, er ist immer wieder auf neue Ideen gekommen, wie man dies und das tun könnte. Er hat an einem Spruch gearbeitet, der es einem einzigen Gildenmitglied ermöglichen würde, ganz allein große Schiffe zu heben. Er hat gedacht, es würde der Gilde mit seinem neuen Spruch besser gehen, aber der Gildenmeister wollte die traditionellen Methoden bewahren, und sie haben deswegen gestritten. Der Meister hat immer gesagt, dass er mit Kendaric diskutiert hat, um ihn zu bilden, um seinen Verstand zu schärfen und ihn stark genug zu machen, dass er die Gilde übernehmen könnte, wenn er selbst einmal nicht mehr wäre. Und das macht die ganze Sache auch so merkwürdig.« 

»Was macht die ganze Sache so merkwürdig?«, fragte Jazhara. 

»Nun, dass Kendaric den alten Meister getötet haben soll. Denn trotz ihrer ständigen Streitereien hätte ich geschworen, dass er ihn wirklich gern gehabt hat.« 

Jazhara dachte laut nach. »Alle scheinen davon überzeugt zu sein, dass Kendaric der Mörder ist. Aber sind das nicht eigentlich nur Vermutungen?« 

Die alte Frau seufzte. »Vielleicht. Doch ich habe gehört, wie Kendaric und der Gildenmeister sich gestritten haben – 

in der Nacht, in der der Meister ermordet wurde. Sie haben sich immer mal wieder gestritten, aber dieser Streit war lauter als alle anderen zuvor. Und am nächsten Morgen, als ich dem alten Meister das Frühstück bringen wollte, war er tot. Wie ich schon gesagt habe, zwei Lehrlinge mussten die Tür aufbrechen. Kendaric muss ihn geschlagen haben, und als das Herz des Meisters versagt hat, muss er durch das Fenster geflohen sein. Das habe ich auch den Wachen erzählt, nachdem ich sie gerufen hatte.« 

James zögerte einen Moment und sagte dann: »Wenn es dich nicht stört, werden wir uns ein bisschen umsehen.« 

Sie stellten schnell fest, dass alles, was von Wichtigkeit hätte sein können, von den Wachen bereits mitgenommen worden war. »Was ist in den anderen beiden Räumen?«, fragte Jazhara. 

»Das sind die Zimmer der Gesellen«, erklärte Abigail. 

»Und wo ist das Zimmer von Kendaric?«, fragte James. 

»Es ist gleich nebenan«, antwortete die alte Frau. 

James kehrte auf den Korridor zurück und öffnete die nächste Tür. Augenblicklich ließ er sich zu Boden fallen; er schaffte es gerade noch, dem sengenden Hitzestoß zu entgehen, der durch die Tür schoss. 

Jazhara tat es ihm gleich, wobei James nicht sagen konnte, ob es ihr gelungen war, den Flammen zu entgehen. Er hatte auch nicht die Zeit, sich darum zu kümmern, denn der Magier, der den Feuerball nach ihm geworfen hatte, trat jetzt zur Seite, um einen schwarz gekleideten Krieger vorbeizulassen, der sofort auf ihn losstürmte. 

Der Izmali hob sein Schwert und ließ es auf James’ Kopf zuschnellen. 





Sieben 



Verschwörung 



James rollte sich nach rechts. 

Das Schwert des Izmali krachte mit voller Wucht genau an der Stelle auf den Boden, wo sich wenige Augenblicke zuvor noch James’ Kopf befunden hatte; unglaublich schnell hatte der Assassine es wieder erhoben, um erneut zuzuschlagen. 

James hatte keine Zeit, seinen eigenen Degen zu ziehen, daher trat er mit aller Kraft aus. Seine Anstrengung wurde von dem Geräusch einer brechenden Kniescheibe und dem gedämpften Schmerzensschrei des schwarz gekleideten Mörders belohnt. Der Izmali taumelte, fiel aber nicht hin. 

James rollte sich erneut zur Seite, als der Krieger schwankte, und kam in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Beine, wobei er gleichzeitig seinen Degen zog. 

Jazhara ließ einen Zauberspruch los, aber der Funken sprühende Ball aus roter Energie schoss seitlich davon und krachte unweit des gegnerischen Magiers auf den Fuß-

boden. Der Magier war zwar nicht getroffen worden, doch er wirkte alarmiert, als er feststellen musste, dass er einem Gegner gegenüberstand, der ebenfalls über magische Fähigkeiten verfügte. Er drehte sich um und sprang durch das offene Fenster hinaus auf die Straße. 

Als James auf den Assassinen zutrat, wandte sich auch Jazhara dem Mann zu. Sie hob ihren Stab über Schulterhöhe, zielte dabei mit dem dicken Ende auf den Mann, bereit, sofort anzugreifen, falls James zurückwich. 

James schwang seinen Degen – eine Bewegung, mit der er erreichen wollte, dass sein Gegner zurückwich  und dabei das verletzte Bein belastete. Der Mann war ein erfahrener Schwertkämpfer, und er verlagerte sein Gewicht auf eine Weise, dass er eher riskierte, getroffen zu werden, als sein verletztes Knie anzustrengen. Er setzte sofort zu einem Konter an und führte einen schnellen Schlag nach innen, der James beinahe enthauptet hätte. 

Als James zurückwich, stieß Jazhara mit ihrem Stab zu und zwang so den Assassinen, sich weiter in den Raum zurückzuziehen. Klugerweise blieb er gleich hinter dem Türrahmen stehen, sodass James und Jazhara ihn nicht gleichzeitig, sondern immer nur nacheinander angreifen konnten. Ohne den Blick von dem Assassinen abzuwenden, sagte James: »Jazhara! Geht nach unten und seht nach, ob Ihr irgendeinen Hinweis auf den Verbleib seines Magierfreundes findet. Ich werde mich in der Zwischenzeit um dieses mörderische Schwein kümmern.« 

Jazhara befolgte die Anweisung, ohne irgendwelche Einwände zu erheben; sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte die Stufen hinunter. Von unten – wo man die Kampfgeräusche zweifellos hören musste – drangen fragende Rufe herauf. 

James wog die Situation ab. Weder er noch der Assassine würde freiwillig durch die Tür gehen. Wer auch immer sich vorwärts bewegte, konnte sicher sein, dass er in dem Augenblick angegriffen werden würde, da er direkt im Türrahmen stand und dadurch in seiner Bewegungs-freiheit eingeschränkt war. Der Angriff würde es zweifellos erforderlich machen, zu einer Seite hin auszuweichen. 

Sie steckten in einer Pattsituation. 

Schließlich trat James einen Schritt zurück, senkte den Degen, als würde er seinen Gegner regelrecht einladen, ihn anzugreifen. 

Der Izmali blieb in Habachtstellung, ließ misstrauisch die Schwertspitze kreisen; er weigerte sich, die Einladung anzunehmen. 

»Schon bald wird Hilfe hier sein«, sagte James. »Ich bezweifle, dass du mit der gebrochenen Kniescheibe aus dem Fenster springen wirst.« Er schaute an dem verletzten Bein hinunter. »Ich bewundere deine Stärke. Die meisten Männer würden jetzt auf dem Boden liegen und sich vor Schmerzen winden.« 

Der Assassine kam einen winzigen Schritt – nicht mehr als zwei Zoll – näher. 

James sprach weiter. »Ich habe in den letzten Jahren schon eine ganze Menge von euch Nachtgreifern getroffen. 

Der Erste, den ich getötet habe – das ist inzwischen viele Jahre her –, hat versucht, den Prinzen zu ermorden. 

Damals war ich noch ein Junge. Ich habe ihn vom Dach geworfen.« 

Der Assassine bewegte sich einen weiteren Zoll vorwärts. 

James ließ die Degenspitze auf den Boden sinken und holte tief Luft, als würde er sich entspannen. »Aber das war nichts im Vergleich zu der Horde in der Wüste. Ich glaube nicht, dass du schon davon gehört hast, denn du warst wahrscheinlich die ganze Zeit hier. Ich meine, wenn du mit in der Wüste gewesen wärst, wärst du jetzt genauso tot wie alle anderen, stimmt’s?« 

Und noch ein Zoll. 

»Ich verstehe noch immer nicht, wieso sich eure Bruderschaft von einer Horde religiöser Fanatiker manipulieren lässt. Dabei ist doch bisher nur eines herausgekommen: Die meisten von deinem Clan sind getötet worden. Der Kriecher hat wohl doch nicht ganz so viel Kontrolle über die Nachtgreifer, was?« 

Der Assassine spannte sich an. 

James machte eine kurze Pause, verlagerte sein Gewicht etwas nach vorn, als würde er sich auf seinen Degen stützen. »Es ist wirklich ulkig, dich hier zu finden. Ich dachte, ich hätte den Letzten von eurem Haufen in der Sonne verrotten lassen, als Fressen für die Bussarde.« 

Von draußen erklangen Rufe, die von der Ankunft der Stadtwachen kündeten. Der Izmali spannte sich noch mehr an, hob sein Schwert und machte einen Satz auf James zu. 

Doch James  bewegte sich in dem Augenblick, da er das Schwert des Assassinen hochzucken sah. 

Wie James gehofft hatte, hatte seine Tirade den Assassinen so abgelenkt, dass er nicht wahrgenommen hatte, dass James sich wieder auf die Tür zubewegt hatte. 

Die Spitze des Krummsäbels prallte gegen den Sturz und wurde abgelenkt, während sich James dem Schwertkämpfer entgegenwarf und seine eigene Klinge hoch-brachte. Das verletzte Knie des Mannes gab nach, und er stolperte und stürzte halb auf James’ ausgestreckten Degen. 

James warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht in den Stoß, und der Assassine erstarrte, als das Rapier sich tief in seinen Körper bohrte. James ging wieder zurück in die Ausgangsstellung und zog seinen Degen mit, während der Assassine auf dem Fußboden zusammenbrach. 

Einen Augenblick später erschienen Jazhara und zwei Stadtwachen auf dem oberen Treppenabsatz. »Der Magier ist entkommen«, sagte die junge keshianische Adlige. 

»Diese Wachen hier waren am Tor, und ich habe sie um Hilfe gebeten.« 

Mit einem Blick auf den toten Assassinen meinte einer der Männer: »Sieht ganz so aus, als würdet Ihr gar nicht so viel Hilfe brauchen, Junker.« 

James kniete sich hin und untersuchte den toten Assassinen. »Na, was haben wir denn da?«, sagte er und zog ein kleines Stück Pergament aus der Tunika des Toten. 

»Normalerweise haben diese Burschen überhaupt nichts bei sich.« Er warf einen Blick auf das Blatt und reichte es an Jazhara weiter. »Könnt Ihr das lesen?« 

Sie studierte den Zettel sorgfältig. »Ja. Die Schrift ähnelt der Wüstenschrift, die auch in der Mitteilung an Yusuf benutzt worden ist.  Holt die Schriftrolle zurück, beseitigt den Zeugen in der Gasse, und kehrt dann zum Hund zurück.  Es gibt weder eine Unterschrift noch ein Siegel.« 

»Den Zeugen in der Gasse?«, fragte der ältere der beiden Wachmänner. »Das muss der alte Thom sein – ein alter Seemann, der kein Zuhause mehr hat.« 

»Er besitzt ein paar Kisten in dem Gasschen hinter diesem Gebäude, da haust er gewöhnlich«, fügte der zweite Wachmann hinzu. 

»Jazhara, lasst uns nachsehen, wonach diese Burschen gesucht haben«, sagte James. Dann wandte er sich an die Wachen. »Einer von euch sollte sich bereithalten.« Er gab Jazhara ein Zeichen, ihm in das Zimmer zu folgen. 

Sie schauten sich um, konnten aber nichts Ungewöhnliches entdecken. James zuckte die Schultern. 

»Ich war ein bisschen zu beschäftigt, um mir zu merken, wo diese Meuchelmörder gestanden haben, als wir die Tür geöffnet haben.« 

»Sie haben vor diesem Schreibtisch hier gestanden«, sagte Jazhara. 

James untersuchte den Schreibtisch, der auf den ersten Blick völlig normal aussah. 



»Was glaubt Ihr, was bedeutet dieses ›kehrt dann zum Hund zurück‹?«, fragte Jazhara. 

James untersuchte noch immer den Schreibtisch. »Das ist wahrscheinlich irgendeine Code-Bezeichnung für eine Person oder einen Ort.« Sein Blick blieb an etwas hängen, und er zog eine Schublade auf. Mit geübtem Blick schätzte er die Tiefe der Schublade ab und sagte schließlich: 

»Hinter dieser Schublade ist ein Geheimfach – so wahr man mich früher Jimmy die Hand genannt hat.« Er kniete sich hin und griff in die Öffnung. Man konnte das Klicken eines kleinen Riegels hören, und ein zierliches Türchen sprang auf und enthüllte einen kleinen Beutel aus rotem Samt. James holte ihn aus dem Fach. 

Nachdenklich wog er den Beutel in der Hand. »Er ist schwer. Es fühlt sich an wie ein Stein.« Geschickt löste er die Seidenkordel, mit der der Beutel verschlossen war, drehte ihn um und ließ das, was sich darin befand, in seine andere Hand gleiten. 

Auf seiner Handfläche lag ein in grünen und weißen Farbtönen schimmernder Stein, der so bearbeitet worden war, dass er wie eine Muschel aussah. 

»Das ist eine Eortis-Muschel!«, rief Jazhara. 

»Und was ist das?«, fragte James. »Ich habe ein paar Anhänger dieses Gottes kennen gelernt, als ich vor einiger Zeit Süden besucht habe, aber ich weiß so gut wie nichts über ihren Glauben.« 



»Ich habe solch ein Artefakt in Stardock gesehen.« 

Jazhara hielt ihre Hand über das Objekt, schloss die Augen und murmelte eine kurze Beschwörung. Dann öffnete sie weit die Augen. »Sie ist echt! Es ist ein altes und seltenes Stück, das bei der Ausübung von Wasser-Magie hilft. Man muss jemanden wie die Meister von Stardock oder den Hohepriester des Tempels von Eortis, dem Meeresgott, kennen, um von solch einem Gegenstand überhaupt zu hören. Aber einen zu besitzen … das muss ein Teil des Geheimnisses der Wrackberger-Gilde sein.« 

»Aber warum war diese Muschel dann nicht im Besitz des Gildenmeisters?«, dachte James laut nach. »Ist dies ein weiterer Beweis dafür, dass Kendaric am Tod des Gildenmeisters beteiligt war, oder hat der Meister sie seinem Lieblingsschüler in Verwahrung gegeben?« 

»Und warum haben die Nachtgreifer danach gesucht?«, ergänzte Jazhara. 

»Könnte man diesen Gegenstand benutzen, um ein Schiff zu heben?«, fragte James. 

»Nein, aber man könnte ihn dazu benutzen, bei einem solchen Unternehmen für günstiges Wetter zu sorgen, wenn man den richtigen Spruch kennt.« 

»Glaubt Ihr, dass sie dieses Objekt gesucht haben?« 

Jazhara überlegte einen Augenblick, ehe sie antwortete: 

»Da es nicht dazu benutzt werden kann, ein Schiff zu heben, wahrscheinlich nicht.« 



»Dann sollten wir weitersuchen.« James untersuchte die andere Seite des Schreibtischs und fand eine weitere falsche Schublade; diesmal war es eine, die man nur entdeckte, wenn man von der Schublade aus oben in den Schreibtisch griff. 

»Ziemlich schlau«, sagte James, als er eine kleine Schachtel zum Vorschein brachte. »Aber nicht schlau genug.« 

Die Schachtel war ungefähr einen Fuß breit, einen halben Fuß tief und drei Zoll dick. Ein Schloss oder ein Riegel waren nirgends zu entdecken, und der Deckel war mit einem Mosaik aus Steinen ausgelegt. James versuchte es auf die einfachste Weise und schob mit den Daumen den Deckel hoch. Er ließ sich ohne Probleme hochschieben, doch die Schachtel war leer. »Nichts«, sagte er. 

»Doch, da ist etwas«, sagte Jazhara. »Schließt den Deckel, und öffnet ihn noch einmal.« 

James tat, wie ihm geheißen, und Jazhara sagte: »Es ist ein scathianisches Puzzle. Es ist ein Schloss.« 

»Aber zu was? Diese Schachtel ist leer. Und die Seiten sind zu flach, um Platz für ein weiteres Geheimfach zu bieten.« 

»Es ist ein Zauber. Seine Natur ist, das zu verbergen, was sich darin befindet, bis es aufgeschlossen wird.« 

»Könnt Ihr es aufschließen?« 



»Ich kann es versuchen.« Jazhara nahm die Schachtel, schloss den Deckel und stellte sie dann vor sich auf den Schreibtisch. 

Sie studierte das Mosaik im Deckel und legte einen Finger auf eine Kachel. Ihre Farbe veränderte sich von Rot zu Grün zu Blau, und für einen ganz kurzen Augenblick glaubte James, ein verwaschenes Bild über die Oberfläche der Kachel huschen zu sehen. Jazhara wiederholte die Geste rasch, berührte eine benachbarte Kachel. Wieder veränderte sie ihre Farbe, und ein anderes Bild erschien auf ihrer glatten Oberfläche. 

Geschickt bewegte Jazhara die Fliesen, denn sie glitten genau dahin, wo sie sie haben wollte. James war fasziniert, denn die Kunst, Fallen zu entschärfen und Schlösser zu knacken, war in  seiner Zeit als Dieb eine Notwendigkeit gewesen. Niemals jedoch war er so etwas wie diesem Ding begegnet. Nach einer Weile weiteten sich seine Augen, denn er bemerkte, dass die Fliesen sich wieder in ihrem ursprünglichen Muster anordneten, wenn Jazhara zu lange zögerte, eine zu bewegen. Und je mehr sie sich dem Ende des Puzzles näherte, desto rascher verblassten sie. 

Jazharas Finger flogen jetzt förmlich über das Mosaik, bewegten unglaublich schnell die Fliesen, bis sich schließlich das Bild eines Schiffes auf See bildete. Dann ertönte ein kaum wahrnehmbares Klicken, und der Deckel sprang auf. 

Die Schachtel war nicht mehr leer. In ihr lag ein einzelnes Stück Pergament. James griff in die Schachtel und nahm das Blatt heraus. Er warf einen Blick darauf und sagte: »Das kann ich nicht lesen.« 

Jazhara nahm das Pergament und studierte es sorgfältig. 

»Ich glaube, das hier ist der Spruch, den sie benutzen, um die Schiffe zu heben.« 

»Wie funktioniert er?« 

Jazhara musterte das Pergament noch sorgfältiger. 

»Unglaublich«, flüsterte sie. Dann fügte sie in normaler Lautstärke hinzu: »Mit diesem Pergament und ein paar anderen Komponenten kann ein einziges Mitglied der Gilde ein Schiff mit Hilfe eines mystischen Nebels heben.« 

»Und was ist daran so verwunderlich?« 

»Gilden wie die Wrackberger-Gilde, die eine begrenzte Form der Magie ausüben, besitzen normalerweise nur ein paar geringere Zaubersprüche, die von Generation zu Generation weitergegeben werden, und normalerweise braucht man mehrere Mitglieder der Gilde, um irgendetwas zu erreichen. Wer auch immer das hier geschrieben hat, weiß eine ganze Menge mehr über Magie als der Rest der Gilde.« Sie machte eine Pause und fügte dann nachdenklich hinzu: »Ich würde wetten, dass dieser Kendaric niemals geahnt hat, dass er ein Magier des Geringeren Pfads ist.« 

»Dann muss dieser Spruch für die Gilde ein Vermögen wert sein.« 

»Zweifellos«, sagte Jazhara. »Jeder Magier des Geringeren Pfads mit einer Affinität zur Wasser-Magie könnte ihn letztlich verwenden. Ich vermute, Kendaric ist der Einzige, der ihn so benutzen kann, wie er hier geschrieben steht.« 

»Dann müssen wir diesen Kendaric finden.« James deutete auf die Schriftrolle. »Versteckt das.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer. Jazhara verbarg das Schriftstück in einem Geheimfach der Tasche an ihrer Taille und folgte James einen Augenblick später. 

James warf einen Blick auf den toten Nachtgreifer und sagte zu dem Wachmann: »Behalte die Leiche im Auge. 

Wenn er anfängt, sich zu bewegen, ruf mich.« Dann wandte er sich an Jazhara. »Und jetzt werden wir uns das Gässchen ansehen.« 

Als sie die Treppe hinuntereilten, sagte Jazhara: »Wenn er anfängt, sich zu  bewegen}« 

James warf ihr über die Schulter einen Blick zu. Auf seinem Gesicht lag ein reumütiger Ausdruck. »Die Nachtgreifer haben die ärgerliche Angewohnheit, nicht lange tot zu bleiben.« 

Er führte sie nach draußen und um die nächste Ecke herum zur Rückseite des Gebäudes, wo sich eine lange, dunkle, gewundene Gasse befand. Es war noch immer sehr früh am Tag, und in dem düsteren Zwielicht hingen in jeder Ecke Schatten, in denen sich alles Mögliche verbergen konnte. Reflexhaft zog James sein Rapier. 

Jazhara packte ihren Stab fester und machte sich auf alles gefasst. 



Sie bewegten sich durch die Gasse, bis sie unter dem offenen Fenster ankamen, durch das der Magier gesprungen war. James deutete auf den Boden. »Hier muss er gelandet sein, und dann ist er« – er schaute in beide Richtungen – »hier entlang gelaufen.« Er deutete in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass in der anderen Richtung eine Sackgasse ist.« 

»Wenn er die Straße erreicht hat und einfach normal weitergegangen ist, dann hat er sich kaum von den unzähligen Bürgern unterschieden, die ihren morgend-lichen Geschäften nachgehen.« 

James nickte. »Genau aus diesem Grund liebe ich die Städte und hasse es, allein in der Wildnis zu sein. In einer Stadt gibt es viel mehr Orte, an denen man sich verstecken kann.« 

Sie gingen weiter. »Ich weiß, dass viele meiner Landsleute in dieser Hinsicht anderer Meinung sind«, sagte Jazhara. Sie starrte in die Dunkelheit. »Sie finden es leicht, sich in der Wüste zu verstecken.« 

»Nun, wie Ihr vielleicht schon bemerkt habt, bin ich kein Wüstensohn«, erwiderte James. 

Sie kamen zu einem Stapel aus Kisten, und James schob eine davon beiseite. Der Gestank, der dabei aufstieg, veranlasste Jazhara, einen Schritt zurückzutreten. Im Innern befanden sich eine schmutzige Decke, ein paar halb verfaulte Nahrungsmittel und einige persönliche Habselig-keiten – eine Wollmütze, ein zerbrochener Kamm und eine schmutzige Tunika. »Niemand zu Hause«, sagte James. Er schaute sich um. »Der alte Thom muss unterwegs sein – 

zum Betteln oder auf Diebestour. Wir werden hier vor Einbruch der Dunkelheit niemanden finden.« 

»Ich kann es kaum glauben, dass Menschen tatsächlich so leben können.« 

»Wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat, ist es gar nicht mehr so schwer. Der Trick dabei ist, den Abfall dazu zu benutzen, die Wachen auf Abstand zu halten.« Er schaute sich noch einmal in dem Gässchen um. »Gehen wir.« 

»Wohin?« 

»Zurück zum Palast. Wir sollten uns ein bisschen Ruhe gönnen; nach Sonnenuntergang werden wir dann hierher zurückkommen und uns ein bisschen mit Thom unterhalten. Ich nehme an, er hat etwas gesehen, von dem jemand anderer will, dass er nicht darüber spricht. Wenn wir herausfinden können, was das  ist, können wir in all dem vielleicht endlich einen Sinn entdecken.« 

»Es ist ganz offensichtlich, dass irgendjemand nicht will, dass wir das Schiff heben.« 

»Ja«, sagte James. »Und während William Bär durch die Wildnis jagt, sorgt jemand anderer dafür, dass Gildenmeister und Bettler ermordet werden.« 

»Der Kriecher?«, fragte Jazhara. 

»Das vermute ich zumindest«, erwiderte James. 

»Kommt, lasst uns in den Palast zurückkehren und uns etwas ausruhen.« Eilig verließen sie die immer noch düstere Gasse und traten hinaus auf die helle, von geschäftigem Treiben erfüllte Straße. 



William gab seinen Männern ein Zeichen, Halt zu machen, als ein einsamer Reiter auf dem Pfad rasch auf sie zugeritten kam. Sie waren noch nicht einmal eine Stunde von der Stadt entfernt und folgten den Zeichen, die zwei Königliche Kundschafter für sie hinterlassen hatten. Der Reiter zügelte sein Pferd und salutierte. Es war Marie, einer der Kundschafter. »Leutnant.« 

»Was habt Ihr entdeckt?«, fragte William. 

»Ein halbes Dutzend Männer hat die Stadt zu Fuß über die Felder nordöstlich des Nordtores verlassen. Sie haben sich nicht die geringste Mühe gegeben, ihre Spuren zu verwischen. Einer von ihnen war ein großer Mann, ein schwerer Mann, wahrscheinlich derjenige, der Bär genannt wird. Seine Fußstapfen sind groß und tief. Am Rande des Feldes haben Pferde auf sie gewartet; anschließend sind sie in raschem Tempo diesen Pfad entlanggeritten. Jackson folgt ihnen. Er wird Zeichen hinterlassen.« 

William bedeutete seinen Leuten, sich wieder in Bewegung zu setzen. Marie lenkte sein Pferd neben das des Leutnants. Die Kundschafter genossen einen legen-dären Ruf; es waren Männer, die von den ersten Förstern und Wächtern der frühesten Prinzen von Krondor abstammten. Sie kannten die sie umgebende  Wildnis so gut, wie eine Mutter die Gesichtszüge ihrer Kinder kennt, und sie neigten dazu, sich zurückzuziehen und nur widerwillig Befehle von einem Offizier entgegenzunehmen, der nicht zu ihrer Kompanie gehörte. Ihr eigener Hauptmann ließ sich nur höchst selten im Palast blicken, außer auf direkte Anordnung des Prinzen, und sie mischten sich nicht gern unter die regulären Truppen der Garnison. 

Aber sie gehörten zu den besten Fährtensuchern, die es im Westen gab, und kein einziger Mann in den Armeen des Westens zog ihre Fähigkeiten in Zweifel. 

Nachdem sie ein paar Minuten schweigend dahingeritten waren, fragte William: »Und was gibt es noch?« 

»Was meint Ihr, Leutnant?«, lautete die Gegenfrage des Kundschafters. 

»Das, was Ihr mir anscheinend nicht sagen wollt.« 

Der Kundschafter warf dem jungen Offizier einen Blick zu; dann nickte er und lächelte leicht. »Diese Männer geben sich nicht die geringste Mühe, ihre Spuren zu verwischen. Sie haben keine Angst, gefunden zu werden. 

Sie beeilen sich aus einem anderen Grund.« 

»Sie müssen schnell irgendwohin«, stellte William fest. 

»Oder sie wollen jemanden treffen«, machte Marie einen zweiten Vorschlag. 

»Befürchtet Ihr einen Hinterhalt?«, fragte William. 

»Es wäre möglich«, entgegnete der Kundschafter. 

»Wenn sie so tun, als hätten sie es eilig, und dann plötzlich umkehren …« Er zuckte die Schultern. 



»Jackson würde uns warnen.« 

Ohne jede Gefühlsregung entgegnete Marie: »Wenn er noch lebt.« 

Schweigend ritten sie weiter. 

Das Gässchen war schon am Tag düster gewesen; in der Nacht war es tintenschwarz. James öffnete eine Laterne, die er sich im Palast beschafft hatte. 

Nachdem sie den späten Vormittag und den frühen Nachmittag hindurch geschlafen hatten, hatten James und Jazhara mit Prinz Arutha und seiner Familie zu Abend gegessen. Für Jazhara war es das erste Essen mit der königlichen Familie gewesen – ein Privileg ihrer neuen Stellung –, und sie hatte die Gelegenheit genossen, Prinzessin Anita, Prinzessin Elena und die Prinzen Borric und Erland – die Zwillinge – ein bisschen näher kennen zu lernen und sich mit ihnen zu unterhalten. James hatte den Prinzen über die Fortschritte in Kenntnis gesetzt, die sie bisher gemacht hatten, und Arutha hatte die Unter-suchungen gutgeheißen, die James in Bezug auf Kendaric, den vermissten Gesellen, angestellt hatte. 

Erneut in ihre praktische Reisekleidung gehüllt, schritt Jazhara einen Schritt hinter James durch das dunkle Gässchen. Als sie sich den Kisten näherten, gab James ihr ein Zeichen, sich leise zu verhalten, und Jazhara berührte ihn zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, leicht an der Schulter. 



Als sie an die Kisten herantraten, schallte ihnen eine Stimme entgegen: »Nein! Nein! Der alte Thom hat keiner Menschenseele etwas erzählt!« 

»Thom, ich werde dir nichts tun«, rief James zurück. Er drehte die Laterne so, dass ihr Licht auf die Kisten fiel, und jetzt konnten sie einen alten, in Lumpen gekleideten Mann erkennen, der inmitten der Kisten kauerte. Seine Nase war missgestaltet und rot; Ersteres deutete darauf hin, dass er sie sich in seiner Jugend mehrfach gebrochen hatte, Letzteres, dass er inzwischen ein Trinker war. Seine Vorderzähne fehlten, und die paar Haare, die er noch hatte, waren fast weiß; sie standen ihm rings um den Kopf ab, sodass es fast wie ein Heiligenschein aussah. 

Rot geäderte, wässrig blaue Augen richteten sich auf sie. 

Die Stimme erklang erneut. »Ihr seid nicht hier, um dem alten Thom wehzutun?« 

»Nein«, sagte James. Er kniete sich hin und drehte die Laterne so, dass sie sein eigenes Gesicht beleuchtete. »Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Ich will dir nur ein paar Fragen stellen …« 

»Ah, Ihr seid ein Mann des Prinzen, nicht wahr«, sagte der alte Bettler. »Das Schicksal ist gut zu mir. Ich hab gedacht, es sind diese Mörder, die zurückgekommen sind und den alten Thom erledigen wollen.« 

»Warum sollten sie dich erledigen wollen?«, fragte Jazhara, die jetzt hinter James hervorgetreten war. 



Thom warf Jazhara einen Blick zu und meinte dann: 

»Ich denke, weil ich in der Nacht hier war, als sie ins Gildenhaus eingebrochen sind.« 

»Wann war das?«, wollte James wissen. 

»In der Nacht, als der Gildenmeister gestorben ist. Zwei von ihnen hatten dunkle Gewänder an und sind die Wand hoch- und in sein Zimmer geklettert, oh, ja.« 

»Nachtgreifer«, sagte James. »Sie wollten zurückkommen, Thom, aber wir haben sie erwischt, bevor sie dich finden konnten.« 

»Ihr seid ein guter Bursche, wirklich. Ich danke Euch.« 

»Ist schon in Ordnung«, sagte James lächelnd. »Hast du sonst noch etwas gesehen?« 

»Tja, also, bevor die Kerle mit den dunklen Kleidern reingegangen sind, haben sie ein Stück weiter vorn in der Straße mit jemandem gesprochen.« 

»Hast du gesehen, wer das war?«, fragte Jazhara. 

»Tja, also der alte Thom hat ihn nicht so richtig sehen können – nur, dass er die Farben der Gilde getragen hat.« 

»Hat er einen Halsreif getragen?«, fragte James. 

»Ja, dieses bunte Ding, das ein paar von ihnen um den Hals tragen.« 

»Könnte es vielleicht Kendaric gewesen sein?«, fragte Jazhara. 

»Ah, Ihr meint den Burschen, mit dem sich der alte Gildenmeister immer gestritten hat«, sagte der alte Thom. 



»Ich habe ihn in der Nacht gesehen, als der Meister getötet wurde, ja, da habe ich ihn gesehen. Er hat das Gildenhaus in dieser Nacht früh verlassen und ist nie mehr zurückgekommen.« 

»Könnte Kendaric derjenige gewesen sein, der mit den Nachtgreifern gesprochen hat?«, fragte James noch einmal. 

»Er könnte es gewesen sein«, erwiderte der alte Thom. 

»Aber vielleicht auch nicht. Als er gegangen ist, hat er die Farben der Gilde jedenfalls nicht getragen.« 

James erhob sich aus seiner knienden Position, blieb aber in der Hocke. »Es gibt nur zwei andere Männer, die die Gildenfarben tragen würden: der Meister und Jorath. 

Heute Nacht ist das Haus der Gilde geschlossen, aber ich glaube, wir werden dem Gesellen Jorath morgen noch einmal einen Besuch abstatten.« 

James fummelte in seiner Börse herum und brachte zwei Goldmünzen zum Vorschein. Er gab sie dem alten Thom und sagte dabei: »Besorg dir was Vernünftiges zu essen und eine warme Decke, alter Freund.« 

»Danke, mein Sohn«, sagte der alte Fischer. »Der alte Thom dankt Euch.« 

James und Jazhara ließen den alten Mann in seiner Kiste zurück und kehrten auf die großen Straßen der Stadt zurück. 



Als der Morgen dämmerte, befanden sich James und Jazhara einmal mehr im Büro der Wrack-Gilde; doch dieses Mal war alles sehr viel ruhiger als am Tag zuvor. 

Als sie das Gildenhaus betraten, fanden sie Jorath im Hauptbüro; er las gerade ein paar Dokumente. Er schaute auf und sagte: »Was, ihr schon wieder?« 

»Wir hätten da noch ein paar Fragen, Geselle«, sagte James. 

»Nun gut.« 

»Wir haben ein paar Dinge aufgedeckt, aber ganz offensichtlich wird in dieser Sache keine Ruhe einkehren, solange wir den Gesellen Kendaric nicht gefunden haben. 

Was könnt Ihr uns über ihn sagen?« 

»Er ist der älteste Geselle der Gilde gewesen«, sagte Jorath, »der einzige, der älter war als ich. Es gibt noch zwei andere, aber beide halten sich zurzeit nicht in der Stadt auf. Kendaric war ein Mann, der über ungewöhnliche Talente verfügt hat, und er hätte der Beste von uns werden können, vielleicht sogar der nächste Gildenmeister. 

Unglücklicherweise war er aber auch gierig und arrogant, was möglicherweise daran lag, dass er zum Teil keshianischer Abstammung war.« 

Jazharas Miene blieb ungerührt, aber James sah, dass ihre Knöchel weiß wurden, als sie ihren Stab fester umklammerte. 

»Glaubt Ihr wirklich, dass seine Abstammung dabei eine Rolle spielt?«, fragte James mit ruhiger Stimme. 

»Allerdings«, erwiderte Jorath. »Er ist schon immer arrogant gewesen, aber seit er seine Beziehung zu einem Mädchen aus dem Königreich aufgeben musste, hat er es auf uns alle abgesehen. Die Eltern wollten nicht, dass ihre Tochter einen Keshianer heiratet wer könnte ihnen das auch verübeln?« 

»Eure offensichtlichen Vorurteile gegenüber Keshianern kränken mich, Gildenmann«, sagte Jazhara. 

Jorath neigte leicht den Kopf. »Lady, ich bin kein Fanatiker, aber als Gelehrter mit gewissen Fähigkeiten kann ich Euch sagen, dass Keshianer – und vor allem Mischlinge – grundsätzlich nicht in der Lage sind, ihre Gefühle zu beherrschen.« 

Jazhara beugte sich vor. »Als gerade erst berufene Hofmagierin von Krondor und als Großnichte von Abdur Rachman Memo Hazara-Khan, Botschafter von Groß-Kesh am Hofe des Prinzen, kann ich Euch versichern, dass Ihr da einem schwerwiegenden Irrtum unterliegt«, sagte sie mit einem eisigen Lächeln. »Wenn ich nicht dazu in der Lage wäre, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, wärt Ihr jetzt nichts weiter als ein sich windender Wurm.« 

Das Blut wich aus Joraths Gesicht. »Ich möchte mich in aller Aufrichtigkeit entschuldigen, Mylady«, stammelte er. 

»Bitte, vergebt mir.« 

James verbarg seine Erheiterung, als er sich zu Wort meldete: »Erzählt uns von dieser Frau, mit der Kendaric sich verlobt hatte.« 

Jorath schien froh darüber, das Thema wechseln zu können. »Sie war eine einheimische Ladenbesitzerin, wenn ich mich recht entsinne. Ich weiß allerdings nicht, wie sie hieß.« 

James warf dem Gesellen einen harten Blick zu. »Ich danke Euch. Sollten wir weitere Fragen haben, werden wir wiederkommen.« 

Als sie das Büro verließen, warf James einen Blick die Treppe hinauf. Er bedeutete Jazhara, leise zu sein, und lautlos huschten sie die Stufen hinauf. Am oberen Ende der Treppe deutete James auf die dritte Tür: Es war die, die zu Joraths Zimmer führte. 

»Was habt Ihr vor?«, fragte Jazhara. 

»Unser Freund da unten kann ein bisschen zu genau erklären, was passiert ist. Er verbirgt etwas vor uns.« 

»Da stimme ich Euch zu. In Anbetracht der Tatsache, dass seine Welt vollständig aus den Fugen geraten sein muss, wirkt er beinahe … erleichtert.« 

James knackte gewandt das Schloss der Zimmertür, und gemeinsam betraten sie den Raum. Das Zimmer war adrett; alles schien da zu sein, wo es hingehörte. »Ein ordentlicher Bursche, unser Geselle, findet Ihr nicht auch?«, bemerkte James. 

»In der Tat.« 

James trat an einen Schreibtisch, während Jazhara den Inhalt einer Kiste untersuchte, die am Fußende des Bettes des Gesellen stand. Im Schreibtisch fand James ein paar Dokumente und ein Hauptbuch. Er nahm sie heraus und fing an, in ihnen zu lesen, als Jazhara plötzlich ausrief: 

»Schaut her!« 

James blickte zu ihr hinüber. Jazhara hielt ein Hauptbuch in  die Höhe, das genauso aussah wie das, das James in seinem Schoß liegen hatte. »Das war unter ein paar Kleidern versteckt.« 

James nahm das zweite Hauptbuch und legte es neben das erste. Nach ein paar Augenblicken sagte er: »Tja, da ist es. Unser Freund Jorath hat Gelder der Gilde unterschlagen. Und jetzt, wo der Gildenmeister tot ist, wird wohl niemand mehr die Akten überprüfen.« 

»Wenn er jetzt auch noch Kendarics Schriftrolle mit dem Spruch finden würde, könnte er die Gilde wieder eröffnen, mit ihm selbst als Gildenmeister und einer sauberen Akte«, sagte die Magierin. 

James nickte. Er las weiter, legte Schriftrolle um Schriftrolle beiseite. Plötzlich hielt er inne. »Seht Euch das hier mal an«, flüsterte er. Er reichte Jazhara das Pergament. 

Sie las laut vor. »Gildenmann. Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen, als Ihr mit Euren Plänen zu uns gekommen seid. Wir haben das Gold erhalten, das Ihr uns versprochen habt. Wenn Ihr dem Wirt diesen Brief zeigt, wird er sich sehr kooperativ verhalten. Meine Leute werden beim Hund auf Euch warten und mit Euch die letzten Einzelheiten und die Frage der weiteren Bezahlung klären. Orin.« 

»Beim Hund«, sagte James. 



»Ist das ein Ort?« 

James packte die restlichen Schriftrollen weg. »Ja. ›Zum Gebissenen Hund‹.« 

»Natürlich«, sagte Jazhara. »Der Mann hinter der Theke. 

Der Glückliche Pete.« 

»Die Dinge fügen sich allmählich zusammen«, sagte James, während er die beiden Hauptbücher und die Schriftrollen an sich nahm. »Ich glaube, wir sollten noch einmal ein Gespräch mit dem Gesellen Jorath führen.« Er wickelte die Hauptbücher und die Schriftrollen in eine Tunika, die er aus der Kiste genommen hatte. 

Sie eilten die Treppe hinunter und betraten erneut das Büro, in dem Jorath noch immer Dokumente durchging. 

»Ja?«, sagte er und schaute auf. »Was gibt es denn noch?« 

»Ihr wisst, wer den Gildenmeister getötet hat«, sagte James. 

Jorath stand langsam auf und verteilte die Dokumente ordentlich vor sich auf dem Schreibtisch. »Erstaunlich. Ich hätte vermutet, dass die Diener des Prinzen weit mehr Intelligenz besitzen, als Ihr im Augenblick vermuten lasst.« 

»Wir wissen, dass Ihr Geschäfte mit den Nachtgreifern gemacht habt«, sagte Jazhara. 

Diese Anklage schien Jorath nicht im Geringsten zu beunruhigen. »Selbst wenn ich die Neigung besäße, mit Verbrechern zu verkehren – mit wem ich mich außerhalb der Gilde treffe, ist immer noch allein meine Sache. Es sei denn, Ihr könnt beweisen, dass ich in die Planung eines Verbrechens verwickelt bin. 

Abgesehen davon habe ich mein ganzes Leben in dieser Gilde verbracht. Warum sollte ich all das aufs Spiel setzen, indem ich den Meister töte?« 

James wickelte die Hauptbücher und das Schriftstück aus. »Um zu verhindern, dass man Eure Unterschlagungen entdeckt.« 

»Und außerdem ist da noch Kendarics neuer Spruch«, fügte Jazhara hinzu. »Wenn Kendaric erst aus dem Weg wäre, könntet Ihr ihn als Euren eigenen ausgeben.« 

»Sofern Ihr den Spruch gefunden hättet«, fuhr James fort. »Es sieht so aus, als hättet Ihr die Nachtgreifer für beide Aufgaben benötigt.« 

»Eine interessante Theorie«, sagte Jorath und wich langsam ein Stück zurück. »Aber sagt mir eins: Glaubt Ihr, ich wäre damit durchgekommen, wenn Ihr Euch nicht eingemischt hättet?« 

Noch bevor James oder Jazhara darauf antworten konnten, zog der Gildenmann etwas aus dem Ärmel seiner Tunika und warf es in die Luft. Ein helles Licht blitzte auf, und James war für einen Augenblick geblendet. Reflexhaft wich er unverzüglich ein paar  Schritte zurück, denn er wusste, dass er angegriffen werden würde, solange er nichts sehen konnte. 

Er spürte die Klinge nur knapp an sich vorbeizischen, während er wild blinzelte und gleichzeitig seinen eigenen Degen zog. Er wich noch ein bisschen weiter zurück und stieß, ohne zu zögern, zu – damit wollte er Jorath auf Abstand halten, und mit viel Glück würde er so vielleicht auch einen Treffer landen. 

Er hörte, wie der Geselle zurückwich, und wusste, dass er ihn beinahe getroffen hätte. James hatte schon häufig in der Dunkelheit gekämpft, und er schloss die Augen, denn er wusste, dass die Dunkelheit ihn weniger ablenken würde als die verschwommenen Bilder und Lichter, die vor seinen Augen tanzten. 

Er spürte, dass sich Jazhara ein Stück von ihm entfernt hatte; ihr Instinkt hatte dafür gesorgt, dass sie sich aus der Gefahrenzone zurückzog. James führte jetzt einen wilden Hieb aus, und er spürte den Ruck in seinem Arm, als Jorath ihn parierte. 

Ohne zu zögern, ließ James seine Klinge an der von Jorath entlang nach unten rutschen, bewegte sich dabei nach vorn anstatt zurück. James hoffte, dass der Gildenmann kein erfahrener Schwertkämpfer war, denn wenn das der Fall war, würde er ganz sicher verwundet werden. 

Doch wie erhofft stieß der Gildenmann einen erstaunten Ruf aus, als James sein ganzes Gewicht nach vorn warf und mit der freien linken Hand Joraths rechtes Handgelenk packte. Er riss seinen Schwertarm hoch und hörte zufrieden, wie sein Degenknauf mit einem satten Geräusch auf das Kinn des Mannes prallte. 



Jorath sackte schlaff zu Boden, während James erneut blinzelte, um die Tränen zu vertreiben. Allmählich klärte sich seine Sicht wieder, und er konnte erkennen, dass der Geselle bewusstlos auf dem Fußboden lag. Auch Jazhara blinzelte heftig und versuchte, ihr Sehvermögen wiederzuerlangen. 

»Es ist in Ordnung«, sagte James. »Er ist bewusstlos.« 

»Was wird jetzt mit ihm geschehen?«, wollte Jazhara wissen. 

»Arutha wird ihn höchstwahrscheinlich hängen lassen, aber zunächst einmal wird er verhört werden.« 

»Glaubt Ihr, dass er etwas mit der Suche nach der Träne zu tun hat?« 

James schüttelte langsam den Kopf. Ein Lehrling der Gilde erschien im Türrahmen und warf einen Blick auf den am Boden hegenden Gesellen. Die Augen des Jungen weiteten sich erschrocken. »Hol die Stadtwache, Junge!«, rief James. 

Der Junge eilte davon. 

James warf Jazhara einen Blick zu. »Ich glaube, dass er für den Kriecher und die Nachtgreifer einfach nur eine nützliche Funktion erfüllt hat«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf, als ihm klar wurde, wie wenig er eigentlich wusste. »Für denjenigen jedenfalls, der hinter all diesem Wahnsinn steht – wer immer das auch sein mag.« Er seufzte. »Ich nehme an, die Nachtgreifer und derjenige, der sie angeheuert hat, wollten sicherstellen, dass niemand außer ihnen das Schiff heben kann. Meine Vermutung ist die, dass sich jemand in Ylith befindet und eine Mannschaft aus der dortigen Wrack-Gilde zusammenstellt, die dann zur Witwenspitze aufbrechen wird.« Er deutete auf die Tasche, in der Jazhara Kendarics Spruch verstaut hatte. »Hätten sie dieses Schriftstück gefunden, wäre die ganze Sache für die Nachtgreifer noch viel einfacher gewesen. Sie hätten Jorath alles Mögliche versprochen, um ihn dazu zu bringen, das Schiff zu heben. Und anschlie-

ßend hätten sie ihn getötet.« James warf einen Blick auf den Bewusstlosen und schüttelte missbilligend den Kopf. 

»Wie auch immer, am Ende ist er ein toter Mann. Was für eine Verschwendung.« 

»Und was jetzt?«, fragte Jazhara. 

»Wir werden dem Glücklichen Pete einen Besuch abstatten und sehen, ob wir diesen letzten Schlupfwinkel der Nachtgreifer auffliegen lassen und sie ausmerzen können. Dann werden wir  Kendaric suchen. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass er nicht länger verdächtig ist.« 

»Wie können wir ihn finden?« 

»Wir werden nach der Frau suchen, mit der er verlobt war. Vielleicht weiß sie, wo wir mit der Suche beginnen können.« 

»Jorath hat behauptet, dass er sich nicht an ihren Namen erinnern kann.« 



James grinste. »Vielleicht kann er das wirklich nicht. 

Aber ich halte jede Wette, dass irgendjemand hier sich daran erinnert. Vielleicht weiß es die alte Abigail. Es wird zu gerne über solche Dinge getratscht, als dass sie lange verborgen bleiben könnten.« 

»Dann gehe ich zu ihr und frage sie«, sagte Jazhara. 

James nickte. »Ich werde solange hier bleiben und auf die Stadtwache warten.« 

Als Jazhara ein paar Minuten später zurückkehrte, tauchten auch gerade zwei Männer der Stadtwache mit dem Lehrling auf. James gab ihnen Anweisungen, Jorath zum Palast zu schaffen und Herzog Gardan eine Botschaft zu überbringen. Die Wachen salutierten und nahmen den immer noch bewusstlosen Gesellen mit. 

Nachdem sie verschwunden waren, fragte James: »Und? 

Habt Ihr einen Namen?« 

Jazhara nickte. »Sie heißt Morraine. Sie betreibt einen Laden namens ›Das Goldene Zauberbuch‹.« 

James nickte. »Das ist doch genau der passende Ort für Euch. In dem Laden werden Heilmittel verkauft, aber man kann auch ein bisschen Magie erwerben, wenn man den Gerüchten glauben darf. Er befindet sich in einem der besseren Viertel der Stadt.« Er schaute sich noch einmal um. »Hier haben wir nichts mehr verloren.« 

»Und wohin gehen wir jetzt zuerst?«, fragte Jazhara, während sie auf die Tür zuschritten. 



»Zuerst gehen wir zum Palast und trommeln ein halbes Dutzend der besten Schwertkämpfer des Herzogs zusammen. Und dann gehen wir noch einmal zum 

›Gebissenen Hund‹.« 

»Dann rechnet Ihr also damit, dass es Ärger gibt?«, fragte Jazhara. 

James lachte. »Das tue ich immer.« 





Acht 



Kendaric 



James winkte. 

Der Junker und Jazhara studierten die Umgebung, während sie auf den »Gebissenen Hund« zugingen. Sechs Mitglieder der Königlichen Leibgarde des Prinzen warteten an der Kreuzung, die dem Eingang der Schänke am nächsten lag; sie verbargen sich in den Schatten, während sich die Dunkelheit über die Stadt herabsenkte. 

Zusätzlich war noch ein junger Wachtmeister –Jonathan Means – auf der gegenüberliegenden Seite der Straße in Position. Er war der Sohn des ehemaligen Sheriffs Wilfred Means, und auch wenn es noch keinen direkten Befehl des Prinzen gab, agierte er an Stelle seines Vaters. James hatte ihn außerdem als einen seiner ersten Agenten rekrutiert, denen er vollstes Vertrauen schenkte und die eines Tages – 

so hoffte er – den Nachrichtendienst des Königreichs bilden würden. Der junge Means würde fünfzehn Minuten warten und dann die Schänke betreten. Oder er würde, falls irgendetwas auf größeren Ärger hindeutete, den Soldaten das Zeichen geben, unverzüglich das Gebäude zu stürmen. 



James und Jazhara wollten allerdings zunächst einmal versuchen, dem Glücklichen Pete etwas zu entlocken, ohne sofort Drohungen einzusetzen. Aber falls Nachtgreifer anwesend waren, würde es nur nützlich sein, einen Trupp Soldaten in der Nähe zu haben, der sich auf Handgemenge verstand. 

James stieß die Tür auf. Im Innern der Schänke begann gerade der nächtliche Trubel; Huren und Hafenarbeiter, die nach einem  Tag harter Arbeit auf dem Weg nach Hause waren, standen in drei Reihen um die Tische herum und zechten lautstark. 

James schaute sich um und bemerkte, dass sie einem Arbeiter in der Nähe der Tür aufgefallen waren; der Mann starrte die schönen Kleider von James und Jazhara an. 

»Wen haben wir denn da?«, fragte er laut. 

Sein Kumpan drehte sich um. »Sieht aus wie ein Stiefellecker vom Hof mit seinem keshianischen Schätzchen, wenn du mich fragst.« 

Ohne sich die Mühe zu machen, den Mann anzublicken, sagte Jazhara: »Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, Freund. Dieses Schätzchen hat Krallen.« 

Der Mann, den sie derart zurechtgewiesen hatte, blinzelte verwirrt, doch sein Freund brach in schallendes Gelächter aus. 

»Das genügt«, sagte James. »Wir wollen keinen Ärger.« 

Er nahm Jazharas Ellbogen und führte sie durch den Gastraum zur Theke am hinteren Ende; hier war der Besitzer damit beschäftigt, Krüge zu füllen und sie einem Schankjungen hinzustellen, der sie dann an die Tische trug. 

Der Glückliche Pete schaute auf, als sie an die Theke traten. »Was wollt ihr denn diesmal?« 

»Nur ein paar Informationen, Pete«, sagte James. 

Der Junge nahm die Krüge und eilte davon, und Pete wischte mit einem schmuddeligen Lappen eine Bierpfütze auf. »Das kostet ‘ne Kleinigkeit. Wie immer.« 

»Hast du von dem Ärger in der Wrack-Gilde gehört?« 

Pete zuckte die Schulter. »Vielleicht.« 

James schob eine Münze über die grob behauenen Bretter der Theke. 

»Tja, ich habe tatsächlich was gehört.« 

James schob eine weitere Münze über die Theke, doch Pete schwieg. Nach einem kurzen Augenblick schob James eine dritte Münze dazu, und Pete begann zu sprechen. »Es sieht so aus, als  hätte ein Geselle nicht darauf warten können, dass der alte Meister von allein stirbt. Um schneller an seine Stelle rücken zu können, hat er den alten Meister zur Halle von Lims-Kragma geschickt. Der Junge soll Kendaric heißen.« 

»Das haben wir auch gehört«, erwiderte James. »Hast du irgendeine Idee, wo wir diesen Kendaric vielleicht finden könnten?« 

»Diese Antwort gibt’s umsonst: Nein.« 

James dachte einen Augenblick darüber nach, dass Pete möglicherweise lügen könnte, aber angesichts der Geldgier des Wirts glaubte er nicht daran. Wenn er wirklich log, dann nur, um noch mehr Gold zu bekommen, nicht aber, um weniger zu kriegen. James warf Jazhara einen kurzen Blick zu. Sie nickte unmerklich. Auch sie war also der Ansicht, dass es sich nicht lohnte, weitere Fragen in dieser Richtung zu stellen. 

James senkte die Stimme. »Ich könnte auch Informationen darüber gebrauchen, wie ich an … ›besondere Dienste‹ kommen könnte.« Er schob eine weitere Münze über die Theke. 

»Was für eine Art von besonderen Diensten meint Ihr denn?«, fragte Pete und grabschte nach der Münze. 

»Ich brauche die Fähigkeiten, die Männer mit… 

Muskeln bieten.« 

Pete zuckte die Schultern. »Schläger kann man in Krondor für ‘ne Kupfermünze im Dutzend bekommen. Ihr findet sie im Hafen, auf den Märkten …« Er zog die Augen zusammen. »Aber das wisst Ihr natürlich bereits, nicht wahr?« 

James schob noch eine weitere Münze über die Theke. 

»Ich habe gehört, dies hier wäre der Ort, an dem man mit einer ganz bestimmten Art von Nachtwesen in Kontakt treten könnte.« 

Pete rührte die Münze nicht an. »Und warum wollt Ihr mit diesen ›Nachtwesen‹ reden?« 

»Wir möchten ihnen einen gut bezahlten Auftrag anbieten.« 



Pete schwieg einen Augenblick und nahm dann die Münze. 

»Ihr mögt ja einigen Mut haben, mein Junge – aber habt Ihr auch das nötige Geld dafür?« 

James nickte. »Mehr Gold, als du bisher in deinem Leben gesehen hast, wenn ich bekomme, was ich will.« Er legte noch eine Münze auf die Theke und setzte vorsichtig vier weitere darauf, sodass sie einen netten kleinen Stapel bildeten. 

Pete steckte die Münzen ein. »Das ist nur die erste Rate, Junker.« Er grinste und entblößte dabei verfärbte Zähne. 

»Ja, mein Junge, Ihr seid hier am richtigen Ort. Geht um die Theke herum nach hinten. Im Hinterzimmer sind ein paar Männer, mit denen Ihr Euch unterhalten solltet.« Er warf James einen Schlüssel zu und deutete auf eine Tür jenseits der Theke. »Den werdet Ihr brauchen, Junge.« 

James fing den Schlüssel auf und ging zu der Tür, auf die Pete gedeutet hatte. Er schloss sie auf und warf über seine Schulter einen Blick zu Jazhara, die so aussah, als wäre sie auf jede Art von Ärger gefasst. James schätzte, dass sie noch ungefähr zehn Minuten Zeit hatten, dann würde Jonathan Means die Schänke betreten. James’ 

Anweisungen waren eindeutig gewesen: Wenn er und Jazhara nicht zu sehen waren, sollte Jonathan die Soldaten holen. 

James und Jazhara betraten einen Korridor, während hinter ihnen die Tür zum Gastraum klickend wieder ms Schloss fiel. Drei weitere Türen gingen von den Wänden des Korridors ab. Die Tür direkt zu ihrer Linken führte in eine Vorratskammer, der James nur einen kurzen Blick schenkte. Hinter der ersten Tür auf der rechten Seite verbarg sich ein erbärmlich aussehendes Zimmer, das schmutzig und voller Kleidungsstücke und Essensreste war. »Das muss Petes Zimmer sein«, flüsterte James. Er warf noch einmal einen Blick über die Schulter zurück zu der Tür, die zum Gastraum führte. »Könntet Ihr mit dieser Tür gleich irgendetwas anstellen, das laut genug ist, um Means und die Wachen herzuholen?«, fragte er. 

Jazhara nickte. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen. 

»Da habe ich genau das Richtige, sofern ich nicht gerade abgelenkt werde.« 

»Gut«, sagte James und öffnete die letzte Tür. Sie betraten einen kleinen Raum, in dem nur ein Tisch stand. 

Zwei Männer saßen daran. Der Mann näher bei James, der rechts saß, war bärtig und hatte dunkle Haare und dunkle Augen. Der andere war glatt rasiert; seine blonden Haare fielen ihm bis auf den Kragen seiner Jacke. Beide trugen schwarze Tuniken und schwarze Hosen, und jeder hatte ein Schwert an der Hüfte und trug schwere schwarze Handschuhe. 

Die beiden Männer blickten James an. »Was ist?«, erkundigte sich der eine. 

»Pete hat uns erklärt, dass wir hier jemanden finden würden, der uns möglicherweise bei der Lösung eines besonders lästigen Problems helfen könnte.« 



Beide Männer lehnten sich auf ihren Stühlen zurück. 

Die Bewegung wirkte beiläufig, doch James wusste, dass es ihnen dadurch leichter fiel, notfalls aufzuspringen und das Schwert zu ziehen. »Was wollt Ihr?«, fragte der zweite Mann. 

James zog den Brief aus dem Gürtel, den er in Joraths Zimmer gefunden hatte. »Wir wissen von Eurer Abmachung mit der Wrack-Gilde. Gegen eine kleine Gebühr werden wir dafür sorgen, dass sonst niemand davon erfährt.« 

Die beiden Männer warfen einander einen Blick zu. 

Dann sagte der Blonde: »Falls du versuchst, dir die Taschen mit Gold voll zu stopfen, sei gewarnt, dass du es hier mit der Gilde des Todes zu tun hast. Wer versucht, uns zu erpressen, lebt längst nicht mehr so lange und gemütlich, wie er es sonst getan hätte. Es sei denn, du könntest uns noch irgendeine andere Abmachung anbieten.« 

James lächelte. »Das ist genau das, woran ich gedacht hatte. Meine Idee ist folgende …« James machte einen Satz nach vorn und warf den Tisch gegen den blonden Mann, wobei er gleichzeitig zur Seite hin austrat und dem Bärtigen den Stuhl unter dem Gesäß wegkickte. »Jazhara! 

Jetzt!« 

Jazhara drehte sich um, deutete mit ihrem Stab auf die Tür am anderen Ende des Korridors und stieß ein paar Worte hervor. Ein Blitz aus weißer Energie explodierte aus ihrem Stab, schoss den Korridor entlang und fetzte mit einem ohrenbetäubenden Geräusch die Tür aus den Angeln. 

James hatte sein Schwert in der Hand. Er grinste. »Das sollte ihnen Beine machen.« Der erste Schwertkämpfer wich zurück, weg von James’ Klinge, während er gleichzeitig versuchte, sein eigenes Schwert zu ziehen. Der blonde Mann benutzte den umgestürzten Tisch als Deckung, sodass er ein paar Schritte zur Wand zurückweichen konnte und genug Platz hatte, seine Klinge zu ziehen. 

James musste einen Satz zur Seite machen, um einem Hieb des Blonden zu entgehen, der auf seine linke Seite gezielt war. Jazhara schlug dem Mann auf den Schwertarm, traf sein Handgelenk mit einem Hieb, der den Arm taub werden ließ. Der blonde Mann schrie schmerzerfüllt auf und ließ sein Schwert fallen. Als er versuchte, mit der anderen Hand seinen Dolch zu ziehen, knallte Jazhara ihm das eisenbeschlagene Ende ihres Stabes an die Schläfe. Der Mann fiel zu Boden. 

James hörte Schreie und Geräusche von der Vorderseite des Gebäudes, und er wusste, dass Jonathan Means und die Wachen jetzt den Gastraum betreten hatten. Falls sich dort keine weiteren Nachtgreifer aufhielten, würden die bewaffneten Wachen wohl kaum herausgefordert werden, denn so etwas war von den Hafenarbeitern nicht zu erwarten. 

James schlug mit seinem Schwert zu, streifte die Hand des Bärtigen, der noch immer auf dem Fußboden kauerte und versuchte, sein Schwert zu ziehen. Der Hieb hatte den gewünschten Effekt, denn der Mann ließ das Heft des Schwertes los. James hielt dem Mann die Spitze seiner Klinge an die Kehle. »Ich gebe dir den Rat, dich nicht zu bewegen, wenn du weiter atmen willst.« 

Jazhara wandte sich zur Tür und machte sich bereit für den Fall, dass der erste Mensch, der hindurchkam, ihnen nicht freundlich gesonnen war. 

Der Bärtige bewegte sich leicht, und James drückte dem Mann die Schwertspitze gegen die Haut, bis er aufschrie. 

Geschickt schob James mit der Schwertspitze den Kragen des Mannes beiseite und fuhr unter eine Kette um seinen Hals. Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks schnippte er die Kette über den Kopf des Mannes. Ein Amulett glitt an der Klinge entlang nach unten. 

Als die Spitze von James’ Schwert sich in die Luft schraubte, versuchte der Bärtige noch einmal verzweifelt, sein eigenes Schwert zu ziehen. Ohne den Blick von dem Amulett abzuwenden, trat James mit dem linken Fuß zu. 

Er traf den Mann an der Kinnspitze und schickte ihn ins Reich der Träume. 

Genau in diesem Augenblick brach Jonathan Means durch die Tür am anderen Ende des Korridors, gefolgt von zwei Männern aus der Leibgarde des Prinzen. Sie schleppten den Glücklichen Pete mit sich; sein Holzbein schlug in beinahe komischer Weise auf den Fußboden. 

»Die meisten haben den Gastraum verlassen, als Jazhara die Tür aus den Angeln gerissen hat«, sagte Jonathan Means. Er lächelte sie an und fuhr fort: »Zumindest nehme ich an, dass Ihr das wart, Mylady, und nicht etwa ein anderer Magier?« 

Sie nickte und erwiderte das Lächeln des jungen Mannes. 

Der Dienst habende Sheriff fuhr fort: »Die meisten von denen, die noch da waren, sind geflohen, als sie uns sieben hereinkommen sahen. Der da« – er deutete auf Pete – »und ein paar andere haben versucht zu kämpfen, aber wir hatten sie binnen weniger Minuten unter Kontrolle.« Er warf einen Blick auf die beiden bewusstlosen Männer auf dem Fußboden. »Was haben wir denn da?« 

James drehte sich so, dass sein Schwert auf Means zeigte, und ließ das Amulett von der Klinge rutschen. 

»Falsche Nachtgreifer. Ein Teil der Bande, die vor ein paar Monaten in die Abwasserkanäle geschickt wurde, um der wahren Gilde des Todes die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn ich mich nicht völlig irre.« 

»Woher wisst Ihr denn, dass es sich um falsche Nachtgreifer handelt?«, fragte Jazhara. 

»Sie haben keine Giftringe, und sie haben auch nicht versucht, sich umzubringen«, antwortete James. »Die Nachtgreifer sind Fanatiker; sie tun alles, um nicht lebend in Gefangenschaft zu geraten.« Er schob sein Schwert zurück in die Scheide. 

»Und was bedeutet es, wenn das hier falsche Nachtgreifer sind?«, fragte Jonathan. 



»Das werden wir vielleicht herausbekommen, wenn wir die zwei hier befragen«, sagte James. »Ich schlage vor, Ihr bringt sie in das Verlies im Palast und haltet sie dort fest, damit sie später befragt werden können. Da das Gefängnis am Marktplatz nicht mehr zu gebrauchen ist, müssen wir sie im Gefängnis des Palasts oder bei den Docks unterbringen.« 

Means nickte. »Dann also im Palast, Junker.« 

Means schickte nach den übrigen Männern, und kurz darauf kamen vier weitere Gardisten, um die bewusstlosen 

»Nachtgreifer« wegzutragen. James drehte sich zum Glücklichen Pete um und sagte: »Und jetzt sollten wir beide uns einmal unterhalten.« 

Pete versuchte zu lächeln, doch auf seinem Gesicht breitete sich panische Angst aus. »Nun, Junker, ich weiß nichts, wirklich gar nichts. Ich habe diesen Burschen nur ein paar Zimmer und den Keller vermietet.« 

James zog die Augen zusammen. »Den Keller?« 

»Ja. Er ist hinter der Falltür, die Treppe runter«, sagte Pete und deutete auf eine Stelle auf dem Fußboden des Korridors. 

»Verdammt«, sagte James und zog erneut sein Schwert. 

Er wandte sich an Means. »Lasst einen Mann hier bei Pete und folgt mir.« 

James zog die Falltür hoch und kletterte durch die Öffnung hinab, ohne nachzusehen, wer ihm wirklich folgte. Er rannte die Steinstufen hinunter; auf halbem Weg gab es einen schmalen Absatz, von wo aus die Treppe eine Kehrtwendung machte. Ein Stück oberhalb von ihm erklang Jazharas Stimme. »James! Irgendetwas stimmt hier nicht!« 

James drehte sich um und warf einen Blick zu ihr hinauf. »Ich weiß, ich habe das gleiche Gefühl.« 

Energie knisterte in der Luft, was darauf hindeutete, dass ganz in der Nähe Magie zusammengezogen wurde, und James’ Erfahrung sagte ihm, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. Die Haare auf seinen Armen und im Nacken stellten sich auf, als er die untersten Stufen erreichte und vor einer Tür ankam. Er wartete, bis er sich sicher war, dass Jazhara, Means und ein weiterer Wächter dicht hinter ihm waren, dann rief er: »Jetzt!« 

Er trat die Tür auf und befand sich vor einem großen Raum, der unter der Schänke ausgehöhlt worden war. 

Unweit der Mitte des Raums standen drei Männer; zwei waren genauso gekleidet wie die beiden, auf die sie oben gestoßen waren – sie trugen schwarze Tuniken und Hosen sowie schwarze Handschuhe und Schwerter an der Hüfte. 

Der dritte Mann trug ein langes Gewand, und James erkannte in ihm den Magier, dem sie im Haus der Wrack-Gilde begegnet waren. 

Aber was James innehalten und nach Luft schnappen ließ, war das Wesen, das sich in der Mitte des Raums bildete, innerhalb eines komplizierten Musters, das mit einer weißen Substanz auf den Fußboden gemalt worden war. »Ein Dämon!«, rief er. Das Wesen war gerade im Begriff, Gestalt anzunehmen, besaß bereits vom Kopf bis zur Taille Substanz. Der Kopf war missgestaltet und hatte zwei geschwungene Hörner, die von der Stirn leicht nach unten gerichtet wegführten. Das Wesen betrachtete die Eindringlinge aus glühenden roten Augen und brüllte wie ein Bulle. Die gewaltigen Schultern spannten sich an, als es versuchte, nach ihnen zu greifen. 

»Haltet sie zurück! Wir sind fast fertig!«, rief der feindliche Magier. 

Die beiden schwarz gekleideten Schwertkämpfer zogen ihre Waffen und griffen über die kurze Entfernung an, die James von dem Dämon trennte. Jazhara versuchte, einen Zauberspruch anzubringen, konnte sich jedoch nicht voll darauf konzentrieren, da sonst die Gefahr bestanden hätte, von einem der beiden Männer aufgespießt zu werden. 

James parierte den Angriff des zweiten Mannes, als Jonathan Means und der Wächter in den Raum kamen. 

»Bei den Göttern!«, rief Means. »Was ist denn das für ein Ding?« 

»Tötet den Magier«, brüllte James. 

Der Gardist zögerte keinen Augenblick. Statt das Risiko einzugehen, sich dem Magier zu nähern und dabei womöglich in Reichweite des Dämons zu geraten, zog der Soldat einen Dolch aus dem Gürtel und schleuderte die Waffe mit aller Kraft auf den Magier. 

Der Dolch traf den Magier mitten ins Herz, und die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln, während der Dämon weiterhin Gestalt annahm. Der Dämon brüllte vor Wut und versuchte anzugreifen, doch die Linien auf dem Fußboden schienen eine mystische Barriere zu bilden, die ihn daran hinderte, James und die anderen zu erreichen. 

James sah, dass Means an Jazharas Seite geeilt war, und konzentrierte sich auf seinen eigenen Gegner. Der Mann war ein hervorragender Schwertkämpfer, und James war sich des tobenden Dämons bewusst, den er über die Schulter des Mannes hinweg sehen konnte. Auch der Assassine war sich des Dämons bewusst, denn er genehmigte sich einen schnellen Blick nach hinten, bevor er sich wieder auf James konzentrierte. James versuchte, die winzige Ablenkung zu seinem Vorteil zu nutzen, doch damit hatte der Schwertkämpfer gerechnet. 

James bewegte sich zur Seite. »Jazhara! Könnt Ihr dieses Ding irgendwie in Schach halten?«, rief er. 

Jazhara versuchte, sich aus dem Handgemenge mit dem zweiten Schwertkämpfer zu lösen, um so dem Gardisten oder Jonathan Means die Möglichkeit zu geben, mit ihm zu kämpfen, aber dazu war es in dem Raum zu eng. »Im Moment bin ich gerade beschäftigt, James«, rief sie zurück. 

»Lasst mich vorbei!«, rief Means, und unverzüglich zog Jazhara ihren Stab zu sich heran, hielt ihn senkrecht vor sich. Dann drehte sie sich zur Seite, und plötzlich war Means an ihr vorbei und drang auf den Schwertkämpfer ein, der gezwungen war zurückzuweichen. 



Jazhara betrachtete den Dämon und sagte: »Ich weiß so gut wie nichts über solche Kreaturen, James!« 

James schlug einen hoch geführten Angriff seines Gegners zurück und versuchte, ihn so weit zurückzudrängen, dass er in Reichweite des Dämons geriet. »Ich werde allmählich zu einem Experten in solchen Dingen, so ungern ich das auch sage«, rief er zurück. »Dies ist die dritte derartige Kreatur, die mir in meinem Leben bisher begegnet ist.« 

»Eins weiß ich allerdings genau«, sagte Jazhara. »Ihr solltet bloß nicht in die Zeichnung treten und die Linien zerstören.« 

»Ich danke Euch«, sagte James. Er schlug mit seinem Schwert zu, schaffte es, den Assassinen am Bein zu verwunden. »Ich werde es mir merken«, fügte er hinzu, während er sich ein kleines Stück zurückzog. 

Jazhara sah die Pattsituation zwischen ihren Gefährten und den beiden Assassinen und hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an eine Beschwörungsformel zu erinnern. Als sie sie wieder im Kopf hatte, formte sie ihren Spruch, und ein Blitz aus karmesinroter Energie löste sich von ihrer ausgestreckten Hand und traf den Assassinen, gegen den James kämpfte, mitten im Gesicht. Der Mann  ließ schreiend sein Schwert fallen, wischte sich über die Augen und stolperte rückwärts. Er schrie noch immer. 

Plötzlich bemerkte er, dass er in das Muster auf dem Boden getreten war. Er versuchte sich wieder zurückzuziehen, doch es war bereits zu spät. Der zwölf Fuß große Dämon packte den Assassinen von hinten und hob ihn hoch, wie ein Vater einen Säugling hochnehmen würde. 

Dann warf er den Mann in die Luft, sodass er im wahrsten Sinne des Wortes von der aus Erde und Steinen bestehenden Decke abprallte. Als der Assassine wieder herabstürzte, spießte der Dämon ihn mit seinen bullengleichen Hörnern auf. Der Mann schrie noch ein letztes Mal auf und starb. 

James kümmerte sich nicht weiter um das Gemetzel, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf den zweiten Schwertkämpfer; er streckte sein Schwert über Means Schulter hinweg und schlitzte dem Assassinen die Kehle auf. Ein nasses Gurgeln erklang, als der Mann seine Klinge fallen ließ, und ein erstaunter Ausdruck trat in sein Gesicht, als ihm das Blut aus Mund und Nase zu laufen begann. Mit einer schwachen Bewegung seiner linken Hand versuchte er, nach seiner Kehle zu greifen, als wollte er die Blutung stillen. Dann fiel er vornüber und blieb reglos liegen. 

James drehte sich um und wandte sich dem Dämon zu, der den Assassinen mittlerweile regelrecht in Stücke gerissen hatte. Überall im Raum lagen Körperteile herum, und die Kreatur brüllte vor Wut auf, als sie sich James und seinen Gefährten entgegenstellte. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Jonathan Means. Er zitterte mittlerweile am ganzen Körper, da ihm erst jetzt richtig bewusst geworden war, was für ein Ungeheuer sie da vor sich hatten. 

»Es kann das Muster nicht verlassen«, sagte Jazhara. 

»Dazu musste es die Erlaubnis von dem haben, der es beschworen hat. Allerdings wird es ziemlich lange hier bleiben, wenn wir es nicht bannen oder töten können.« 

»Diese Kreaturen sind verdammt schwer zu töten«, sagte James. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung.« 

Jazhara wandte sich an den Gardisten. »Gebt dem Palast Bescheid. Teilt Vater Belson mit, dass hier ein Dämon gebannt werden muss.« 

Der Wächter warf James einen kurzen Blick zu. James nickte. 

»Verlassen wir also diesen Raum und warten darauf, dass der gute Vater kommt«, sagte er. 



Die Zeit schien endlos dahinzukriechen, während sie auf die Ankunft von Prinz Aruthas religiösem Ratgeber warteten. James stand direkt vor der Tür und schaute zu, wie die böse Kreatur wütete und ihn aus Augen voller Boshaftigkeit anstarrte. Mehrere Male täuschte der Dämon einen Angriff vor, doch stets wurde er von der mystischen Barriere aufgehalten. 

»Was ist das für ein Unsinn über einen Dämon?«, rief eine Stimme von oben. 

James drehte sich um und sah Vater Belson die Treppe herunterkommen. Der schlanke Priester mit dem schwarzen Bart kam in eiligen Schritten herbei, ohne sein übliches scharlachrotes und purpurnes Gewand. Stattdessen trug er ein wollenes Nachthemd, über das er einen schweren Umhang geworfen hatte. »Dieser Idiot hier«, sagte er und deutete auf den Gardisten, »hat mir noch nicht einmal die Zeit gelassen, mich vernünftig anzuziehen –« 

Dann fiel sein Blick an James vorbei auf den Dämon. »Du meine Güte«, sagte er leise. 

»Ich ziehe mich zurück und lasse Euch Eure Arbeit machen, Vater«, sagte James. 

»Ihr lasst mich meine Arbeit machen?«, fragte Vater Belson und blinzelte verwirrt. »Was für eine Arbeit meint Ihr? Was soll ich denn tun?« 

»Uns von dem Dämon befreien. Deshalb haben wir Euch rufen lassen.« 

»Ich soll uns von dem Dämon befreien? Aber das kann ich nicht«, sagte der Prandur-Priester in offensichtlichem Entsetzen. 

James blinzelte wie eine Eule, die plötzlich in einen hellen Lichtstrahl geraten ist. »Ihr könnt das nicht?« 

»Dämonen sind Kreaturen der niederen Sphären, und als solche verzehren sie häufig Feuerenergie. Ich diene aber dem Lord der Flammen, und das verhindert, dass ich irgendwelche Fähigkeiten in der Ausübung von Magie habe, die dieser Kreatur Schaden zufügen könnte.« Nach einem weiteren Blick auf den Dämon fügte der Priester sanft hinzu: »Ich könnte ihn bestenfalls reizen, und schlimmstenfalls macht ihn das nur noch stärker.« 

»Und wie sieht es mit einem Exorzismus aus?«, fragte Jazhara. 

Der Priester blickte die keshianische Magierin an. »Das tut mein Tempel nicht. Dafür müsst Ihr einen Sung-Priester – und zwar einen überaus mächtigen Sung-Priester 

– finden, oder einen Ishapianer.« 

James seufzte. Er wandte sich an den Gardisten, der Vater Belson mitgebracht hatte. »Eilt zum Ishap-Tempel und sagt dem Hohepriester, dass wir die Dienste von jemandem benötigen, der einen Dämon bannen kann – und zwar schnell. Benutzt den Namen des Prinzen, um Euch Gehör zu verschaffen. Und jetzt geht!« 

Der Gardist salutierte. »Jawohl, Junker.« Er machte auf dem Absatz kehrt und hastete davon. 

James wandte sich wieder an Vater Belson. »Es tut mir Leid, dass wir Euch aufgeweckt haben.« 

Ohne den Blick von der Kreatur abzuwenden, entgegnete Vater Belson: »Oh, ich hätte diesen Anblick um keinen Preis der Welt verpassen wollen.« 

»Gut«, sagte James. »Dann behaltet doch das Wesen ein bisschen im Auge, während ich einem Gefangenen in der Zwischenzeit ein paar Fragen stellen werde.« 

James kehrte in den Raum im Erdgeschoss zurück. Pete saß auf einem Stuhl, ein Gardist war an seiner Seite. 



»Also, wo waren wir stehen geblieben, bevor wir so grob unterbrochen wurden …«, begann James. 

Pete sah aus, als würde er gleich in Panik ausbrechen. 

»Ich sagte Euch doch, Junker, ich weiß von nichts. Da waren nur diese Burschen, die mir Gold zugesteckt haben, damit ich wegsehe. Also habe ich in die andere Richtung geschaut, wenn sie den Kellerraum benutzt haben, oder den Durchgang zu den Abwasserkanälen. Ihr wisst doch, wie das ist …« 

James nickte. Er wusste nur zu gut, wie das war. Er blickte den Wächter an. »Bringt ihn zum Palast. Schließt ihn im Verlies ein, und wenn wir demnächst wieder etwas Zeit haben, werden wir uns erkundigen, ob ihm nicht doch noch etwas eingefallen ist.« 

Der Gardist packte Pete grob unterm Arm. »Los, los, kleiner Mann«, sagte er. 

Der ehemalige Seemann mit dem Holzbein wies zeternd darauf hin, dass er misshandelt würde, ging aber ansonsten friedlich mit. 

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Ishapianer endlich kamen –ein grauhaariger Priester von höherem Rang und zwei bewaffnete Kriegermönche. Nachdem James sie mit der Situation im Untergeschoss vertraut gemacht hatte, stimmten sie ihm zu, dass es eine gute Idee gewesen war, sie rufen zu lassen. 



Sie eilten die Stufen zum Keller hinunter. Unten angekommen sagte der Ishap-Priester zu Vater Belson: 

»Ihr könnt jetzt gehen, Diener Prandurs.« 

Belson verbeugte sich leicht. »Wie Ihr wünscht.« 

Als er an James vorbeiging, fragte ihn dieser: »Ihr wollt gehen?« 

Ein dünnes Lächeln spielte um die Lippen des Priesters, als er antwortete: »Ich weiß, wann ich nicht erwünscht bin.« 

James war verblüfft. Seit er an Aruthas Hof gekommen war, hatte er viel über die politischen Verwicklungen gelernt. Die Beziehungen der Tempel untereinander waren jedoch ein einziges Knäuel aus Intrigen, von denen er bisher kaum etwas geahnt hatte, und es hatte bislang auch keinen Anlass gegeben, sie genauer zu untersuchen. 

Der Ishap-Priester wandte sich an James. »Wie ist dieses Wesen hierher gekommen?« 

»Es war dieser Mann da«, sagte James und deutete auf den toten Magier, der vor der Rückwand des Raumes lag. 

»Er hat die Kreatur heraufbeschworen.« 

Der Priester schaute zu der Leiche hinüber. »Wenn er noch leben würde, wäre es leichter, die Kreatur zu jener Stufe der Hölle zurückzuschicken, von der sie hierher beschworen wurde«, meinte er. 

»Vorausgesetzt, er hätte ihr nicht zuvor den Befehl zum Angriff gegeben«, sagte Jazhara trocken. 



Der Priester starrte die Magierin an, reagierte jedoch nicht auf ihren Einwand. Er wandte sich wieder an James und sagte: »So sei es also. Lasst uns beginnen.« 

Die beiden Kriegermönche stellten sich zu beiden Seiten des Ishap-Priesters auf und begannen mit einem leisen Gesang. Nach einem kurzen Augenblick spürte James, wie die Luft sich deutlich abkühlte, und dann hörte er, wie die Stimme des Priesters sich über die Stimmen der Kriegermönche erhob. Die Sprache war auf quälende Weise vertraut, aber trotzdem konnte er sie nicht verstehen. 

Der Dämon stand hinter seiner Barriere, die mit den mystischen Symbolen auf dem Fußboden geschaffen worden war, und blickte hilflos drein. Von Zeit zu Zeit verzerrten sich seine Züge, die James noch immer an einen Bullen erinnerten, und er brüllte herausfordernd, aber schließlich verschwand er einfach. James blinzelte erstaunt. Einen Augenblick zuvor hatte die Kreatur noch dagestanden, und jetzt war sie weg, und die einzigen Hinweise auf ihr Verschwinden waren eine kaum wahrnehmbare Veränderung des Luftdrucks und ein leises Geräusch, als ob irgendwo in der Nähe eine Tür zugefallen wäre. 

Der Priester wandte sich erneut an James. »Der Tempel schätzt sich glücklich, dass er der Krone helfen konnte, aber es wäre gut für uns alle, wenn Ihr Euch wieder der gefährlichen Aufgabe zuwenden würdet, die Ihr zu erfüllen habt, Junker.« 



»Wir hatten eigentlich heute Morgen aufbrechen wollen, aber die Dinge haben sich ungünstiger entwickelt, als mir heb gewesen wäre. Wir werden uns so bald wie möglich auf den Weg machen.« 

Der Priester nickte mit ausdrucksloser Miene. »Bruder Solon wird morgen bei Anbruch der Dämmerung am Tor auf Euch warten.« Er drehte sich um und verließ den Raum, gefolgt von den beiden Mönchen. 

James seufzte. »Arutha wird nicht sehr erfreut sein, wenn wir noch länger aufgehalten werden.« 

»Wir haben nur noch eine Sache zu erledigen, dann können wir gehen«, sagte Jazhara. 

»Wir müssen Kendaric finden«, sagte James. »Und ich glaube auch, ich weiß, wo wir mit unserer Suche beginnen sollten.« 



Das »Goldene Zauberbuch« war ein bescheidener, aber gut ausgestatteter Laden. Es war eine Art Heilmittel-Geschäft, aber Jazhara erkannte sofort, dass viele Krüge und Schach-teln Ingredienzen enthielten, deren sich auch Magier bedienten. Eine verschlafen aussehende junge Frau hatte sie hereingelassen, aber erst, als James ihr nachdrücklich klargemacht hatte, dass sie im Auftrag des Prinzen unterwegs waren. »Was wollt Ihr?«, fragte sie, als sie im Laden standen. Misstrauen schwang in ihrer Stimme mit. 

James schaute sie an. Das muss Morraine sein, dachte er, die Frau, mit der Kendaric verlobt gewesen war. Sie war schlank, hatte ein schmales Gesicht und war auf eine bestimmte Weise durchaus hübsch. James war jedoch überzeugt, dass sie noch viel anziehender aussehen musste, wenn sie erst einmal richtig wach und ordentlich gekleidet war. 

James zog die Muschel aus der Tasche und zeigte sie ihr. »Könnt Ihr uns sagen, was das hier ist?« 

Morraine zog die Augenbrauen hoch. »Legt es bitte dorthin.« Sie deutete auf ein Stück grünen Filz auf der Theke, neben dem eine Laterne brannte. James folgte der Aufforderung, und sie studierte die Muschel sorgfältig. 

»Das ist eine Muschel von Eortis, da bin ich mir sicher. Sie hat ein mächtiges magisches Potenzial. Es heißt, dass nur wenige davon existieren. Sie ist von unschätzbarem Wert für einen Kapitän oder jeden anderen, der über die Meere reist.« Sie schaute James an. »Wo habt Ihr sie her?« 

James bewunderte die Fähigkeit der jungen Frau, ihre Beherrschung zu bewahren. Sie wäre sicherlich eine gute Spielerin, dachte er im Stillen. »Ich bin mir sicher, dass Ihr ganz genau wisst, wo wir sie gefunden haben, Morraine«, sagte er. 

Morraine hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann senkte sie den Kopf. Sie wirkte nicht überrascht, dass James ihren Namen kannte. »Ihr habt sie von Kendaric. 

Wir waren einige Zeit ein Paar, aber meine Familie hat uns eine Heirat untersagt. Ich habe sie ihm geschenkt. Sie war mein wertvollster Besitz.« Dann fügte sie beinahe trotzig hinzu: »Ich habe ihn schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen.« 

James lächelte. »Ihr könnt mit dem Lügen aufhören. Ihr macht das nicht besonders gut. Kendaric ist unschuldig, und wir haben Beweise dafür. Geselle Jorath hat den Gildenmeister töten lassen, um zu verhindern, dass seine Unterschlagungen von Gildengeldern ans Tageslicht kommen.« 

Die Frau sagte nichts; nur ihr Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. »Ihr könnt uns glauben«, sagte Jazhara. »Ich bin Jazhara, die Hofmagierin des Prinzen, und dies ist James, sein persönlicher Junker. Wir benötigen Kendarics Anwesenheit für einen höchst schwierigen Auftrag, den wir im Namen der Krone durchführen müssen.« 

»Kommt mit«, sagte Morraine leise. Sie nahm die Laterne vom Tresen und führte sie zu einer Wand, an der mehrere Regale voller Bücher standen. 

Jazhara warf einen Blick auf die Titel und sah, dass viele von ihnen Kräuterbücher und Fibeln für die Herstellung von Arzneimitteln und Heilgetränken waren; einige befassten sich allerdings auch mit magischen Dingen. »Wenn ich einmal Zeit habe, sollte ich noch mal hierher kommen«, murmelte sie. 

Morraine nahm einen großen Band herunter, und das ganze Regal glitt beiseite und enthüllte eine nach oben führende Treppe, die bisher verborgen gewesen war. 



»Diese Treppe führt zu einer Geheimkammer auf dem Dachboden«, sagte sie. 

Sie führte sie die Stufen hinauf und in einen winzigen Raum, der kaum Platz für ein Bett und einen Tisch bot. 

Auf dem Bett saß ein Mann in einer grünen Tunika. Er trug einen Schnurrbart und einen Spitzbart und hatte einen goldenen Ring im linken Ohr. »Was sind das für Leute?«, fragte er Morraine in besorgtem Tonfall und starrte James und Jazhara an. 

»Sie kommen vom Prinzen«, sagte Morraine. 

»Ich war es nicht!«, rief Kendaric. 

»Beruhigt Euch«, sagte James. »Wir haben Beweise, dass Jorath für die Ermordung des Gildenmeisters verantwortlich ist.« 

»Und was ist mit diesen schwarz gekleideten Männern?«, fragte der Geselle der Wrack-Gilde. »Sie haben versucht, mich zu töten. Ich konnte ihnen gerade noch entkommen.« 

Jazhara bemerkte den Hauch eines keshianischen Akzents in seinen Worten; es klang, als würde er aus einer der nördlichen Städte stammen. »Mit denen haben wir uns auch schon befasst«, sagte sie. 

Kendaric sprang auf und umarmte Morraine. »Das ist ja wunderbar! Ich kann zur Gilde zurückkehren. Ich danke Euch für diese Neuigkeiten.« 

Jazhara hob die Hand. »Einen Augenblick, Gildenmann«, sagte sie. »Wir brauchen Eure Dienste.« 



»Natürlich, aber das hat doch sicher noch einen Tag Zeit, oder?«, meinte Kendaric. »Ich habe viel zu tun. Wenn Jorath des Mordes schuldig ist, muss ich zurückkehren und mich um die Lehrlinge kümmern. Es wird ein Weilchen dauern, bis in der Wrackberger-Gilde wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt sind.« 

»Leider brauchen wir Eure Hilfe jetzt gleich«, widersprach ihm James. »Der Prinz braucht Eure Hilfe. 

Und in Anbetracht der Tatsache, dass Euch auch die Nachtgreifer zuerst hätten finden können – was aufgrund unserer Anstrengungen nicht der Fall war –, schuldet Ihr uns etwas.« 

»Ich habe Euch nicht um Hilfe gebeten, oder? Ich muss zurück zur Gilde. Wenn ich nur an all die Verpflichtungen denke, die zu bezahlen sind!« 

»Kendaric!«, sagte Morraine in scharfem Tonfall. 

»Ja, Morraine?«, sagte er sanft. 

»Du bist undankbar und unhöflich zu den Leuten, die dir das Leben gerettet haben.« 

»Aber die Kosten, meine Liebe –« 

»Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Wir haben uns immer etwas einfallen lassen.« Sie wandte sich an James. »Er wird Euch helfen, Junker. Er ist ein guter Mann, und er hat ein gutes Herz, aber manchmal führen ihn seine persönlichen Wünsche etwas in die Irre.« 

»Morraine!« 



»Es tut mir Leid, mein Lieber, aber es ist die Wahrheit. 

Deshalb bin ich ja da – um dich wieder auf den rechten Weg zurückzuführen.« 

»Dann wollt Ihr Euch also über den Wunsch Eurer Eltern hinwegsetzen?«, fragte Jazhara. 

Morraine reckte das Kinn und lächelte tapfer. »Wir werden heiraten, sobald Kendaric von dieser Mission zurückkehrt, an der er auf Euren Wunsch hin teilnehmen soll.« 

Der Gildenmann gab sich geschlagen. »Nun gut.« 

»Bitte passt auf ihn auf. Kendaric übernimmt sich manchmal etwas.« 

Jazhara lächelte. »Wir werden gut auf ihn aufpassen.« 

»Ich danke Euch dafür, dass Ihr seinen guten Namen wiederhergestellt habt.« 

Sie gingen die Treppe hinunter und zur Tür. James und Jazhara traten hinaus auf die Straße, während Kendaric sich von Morraine verabschiedete. Als der Geselle aus dem Laden kam, sagte Jazhara: »Ihr solltet Euch glücklich schätzen, so geliebt zu werden.« 

»Das tue ich auch, und zwar mehr, als Ihr ahnen könnt«, sagte Kendaric. »Ich wage gar nicht daran zu denken, was für ein übler Kerl ich gewesen bin, bevor ich Morraine kennen gelernt habe. Ihre Freundlichkeit hat mir das Leben gerettet, aber ihre Liebe meine Seele.« 

James warf einen Blick zum sternenklaren Himmel hinauf. »In drei Stunden wird es hell. Genug Zeit, um zum Palast zurückzukehren, dem Prinzen Bericht zu erstatten und Bruder Solon am Tor zu treffen.« 

Während sie durch die Straßen auf den Palast zuschritten, fragte James den Gesellen: »Könnt Ihr reiten?« 

»Ich fürchte, nicht sehr gut«, sagte Kendaric. 

James lachte. »Nun, bis wir unser Ziel erreicht haben, werdet Ihr es bestimmt ganz hervorragend können.« 





Neun 



Ablenkung 



William wartete geduldig. 

Sein Pferd scharrte unruhig mit den Hufen, wollte entweder weitertraben oder aber eine Stelle zum Grasen finden. William sah sich gezwungen, die Zügel kurz zu halten und dem Tier die Schenkel fest gegen den Rumpf zu pressen. 

Es war kalt geworden im Laufe dieses Tages, und er konnte seinen eigenen Atem sehen, als die Nacht hereinbrach. Die Patrouille hatte auf einer kleinen Lichtung im Wald Halt gemacht, wo Platz genug war, um das Lager aufzuschlagen. Die Männer hinter ihm waren still; sie vermieden die beiläufigen Gespräche und das Gemurmel, die unter Soldaten bei einer Rast gemeinhin üblich waren. Sie wussten, dass der Feind ganz in der Nähe war. 

Als sich das Zwielicht zwischen den Bäumen allmählich in Dunkelheit verwandelte, waren alle nervös. Sie konnten förmlich spüren, dass ein Kampf bevorstand. Degen steckten locker in ihren Scheiden, und die Bögen lagen griffbereit in Reichweite, während die Männer ihre Blicke schweifen ließen, nach irgendeinem Anzeichen für heraufziehenden Ärger suchten. 

Dann erschienen weiter vorn zwei Gestalten auf dem Pfad, schälten sich aus der Düsternis. Marie und Jackson ritten in einem langsamen Trab, und William entspannte sich unverzüglich. Wenn der Feind in der Nähe wäre, würden sie wahrscheinlich in vollem Galopp heran-geprescht kommen. 

Ohne auf ihren Bericht zu warten, wendete William sein Pferd und sagte: »Wir werden hier lagern.« 

Der Sergeant, der die Patrouille befehligte – ein altgedienter Veteran namens Hartag –, nickte und sagte: 

»Ich werde als Erstes die Wachposten einteilen, Leutnant.« 

Während der Sergeant seine Befehle bellte, zügelten die beiden Kundschafter ihre Pferde. »Wir haben sie verloren«, sagte Marie. 

»Was?« William fluchte. 

Jackson, der andere Kundschafter, ein älterer Mann, der nur noch einen Haarkranz hatte, von dem ihm die grauen Haare jedoch bis auf die Schultern fielen, nickte. »Sie haben in felsigem Gelände plötzlich die Richtung geändert, und wir haben ihre Spur verloren. Wir werden sie morgen sicher wieder finden, aber nicht bei dieser Dunkelheit.« 

William konnte seine Enttäuschung nur schwer verbergen. »Dann wissen sie also, dass wir sie verfolgen.« 



»Sie wissen, dass sie verfolgt werden«, sagte Marie. 

»Aber es ist nicht sicher, dass sie wissen, von wem und von wie vielen.« 

»Wie weit sind sie uns voraus?« 

»Zwei, vielleicht auch drei Stunden. Wenn sie heute noch länger weiterreiten als wir, vergrößert sich der Abstand möglicherweise auf einen halben Tag, bis wir ihre Spur wieder gefunden haben.« 

William nickte. »Besorgt euch etwas zu essen und legt euch früh schlafen. Ich möchte, dass ihr so früh wie möglich wieder aufbrecht – sobald ihr glaubt, dass es hell genug ist, um ihre Spur wieder zu finden.« 

Die beiden Kundschafter nickten und stiegen von ihren Pferden. 

William ritt ein kleines Stück den Pfad entlang, als wollte er versuchen, in der Ferne etwas zu erkennen. Sein Pferd verlangte nach Futter. William benutzte sein emphatisches Talent, das ihn befähigte, mit Tieren auf einer geistigen Ebene zu kommunizieren, und schickte ihm einen beruhigenden Gedanken:  Bald.  

Er stieg ab und rieb die Nase des Pferdes, dessen Lippen daraufhin zu zittern begannen. Er wusste, dass das Tier diese Berührung mochte. Die ganze Zeit spähte er weiter in den immer dunkler werdenden Wald. Er dachte daran, dass irgendwo dort draußen Bär wartete. Schließlich wendete er das Pferd und ging zur Lichtung zurück. Er konnte die ersten Lagerfeuer sehen, und die Männer hatten bereits ihre Decken ausgebreitet. 

Ganz in der Nähe der Stelle, an der sein Sergeant stand, fand er ein freies Fleckchen. Er nickte dem Mann zu, band seine Decken los und ließ sie zu Boden fallen. 

Anschließend führte er sein Pferd in die behelfsmäßig errichtete Koppel. Er nahm dem Tier den Sattel und das Zaumzeug ab und band es am Zaun an. Dann hängte er ihm einen Futterbeutel mit Hafer um und schickte schließlich ein beruhigendes  Bald könnt ihr grasen  an sämtliche Pferde. Einige Tiere schnaubten und schickten mentale Bilder zurück, die William nur mit menschlichem Sarkasmus gleichsetzen konnte, als ob sie sagen würden: Also,  das  haben wir schon öfters gehört.  

Bei dieser Vorstellung huschte ein Lächeln über Williams Gesicht. Einen Augenblick später wurde ihm klar, dass dies sein erstes Lächeln gewesen war, seit Taha tot war. Er warf einen Blick zum Himmel hinauf und sagte unhörbar:   Bald wirst du gerächt sein.  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Leuten zu und fragte sich nebenbei, wie weit James und die anderen inzwischen wohl mit ihrer Aufgabe gekommen waren. 



James führte sein Pferd am Zügel. Sie waren vor ein paar Minuten abgestiegen, damit die Pferde sich etwas erholen konnten, hatten aber keine Rast gemacht. Ihre Reise war bisher vollkommen ereignislos verlaufen, und James wünschte sich sehr, dass dies so bliebe. Noch ein Tag, dann würden sie das Dorf Müllersruh erreichen, und einen Tag später schließlich Haldenkopf. 

James hatte sich entschieden, die Stadt im Schutz einer kleinen Karawane zu verlassen, indem sie sich unter die Wachen und Händler gemischt hatten. Bei einer kleinen Abzweigung ein  Stück außerhalb der Stadt waren er und die anderen dann auf einen Pfad abgebogen, der zu einer selten benutzten Straße in Richtung Norden führte. Sie waren eine Woche unterwegs und hatten es bisher anscheinend geschafft, nicht entdeckt zu werden – zumindest, soweit sie das beurteilen konnten –, und James betete im Stillen darum, dass sie noch vor Einbruch der Nacht ein kleines Gasthaus finden würden. 

Wenn alles nach Plan verlief, würden sie in diesem Gasthaus auch mit einem Agenten von Prinz Arutha Kontakt aufnehmen, und James hoffte, den Mann in das Netzwerk, das er gerade aufbaute, integrieren zu können. 

Im Augenblick war der Mann – der den Namen Alan trug 

– einfach nur ein kleiner, vom Hof bestallter Beamter, der die Aufgabe hatte, eine Reihe im Norden des Fürstentums gelegener persönlicher Liegenschaften des Prinzen zu verwalten. Darüber hinaus war er ein Schnüffler, der häufig wichtige Informationen an seinen Herrscher im Süden schickte. 

Kendaric und Bruder Solon hatten die meiste Zeit geschwiegen. James nahm an, dass der ishapianische Mönch von Natur aus ein ruhiger Mann war, der nur selten freiwillig Informationen preisgab und es bevorzugte, auf Fragen nur mit Ja oder Nein zu antworten. James hatte mehrfach versucht, den Mönch in ein Gespräch zu verwickeln, einfach nur, um die Langeweile zu bekämpfen 

– und natürlich auch ein bisschen aus Neugier. Solon hatte einen etwas eigenartigen Akzent, der James vage vertraut vorkam, aber der Mönch sprach so selten, dass James ihn immer noch nicht zuordnen konnte. 

Kendaric hingegen war fast den ganzen Weg lang mürrisch gewesen. Er war fest davon überzeugt, das Schiff mit Hilfe des Spruchs, den Jazhara in seinem Zimmer gefunden hatte, heben zu können – aber er wehrte sich dagegen, die Reise auf dem Pferderücken unternehmen zu müssen, auch wenn das unumgänglich war. Er war ein ungeübter Reiter, und die ersten Tage hatten ihm eine Menge Unbequemlichkeiten und Schmerzen beschert, obwohl er allmählich doch anfing, mit einer gewissen Anmut auf seinem Reittier zu sitzen. Mittlerweile beklagte er sich auch immer weniger über seinen schmerzenden Rücken oder die schmerzenden Beine. 

Jazhara war James’ redseligste Begleiterin gewesen, obwohl selbst sie gelegentlich in ein tiefes, nachdenkliches Schweigen verfiel, das nur hin und wieder von einer Frage, die sich auf ihre Umgebung bezog, unterbrochen wurde. 

Sie fand die Gegend nördlich von Krondor faszinierend; das kühle Waldland war ein neues und fremdartiges Gelände für eine in der Wüste geborene Adlige. James war noch immer beeindruckt von ihrer Intelligenz und ihrem Interesse an allem, was sie umgab. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht nur sympathisch war, sondern auch eine großartige Ergänzung für Aruthas Hof darstellte. 

Und er konnte mittlerweile auch verstehen, warum sie solch eine Anziehungskraft auf William ausgeübt hatte, als der noch in Stardock gelebt hatte. James kannte derartige Gefühle nicht – einmal abgesehen von der Bewunderung, die ein Mann einer beeindruckenden Frau entgegenbrachte 

–, aber er konnte sehr wohl erkennen, wie leicht ein anderer Mann sich in sie verheben konnte. 

Überraschend meldete sich plötzlich Bruder Solon zu Wort. »Findet Ihr nicht, dass die Straße vor uns aussieht, als wäre sie wie geschaffen für eine Überraschung?« Seine offensichtliche Sorge hatte ihn veranlasst, den längsten Satz von sich zu geben, den James seit dem Tag ihrer ersten Begegnung gehört hatte. 

Der Kriegermönch rollte das »r« und sagte »för« statt 

»für«. James warf einen Blick zurück über die Schulter. 

»Jetzt weiß ich endlich, woran mich Eure Sprechweise erinnert!«, sagte er. »Ich habe genug Zeit mit Zwergen verbracht, um ihren Akzent zu erkennen.« Er schaute nach oben, über Solons Kopf hinweg – eine übertriebene Geste hinsichtlich der Größe des Mannes –, und sagte: »Ihr seid der größte Zwerg, dem ich jemals begegnet bin, Solon!« 

»Und Ihr seid der dümmste Bursche, der jemals einem Fürsten gedient hat, wenn Ihr wirklich glaubt, dass ich ein Zwerg wäre«, entgegnete der Mönch. »Ich bin auf einem Bauernhof in der Nähe von Dorgin aufgewachsen, und die einzigen Jungen, mit denen ich spielen konnte, waren Zwerge. Das ist der Grund für meine Art zu sprechen. 

Aber Ihr solltet nicht das Thema wechseln.« Er deutete nach vorn. »Habt Ihr gehört, was ich gerade über die Straße vor uns gesagt habe?« 

»Ein paar Büsche und ein freier Fleck auf der Straße beunruhigen Euch?«, fragte Kendaric. 

James schüttelte den Kopf. »Er har Recht. Jemand verbirgt sich in den Bäumen da vorn.« 

»Und zwar ziemlich schlecht«, fügte Solon hinzu. 

»Sollen wir kehrtmachen?«, fragte Jazhara. 

Der Mönch reichte Kendaric die Zügel seines Pferdes. 

»Ich glaube nicht, Mylady. Ich werde nicht auf diesem Pfad wie ein Feigling herumschleichen.« Er hob die Stimme. »Bei meiner Treu, ihr seid entdeckt, die ihr euch versteckt. Bleibt und stellt euch der Macht Ishaps, oder flieht wie die feigen Hunde, die ihr seid!« 

Nach ein paar Augenblicken tauchte eine kleine Gruppe von Männern aus ihren Verstecken auf. Sie trugen Kleider, die kaum mehr als Lumpen waren, und eine merkwürdige, nicht zusammenpassende Mischung aus Rüstungsteilen und Waffen. Zwei Bogenschützen blieben im Hintergrund, während zwei andere Männer sich zu den Seiten begaben. 

Die kleine Gruppe bewegte sich auf die Straße und kam näher, blieb schließlich ein paar Schritte vor Solon stehen. 

Der Anführer machte einen Schritt nach vorn; er war ein mittelgroßer Mann mit einer riesigen Nase und einem gewaltigen Adamsapfel. James fand, dass er mehr als jeder andere Mensch, den er bisher gesehen hatte, einem Truthahn glich. Er rechnete schon beinahe damit, dass der Mann jeden Augenblick zu kollern anfangen würde. 

Stattdessen lächelte der Mann und entblößte dabei Zähne, die verfault und schwarz waren. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und verbeugte sich ungeschickt, 

»aber wenn Ihr sicher Euer Ziel erreichen wollt, wäre es klug von Euch, uns etwas Silber auszuhändigen, damit Ihr ungestört weiterziehen könnt. Dies sind nämlich in der Tat unwirtliche Hügel.« 

Solon schüttelte drohend die Faust. »Ihr wagt es, einen Priester auszurauben?« 

Der Anführer warf einen Blick auf seine Kumpane, die nicht ganz zu wissen schienen, was sie tun sollten. Dann blickte er wieder Solon an. »Ich bitte um Entschuldigung, Priester. Wir wollen keinen Ärger mit den Göttern. Ihr seid frei von unseren Forderungen und könnt gehen, wenn Ihr wollt. Aber die da müssen bezahlen.« Er deutete auf die Übrigen. 

»Sie stehen unter meinem Schutz!« 

Der Bandit starrte erst auf den bedrohlich dreinblickenden Mönch, und dann wieder auf seine Kumpane. 

»Sie tragen aber gar keine heiligen Gewänder«, sagte er schließlich und versuchte, entschlossen auszusehen. »Sie stehen nur unter ihrem eigenen Schutz.« 



Solon trat dicht an ihn heran. »Wenn du es wirklich wagst, den Zorn meines Gottes heraufzubeschwören, solltest du einen ziemlich guten Grund dafür haben!« 

»Wir sollten sie einfach umbringen und machen, dass wir weiterkommen«, sagte James. 

»Nein, kein Blutvergießen, wenn es sich vermeiden lässt, James«, erwiderte Solon. Mit einer Geschwindigkeit, die für einen Mann seiner Größe erstaunlich war, schwang der Kriegermönch seine Faust empor und traf den Anführer der Banditen genau unterm Kinn. Der schmächtige Mann wurde von den Füßen gerissen und nach hinten geschleudert. Seine bunt zusammengewürfelte Bande bemühte sich, ihn aufzufangen. Solon blickte unter dem Rand seines goldfarbenen Helms hervor und  warf ihnen einen düsteren Blick zu. »Ist vielleicht noch einer von euch so dumm zu glauben, er könnte uns Silber abringen?« 

Die Männer warfen einander düstere Blicke zu, dann packten zwei von ihnen ihren bewusstlosen Anführer, und sie eilten davon, während die anderen am Straßenrand im Unterholz verschwanden. 

Als die Straße wieder leer war, kehrte Solon zu seinem Pferd zurück. »Ich hatte auch nicht damit gerechnet«, sagte er. 

James und Jazhara wechselten einen Blick, dann mussten beide lachen. James stieg wieder auf sein Pferd. 

»Auf geht’s!«, sagte er. 



Die anderen folgten seinem Beispiel, und schon bald ritten sie wieder durch das düstere Waldland. 



Als die Nacht hereinbrach, folgten sie einer Kehre der Straße und entdeckten ein Stück voraus einen Lichtschein. 

James gab ihnen ein Zeichen, dass sie vorsichtig sein sollten, und sie ließen die Pferde im Schritt weitergehen. 

Als sie sich dem Licht näherten, erkannten sie, dass sie auf ein Gasthaus gestoßen waren, das sich direkt an der Straße in eine kleine Lichtung schmiegte. Es handelte sich um ein zweistöckiges Holzgebäude mit einer großen Scheune für die Pferde. Im Innern schimmerte ein freundliches Licht, und Rauch stieg aus dem Kamin. Über der Tür hing ein Schild, das einen Mann mit einem Rucksack und einem Wanderstock zeigte. 

»Das hier musste ›Der Wandersmann‹ sein«, sagte James. 

»Dann sollte da drin der Agent des Prinzen auf uns warten, nicht? Dieser Mann namens Alan?«, fragte Kendaric. 

James nickte. »Bevor wir da reingehen«, sagte er zu Kendaric, »solltet Ihr Euch noch einmal in Erinnerung rufen, dass Ihr nicht zu freigebig mit Informationen darüber umgehen solltet, wer wir sind oder wohin wir wollen. Auch Bär könnte hier Agenten haben.« 

»Hört, ich mache mir nicht das Geringste aus diesen ganzen  Intrigen. Ich will nur ein Bett und eine warme Mahlzeit. Ist das etwa zu viel verlangt?«, entgegnete Kendaric. 

James musterte den Gildenmann. »Unglücklicherweise ist es tatsächlich häufig zu viel verlangt«, meinte er trocken. 

Sie stiegen ab, und James rief nach dem Stallknecht. 

Nach kurzer Zeit kam ein Bediensteter aus der Scheune hinter dem Hauptgebäude und nahm die Pferde mit. James verbrachte ein paar Augenblicke damit, dem Jungen zu erklären, wie er mit ihren Reittieren umzugehen hatte. Als er überzeugt war, dass die Pferde gut behandelt würden, gab er den anderen ein Zeichen, ihm in das Gasthaus zu folgen. 

James stieß die Tür auf, und sie betraten eine ordentliche, wenn auch überfüllte Schankstube. Im Herd brannte ein Feuer, und Reisende und Einheimische saßen zwanglos beieinander, während sie aßen und tranken. 

James führte seine Gefährten quer durch die Schankstube zur Theke. Hinter dem Tresen stand ein stämmig wirkender Mann; er schaute auf und lächelte breit. »Mein Herr!«, rief er. Dann entdeckte er Jazhara und die anderen beiden Männer und fügte hinzu: »Meine Dame, meine Herren, ich bin Royos, der Besitzer dieser Herberge. Womit kann ich euch dienen?« 

»Für den Anfang mit einer Runde Bier. Die Reise hat uns ein wenig ermüdet.« 



»Aber gewiss doch!« Mit geübter Geschicklichkeit brachte Royos vier Zinnkrüge mit Bier zum Vorschein. Als er sie auf die Theke stellte, fragte er: »Wohin führt euch eure Reise?« 

»Nach Norden«, antwortete James. »Und was gibt es Neues in dieser Gegend?« 

»Oh, hier ist es in letzter Zeit ziemlich ruhig gewesen. 

Aber die Frau von Bauer Toth ist kürzlich nach Krondor geritten. Sie wirkte ziemlich aufgebracht.« 

»Wisst Ihr möglicherweise auch, wieso?«, fragte Jazhara. 

Royos zuckte die Schultern. »Nein, ich weiß es nicht. 

Sie und  ihr Mann haben einen Bauernhof etwa zehn Meilen vor Haldenkopf. Normalerweise machen sie hier Halt, um einen Bissen zu essen, wenn sie unterwegs in die Stadt sind oder von dort zurückkommen, und manchmal verbringen sie auch die Nacht draußen unter ihrem Wagen, dort, wo ich die Pferde aufbewahre. Es sind nette Leute.« 

»Ihr habt gerade Haldenkopf erwähnt«, sagte Kendaric. 

»Wir wollen dorthin. Ist es noch weit von hier?« 

Jazhara verdrehte die Augen. »Kendaric …« 

»Nach Haldenkopf? Nein, bis dorthin sind es nur noch zwei Tagesreisen«, sagte Royos. »Ich möchte Euch keinen Schrecken einjagen, aber es geht das Gerücht, dass Haldenkopf verflucht ist, mit Zauberei.« 

»Was genau meint Ihr mit ›Zauberei‹?«, fragte Jazhara. 



»Nun, versteht mich nicht falsch«, erwiderte Royos. 

»Ich bin nicht abergläubisch, aber Schiffe sind in der Nähe der Witwenspitze gesunken, seit die Menschheit angefangen hat, diese Meere zu befahren. Manche halten es für einen Fluch, aber ich glaube, es liegt nur an den Riffen und Sandbänken und der stürmischen See.« 

»Habt Ihr gerade gesagt, dass dort viele Schiffe untergehen?«, mischte sich Bruder Solon ins Gespräch ein. 

»Ja, und das schon seit hunderten von Jahren. Einige fallen der Unkenntnis ihrer Kapitäne zum Opfer, die die Riffe und die Gezeiten nicht genügend kennen, andere werden von Piraten versenkt. Es gibt Piraten, die die Uferlinie dort so gut wie ihren Handrücken kennen. Sie locken die Schiffe in die Untiefen und entern sie dann, wenn sie hilflos sind.« 

»Ihr klingt, als ob Ihr wüsstet, wovon Ihr sprecht«, sagte James. 

Royos lachte. »Nun, ich bin nicht immer Wirt gewesen 

…« 

James nickte. »Ich frage Euch lieber nicht, was Ihr vorher gewesen seid.« 

»Das ist eine kluge Entscheidung«, sagte Royos. 

»Also, was ist nun bei Haldenkopf los, dass man so abergläubisch werden könnte?«, kam Bruder Solon noch einmal auf das Thema zurück. 

Royos gluckste. »Nun, es gibt Leute, die behaupten, das Gebiet würde von den Geistern der toten Seeleute heimgesucht.« Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es nur der Nebel, der auf dem Meer vor der Küste aufsteigt.« 

»Und das ist alles?«, hakte Solon nach. 

Royos runzelte ernst die Stirn. »Nun, vor kurzem habe ich gehört, dass dort Leute verschwunden sind und dass das Vieh krank geworden ist. So was in der Art.« Seine fröhliche Stimmung kehrte zurück. »Aber es wird immer mal wieder Vieh krank, denke ich, und von Zeit zu Zeit gehen auch Leute weg.« 

»Wir suchen auch noch nach einem Burschen namens Alan«, sagte Kendaric. 

»Alan sitzt da drüben, in der Ecke rechts von Euch«, sagte Royos. »Er macht hier immer Halt, wenn er vorbeikommt.« Der Wirt senkte die Stimme. »Ich glaube, dass er gelegentlich für die Krone arbeitet, obwohl er nur wenig spricht.« Er lehnte sich wieder zurück und fuhr fort: 

»Aber er ist ein wunderbarer Zuhörer. Ich habe noch nie erlebt, dass er weggegangen wäre, wenn eine gute Geschichte erzählt wird.« 

James warf Kendaric einen bösen Blick zu, drehte sich um und schlängelte sich zwischen den Leuten hindurch zur gegenüberliegenden Ecke. Ein einzelner Mann saß mit dem Rücken zur Wand an einem kleinen Tisch und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. »Alan?«, sagte James. 



»Ich bitte um Entschuldigung. Musste ich Euch kennen?« 

»Ich glaube nicht, dass Ihr mich oder meine Begleiter kennt. Wir kommen von der ›Zitadelle‹.« 

Alan winkte James ein Stückchen näher zu sich heran. 

»Freut mich zu hören. ›Onkel Arthur‹ hat mir eine Nachricht geschickt, dass Ihr vorbeikommen würdet.« 

James setzte sich auf den einzigen anderen Stuhl, der noch am Tisch stand; Kendaric und Jazhara stellten sich hinter ihn, während Bruder Solon sich im Gastraum umschaute, um sicherzustellen, dass sie nicht belauscht wurden. 


»Wie kommt William mit seiner Suche voran?« 

»Er macht sich gut. Er und seine Freunde jagen oben in den Bergen. Es heißt, sie hätten ›Bärenspuren‹ gefunden.« 

James senkte die Stimme. »Was habt Ihr von Haldenkopf gehört?« 

»Ich bin schon eine Zeit lang nicht mehr dort gewesen. 

Auf dieser Stadt scheint irgendein Fluch zu lasten. Ich habe etwas von kranken Leuten und kranken Tieren gehört 

– Vieh vor allem –, von verschwundenen Kindern und dunklen Kreaturen, die nachts umherstreifen. Ich weiß nicht, was davon wahr ist, aber ich habe unterwegs eine Menge Leute getroffen, die zusehen, dass sie von dort wegkommen. Sie sagen, es hätte etwas mit Zauberei zu tun.« 



»Ich hasse dieses Wort!«, sagte Jazhara. »Was genau meint Ihr damit?« 

Alan richtete den Blick auf Jazhara, und auch wenn er sie noch nie zuvor gesehen hatte, musste er zu dem Schluss gekommen sein, dass sie die neue Magierin des Prinzen war. Zumindest deuteten seine nächsten Worte darauf hin. 

»Ich bitte um Entschuldigung, Mylady. Bei der Witwenspitze lebt eine alte Frau, die die Einwohner von Haldenkopf wegen ihrer gewöhnlichen kleinen Krankheiten und Wehwehchen aufsuchen. Sie haben sie stets geduldet, sie sogar bei sich empfangen, wenn sie krank waren. Aber seit in letzter Zeit diese seltsamen Dinge geschehen, haben sie angefangen, sie als Hexe zu bezeichnen.« 

»Vielleicht können wir ihr helfen, wenn wir nach Haldenkopf kommen«, sagte Jazhara. 

»Wohin geht Ihr als Nächstes?«, fragte James. 

»Ich werde mich schleunigst zur Garnison nach Sarth begeben. Es heißt, dass Goblins im Osten von dort Raubzüge unternehmen. Wahrscheinlich haben sie ganz in der Nähe ein Lager.« 

»Könnten sie uns Probleme bereiten, wenn wir versuchen, Haldenkopf zu erreichen?«, fragte James. 

»Das glaube ich eigentlich nicht, aber es wäre sicher am besten, wenn Ihr nur am Tage reisen und auf der Straße bleiben würdet. Bis jetzt habe ich nur gehört, dass sie Bauernhöfe überfallen haben, um sich von den Tieren ernähren zu können.« Er schaute sich in dem überfüllten Raum um und sagte: »Ich verschwinde jetzt am besten wieder. Ein Stück weiter die Straße entlang lagert die kleine Patrouille, die mich begleitet. Ich wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen und sollte mich jetzt wohl wieder zu ihnen gesellen, damit wir im ersten Morgengrauen gen Süden aufbrechen können.« Er stand auf. »Eine letzte Sache noch. Die Patrouille, die ausgeschickt wurde, um Euch zu unterstützen, ist bis jetzt noch nicht in Müllersruh angekommen. Vielleicht sind sie da, wenn Ihr dort vorbeikommt, vielleicht tauchen sie auch erst später auf. Aber solange Ihr nicht sicher wisst, dass sie an Ort und Stelle sind, solltet Ihr in Haldenkopf jedem Ärger aus dem Weg gehen.« 

James dankte Alan, und der Agent verschwand. 

»Können wir uns etwas zu essen bringen lassen?«, fragte Kendaric. 

James nickte. »Und wir lassen uns ein paar Zimmer geben.« Er stand auf und kehrte an die Bar zurück, um die entsprechenden Abmachungen mit Royos zu treffen. 



Geduldig wartete William darauf, dass die Kundschafter zurückkehrten. Er hatte seine Patrouille auf einer kleinen Lichtung in der Nähe eines Bachs Halt machen lassen. Ein Baum war mit dem vereinbarten Zeichen gekennzeichnet worden, einem Symbol, das »Wartet hier!« bedeutete. 

Er konnte die Anspannung in seiner Magengrube spüren. Der  Grund, eine solche Markierung zu hinterlassen, konnte nur dann bestehen, dass sie sich ihrer Beute näherten. Die Zeit verging langsam, während er auf die Rückkehr seiner Fährtensucher wartete. Er sann über die Möglichkeiten nach, die er hatte. Er war Bär jetzt seit mehr als einer Woche auf der Spur. Mehrere Male hatte er warten müssen, wenn die Fährtensucher die Spur ihrer Beute verloren hatten – nur, um sie ein paar Stunden später wieder zu finden. Es war klar, dass Bär sich zweimal mit anderen Männern getroffen hatte. Die Kundschafter vermuteten, dass er Söldner anheuerte. Zweimal hatten ein paar Reiter Bärs Gruppe verlassen, um den einen oder anderen Auftrag zu erfüllen. Dreimal waren sie auf Anzeichen gestoßen, die darauf hindeuteten, dass sich Goblins in diesem Gebiet herumtrieben, und William hatte sogar einen seiner Männer nach Krondor zurückgeschickt, um das Fürstentum über ein mögliches Eindringen dieser Wesen zu unterrichten. William betete im Stillen, dass es sich nur um einen Stamm handelte, der sich auf der Wanderschaft zu besseren Jagdgründen befand, und nicht um eine Bande von Plünderern. Er wollte seine Energie auf Bär und seine Männer konzentrieren und sich nicht mit einer Horde nichtmenschlicher Unruhestifter herumschlagen, die versuchten, Kühe und Kinder zu stehlen. Er wusste, dass seine Ehre von ihm verlangte, die Goblins wieder zurück in die Berge zu treiben, sollten er und seine Männer einer solchen Bande von Plünderern begegnen – 

auch wenn das bedeuten würde, möglicherweise Bärs Spur zu verlieren. Sosehr er Talias Tod auch rächen wollte, er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ein Kind in den magischen Riten der Goblins geopfert wurde. 

Schließlich tauchte einer der beiden Kundschafter auf. 

Es war Jackson, der sein Pferd am Zügel auf die Lichtung führte. »Wir haben eine Söldnerbande ausfindig gemacht, Leutnant.« 

»Sind es Bärs Männer?« 

»Marie geht davon aus. Von Bär selbst haben wir allerdings keine Spur gefunden. Der Beschreibung nach ist er eigentlich kaum zu übersehen. Marie ist in der Nähe der Bande geblieben. Sie lagert auf einer kleinen Lichtung, ungefähr eine Meile die Straße entlang. Am besten schlagen wir mit der Hälfte der Kompanie vorsichtig einen Bogen um sie und greifen dann von beiden Seiten an.« 

William dachte über den Vorschlag nach. Ihm missfiel die Idee, seine Truppe zu teilen, solange sie noch unterwegs waren, aber er wusste, dass die Söldner durchbrechen und in die Wälder fliehen konnten, wenn er sie nur von einer Seite angriff. Und darüber hinaus benötigte er Informationen weit dringender als Leichen. Schließlich nickte er. »Wie lange wird es dauern?« 

»Wir können in einer Stunde bei ihnen sein.« 

William warf einen Blick zum Himmel. Es war später Nachmittag. Sie würden die Söldner bei Einbruch der Dunkelheit angreifen. »Gut. Haltet euch bei Sonnenuntergang bereit. Greift erst an, wenn ihr uns kommen hört, aber dann schlagt mit aller Macht zu.« 



»Leutnant.« 

»Ja, Jackson, was ist?« 

»Ich kenne diese Truppe. Es sind die Grauen Krallen aus dem Süden, aus Landreth.« 

»Aus Landreth?«, fragte William. »Also Tiefländer.« 

Jackson nickte. »Harte Burschen. Das letzte Mal, als ich von ihnen gehört habe, haben sie unten im Tal für ein Handelsunternehmen gegen keshianische Banditen gekämpft. Sie kommen manchmal nach Krondor, um dort ihr Gold zu verprassen, aber normalerweise sind sie so hoch im Norden nicht zu finden.« 

William dachte über die Bedeutung dieser Tatsache nach. »Sie müssen in Krondor gewesen sein, als auch Bär dort war, und Bärs Agent muss ihnen aufgetragen haben, sich nach Norden zu wenden.« 

»So ähnlich dürfte es gelaufen sein«, stimmte Jackson ihm zu. 

»Was bedeutet, dass von Bärs ursprünglicher Mannschaft nicht mehr allzu viele übrig sind.« 

»Das klingt vernünftig«, sagte Jackson. »Aber diese Burschen werden erst um Gnade bitten, wenn sie schwer getroffen worden sind. Ich kenne den Ruf, den sie genießen.« 

»Doch es bedeutet auch, dass sie diesem Monster keine persönliche Loyalität entgegenbringen. Wenn wir sie gefangen nehmen …« Er drehte sich um und gab Sergeant Hartag ein Zeichen. »Wie sieht das Gelände aus? Sollen wir zu Fuß oder zu Pferd angreifen?« 

»Ich glaube, es wäre besser zu Fuß, Leutnant. Es wird zu viel Lärm machen, die Pferde am Abend in Stellung zu bringen. Und unsere Aussichten, den Kampf für uns zu entscheiden, steigen, wenn wir schon nahe bei ihnen sind, ehe wir mit dem Angriff beginnen.« 

»Also zu Fuß«, willigte William ein. »Nehmt die Hälfte der Männer und geht mit Jackson. Macht die Pferde irgendwo fest und versucht, so nahe wie möglich von der anderen Seite an das Lager heranzukommen. Stellt Eure Bogenschützen an einer Seite auf. Sie werden Zeichen geben, wenn sie so weit sind. Wir brauchen sie und ihre Pfeile, um sicherzustellen, dass keiner von diesen Raufbolden entkommen kann. Wenn Ihr in Schwierigkeiten geratet, lockt sie zu den Bäumen, dann setzt Euch ab und überlasst sie den Bogenschützen. 

Wartet, bis Ihr uns von dieser Seite des Pfades her angreifen hört – und dann schlagt schnell und hart zu. Aber merkt Euch –ich möchte mindestens einen von ihnen lebend haben.« An Jackson gewandt fügte er hinzu: »Geht und erzählt Marie, er soll am Pfad auf uns warten, und dann führt diese Männer an die entsprechende Stelle.« 

Der Kundschafter nickte, stieg auf sein Pferd und ritt davon. Binnen weniger Augenblicke hatte der Sergeant alle seine Männer aufsitzen lassen und die Kompanie in zwei Gruppen aufgeteilt. Dann führte er die Erste auf den Pfad, dem Treffpunkt mit den Kundschaftern entgegen. 



William wartete, bis sie alle auf dem Pfad waren, dann gab er den bei ihm verbleibenden Männern den Befehl, der ersten Gruppe zu folgen. 

Während er durch das düstere Waldland ritt, konnte William spüren, wie seine Vorfreude stieg. Schon bald würde er wissen, wo Bär sich versteckte – und dann würde er ihm gegenüberstehen. 



Die Männer warteten auf das Zeichen. William hatte sich das feindliche Lager genau angesehen und musste zugeben, dass die Männer, denen sie sich gegenübersahen, erfahrene Kämpfer waren, die ihr Handwerk verstanden. 

Es waren ungefähr dreißig, und auch wenn sie sich entschlossen hatten, auf dem Boden zu schlafen, so hatten sie sich doch die Stelle auf der Lichtung ausgesucht, die am leichtesten zu verteidigen war, auf einer kleinen Hügelkuppe mit freier Sicht nach allen Seiten. 

Glücklicherweise allerdings hatten sie sich nicht damit aufgehalten, irgendwelche Verteidigungsstellungen zu errichten. Selbst ein einfacher, mit abgeschnittenen Ästen bestückter Erdwall wäre für Williams Männer ein spürbares Hindernis gewesen. Diese Männer hier waren ganz offensichtlich in Eile; sie hatten das Lager erst kurz vor Einbruch der Nacht aufgeschlagen und planten wohl, beim ersten Morgengrauen wieder aufzubrechen. Sie hatten sicherlich Posten aufgestellt – die höchst wachsam sein würden. 



William wartete, bis die Sonne weit genug hinter den in einiger Entfernung gelegenen Hügeln versunken war und das ganze Gelände in einen tiefen Kontrast aus Hell und Dunkel tauchte. Er hatte einen Plan ersonnen und gab seinen Bogenschützen Anweisungen. Von dem Dutzend Männer, die er bei sich hatte, würden sich fünf im Hintergrund halten. 

William wedelte mit seinem Schwert und trat auf die Lichtung hinaus; sieben Mann gingen unbeschwert neben ihm her. Er hatte ungefähr ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als eine Stimme vom Lager her erklang. 

»Wer ist da?« 

»Hallo, Leute!«, rief William zurück und ging betont lässig weiter. »Ich suche die Grauen Krallen.« 

»Nun, Ihr habt sie gefunden«, erscholl die Antwort. 

»Aber kommt keinen Schritt näher!« 

William blieb stehen. »Ich habe eine Nachricht von Bär.« Das Zeichen, auf das die Bogenschützen warteten, war das Wort »Bär«. 

Als der Wachposten gerade antworten wollte, schossen fünf Pfeile über ihre Köpfe hinweg, und William rief: 

»Jetzt!« 

Die Bogenschützen hatten gut gezielt; fünf der Söldner waren bereits tot, bevor sie überhaupt begriffen hatten, dass sie angegriffen worden waren. Vom gegenüberliegenden Waldrand flogen weitere Pfeile. Wie William feststellen konnte, standen auch die Bogenschützen von Sergeant Hartag bereit. 

Auf beiden Seiten des Lagers tauchten jetzt Soldaten aus dem Königreich auf, während die Grauen Krallen nach ihren Waffen griffen und sich bereitmachten, dem Angriff entgegenzutreten. William griff den nächsten Wachposten an, der den Schild hob, um den Hieb von Williams großem Bastard-Schwert aufzufangen. William schwang die Klinge nach unten, drehte dann die Waffe und ließ sie eine elliptische Kurve beschreiben, sodass die mächtige Klinge seitlich auf den Schild krachte, ihn zur Seite schlug und dabei den Soldaten drehte, sodass er nicht zurückschlagen konnte, da sein Schwertarm sich jetzt auf der von William abgewandten Seite befand. Als der Wachposten sich wieder umdrehte, um seinerseits zuzuschlagen, ließ William sein Schwert von dem Schild nach unten zucken; er traf den Mann von hinten in die Beine, zerschnitt ihm die Kniesehnen. Der Wachposten stieß einen Schrei aus und ging zu Boden, und William trat ihn mit dem linken Fuß. Der Söldner war nicht tot, aber er würde auch nicht mehr kämpfen. William wollte Gefangene. William wollte wissen, wo er Bär finden konnte. 

Williams Männer hatten den Vorteil der Überraschung auf ihrer Seite, aber die Söldnertruppe der Grauen Krallen war ein hart gesottener, erfahrener Haufen. Der Kampf war blutig, und nur die Tatsache, dass ein halbes Dutzend Söldner schon zu Beginn des Scharmützels ausgeschaltet worden war, ließ Williams Männer den Sieg davontragen. 



Nachdem William den dritten Gegner getötet hatte, schaute er sich um. Er hatte erwartet, dass die Söldner um Gnade bitten würden, doch zu seiner Überraschung kämpften sie noch immer weiter, obwohl sich mittlerweile jeder von ihnen zwei Männern des Prinzen gegenübersah. 

»Lasst zumindest einen am Leben!«, rief William, obwohl er sich an den Mann erinnerte, dem er die Kniesehnen durchtrennt hatte und der irgendwo inmitten des Getümmels auf dem Boden liegen musste. Die Bogenschützen hatten ihre Bögen beiseite gelegt, ihre Schwerter gezogen und mischten sich jetzt ebenfalls ins Geschehen. Die Söldner leisteten noch immer Widerstand, und mehrere von Williams Leuten lagen am Boden; sie waren entweder tot oder schwer verwundet. »Hört auf!«, rief William einem sich zurückziehenden Söldner zu, der verzweifelt versuchte, zwei Soldaten aus Krondor auf Distanz zu halten. 

Der Mann ignorierte Williams Worte und suchte weiter nach einer Lücke in der Deckung seiner Angreifer. 

William fluchte angewidert, als ein weiterer Söldner getötet wurde. Er umging einen der letzten noch lebenden Söldner und schlug ihm von hinten die flache Seite der Klinge gegen den Helm. »Tötet ihn nicht!«, brüllte er den beiden Männern zu, die im Begriff waren, den Mann aufzuspießen. Der Mann stolperte, und einer von Williams Soldaten machte einen Satz nach vorn, packte den Söldner am Schwertarm. Der andere trat jetzt ebenfalls vor und schlug dem Söldner den Schwertknauf so kräftig ins Gesicht, dass er betäubt zu Boden sank. 

Dann war es vorbei. William schaute sich um. 

»Sergeant!«, rief er. 

Hartag eilte herbei. »Leutnant?« 

»Wie sieht es mit unseren Verlusten aus?« 

»Sechs Männer liegen am Boden, Leutnant. Drei sind tot, und zwei weitere werden ihnen bald folgen. Einer könnte vielleicht überleben, wenn wir ihn schnell zu einem Heiler bringen. Ein paar andere sind verwundet, aber es ist nichts Ernstes.« 

»Verdammt«, murmelte William. Damit blieben ihm noch achtzehn Mann, von denen nicht einmal alle voll einsatzbereit waren. »Und was ist mit den Söldnern?« 

»Es sieht ziemlich übel aus, Leutnant. Sie haben nicht um Gnade gebeten, sondern bis zum Tod gekämpft. Ich habe noch nie von Söldnern gehört, die so etwas getan haben. Normalerweise sind sie klug genug, um zu wissen, wann sie besiegt sind.« 

»Wie viele von ihnen sind noch am Leben?« 

»Zwei«, antwortete Hartag. »Der eine verblutet allmählich an einer tiefen Beinwunde und wird nicht mehr allzu lange unter uns weilen.« William nickte. Ihm war sofort klar, dass das der Mann sein musste, dem er die Kniesehnen durchtrennt hatte. »Bei dem anderen handelt es sich um den Burschen, dem Ihr eines übergezogen habt«, fuhr Hartag fort. »Der musste eigentlich bald aufwachen.« 

Ein paar Minuten später kam der Söldner tatsächlich wieder zu sich, und William ließ ihn zu sich bringen. »Wer bist du? Bist du einer von Bärs Männern?« 

»Nicht mehr. Ich heiße Shane McKinzey. Im Augenblick …» Er schaute sich um. »Ich hab zu den Grauen Krallen gehört. Bärs Agent hat mit uns Kontakt aufgenommen, daher sind wir hierher gekommen, um uns in seine Dienste zu stellen. Wir haben diesen Bär getroffen, und er hat uns gesagt, was wir tun sollen.« 

»Und warum habt ihr bis zum Tode gekämpft?«, fragte Hartag. 

»Wir hatten Befehle.« Der Söldner rieb sich den Hinterkopf. »Scheint so, als ob unser Hauptmann« – er deutete auf einen Leichnam, der gerade auf einen behelfsmäßigen Scheiterhaufen gezogen wurde –, »er hat mitbekommen, dass Bär irgendwelche magischen Kräfte besitzt. Er hat gesagt, dass er jeden Mann, der ihn betrügt, jagen und seine Seele essen würde.« Er blinzelte, als wollte er seine Sicht klären, »Oh, Mann, ich hab auch schon früher mal eines übergezogen gekriegt, aber noch nie so.« Er schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, also der Hauptmann sagt, dass ein sauberer Tod und ein schneller Ritt zu den Hallen Lims-Kragmas besser ist, als wenn dir irgendeine Höllenbrut das Blut aussaugt und dir deine Seele raubt.« 

»Warum habt ihr hier gelagert?« 



»Wir wurden hier zurückgelassen, weil wir jeden töten sollten, der ihm folgt. Das hier war der erste Auftrag, den wir für ihn zu erledigen hatten. Sieht so aus, als war’s auch unser letzter …« 

»Wo ist Bär jetzt?« 

»Weiß ich nicht. Wir sollten hier lagern und jeden töten, der vorbeikommt. Am Morgen des neuen Kleinen Mondes sollten wir ihn dann am Zwei-Fänge-Pass treffen.« 

»Du lügst«, sagte Hartag. 

»Vielleicht, aber da ihr mich ohnehin töten müsst, um mich daran zu hindern, Bär zu warnen … warum sollte ich dann ehrlich sein?« 

»Wenn wir dich ohnehin töten«, sagte William, 

»könntest du eigentlich auch alles gestehen und uns dadurch helfen, den Mann zu erwischen, der euch reingelegt hat.« 

Shane musterte William und sagte dann: »Ich bin schon länger ein Söldner, als du ein Schwert trägst, mein Junge. 

Ich habe keine Angst vor dem Tod, aber ich sehe, dass du dich davor fürchtest, kaltblütig jemanden umzubringen.« 

William deutete dorthin, wo seine Männer die Toten aufstapelten. »Schau dir deine Leute an und sag mir dann, wovor ich mich fürchte. Aber du könntest am Leben bleiben, wenn du ehrlich bist. Du hast vorher noch nie für Bär gearbeitet, richtig?« 

»Was hat das damit zu tun?« 



»Dann musst du auch nicht die gleiche Strafe erleiden wie Bär. Sag uns einfach, was wir wissen wollen, und meine Männer werden dich nach Krondor geleiten. Dort kannst du ein Schiff besteigen und hinfahren, wohin du willst. Ich würde allerdings vorschlagen, am besten wieder zurück in dein Tal.« 

Der Söldner rieb sich erneut den Hinterkopf, während er die Möglichkeiten, die sich ihm boten, gegeneinander abwog. »Nun, ich schätze, von meiner Kompanie ist sowieso nicht mehr viel übrig. Also gut, wir sind uns einig. 

Ich habe gelogen, was diese Sache mit ›wir sollten alle töten, die hier vorbeikommen‹ angeht. Wir sollten es so aussehen lassen, als könnte man uns leicht angreifen – 

verdammt, wir haben es tatsächlich ein bisschen zu leicht gemacht –, ein paar Verluste hinnehmen und dann abhauen. Bär stellt euch am Zwei-Fänge-Pass eine Falle, in die wir euch locken sollten. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr ihn dort erwischen.« 

»Du hast dich gut entschieden. Danke.« William winkte einen in der Nähe stehenden Soldaten herbei. »Du und Blake, ihr bringt McKinzey nach Krondor und nehmt dabei alle anderen mit, die so schwer verwundet sind, dass sie nicht mehr weiter mitgehen können.« 

»Jawohl, Leutnant!«, lautete die Antwort. 

Hartag wandte sich leise an William. »Glaubt Ihr, dass er diesmal wirklich die Wahrheit gesagt hat, Will?« 

»Ja. Er hat keinen Grund zu lügen. Und er kann gar nichts Besseres tun, als so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Bär zu legen.« Williams Augen schienen aufzuleuchten, als er fortfuhr: »Wir haben ihn. 

Die Männer sollen sich zum Aufsitzen bereitmachen. Wir werden diese und auch die nächste Nacht durchreiten, wenn es sein muss, damit wir vor Bär am Zwei-Fänge-Pass ankommen.« 

»Jawohl, Leutnant«, sagte Hartag. Er drehte sich um und machte sich daran, die Befehle auszuführen. 





Zehn 



Goblins 



James wachte auf. 

Irgendetwas war falsch. Er sprang auf die Beine und trat gegen das Fußende von Kendarics Bett. Der Gildenmann setzte sich auf. »Was ist?«, murmelte er mit schläfrigem Gesichtsausdruck. 

»Ich rieche Rauch.« 

James eilte zum nächsten Zimmer, in dem Jazhara und der Mönch schliefen, und polterte gegen die Tür. Der Flur war bereits voller bläulichem Qualm, und der scharfe Geruch von brennendem Holz stach ihm in die Augen. 

»Wacht auf!«, brüllte er. »Das Gasthaus brennt!« 

Überall im Flur flogen krachend die Türen auf, als die anderen Gäste aus ihren Zimmern kamen, um zu sehen, was das Geschrei zu bedeuten hatte. James wiederholte seine Warnung noch einmal, während er das Schwert umgürtete und nach seinem Packsack griff. Einen Augenblick später tauchten Jazhara und Solon auf, und gemeinsam rannten sie die Treppe hinunter. 

Im Gastraum war sofort zu erkennen, dass das Feuer irgendwo in der Nähe der Eingangstür ausgebrochen sein musste, denn die gesamte Wand um die Tür herum war völlig in Flammen gehüllt. »Zur Küche!«, rief James. Er eilte durch die Tür hinter dem Tresen und sah Royos und eine junge Frau Eimer mit Wasser heranschleppen. »Bleibt ganz ruhig!«, rief der Wirt. 

James hielt den Mann an seinem Hemd fest. »Das braucht Ihr gar nicht erst zu versuchen. Das Feuer lässt sich nicht mit ein paar Eimern Wasser löschen. Seht zu, dass Ihr hier rauskommt!« 

Der Mann zögerte einen kurzen Augenblick, dann nickte er. Er geleitete das Mädchen aus der Küche in den Hinterhof, während die letzten Gäste durch die Hintertür flohen. 

Schreie alarmierten James und machten ihn auf die Tatsache aufmerksam, dass das Feuer nicht die einzige Gefahr war, mit der sie sich auseinander setzen mussten. 

Daher hielten er und Solon ihre Waffen bereit, als sie an der Rückseite des Gebäudes herauskamen, wo sie prompt eine Bande Goblins entdeckten, die versuchten, die Pferde unter dem Vordach der Scheune loszumachen. 

James hatte sie rasch gezählt: Ungefähr ein Dutzend der Kreaturen trieb sich hier herum. Goblins waren etwas kleiner als Menschen und hatten auch etwas schmalere Schultern. Schräg abfallende Stirnen endeten in dicken Brauen aus dichtem schwarzem Haar. In der schwarzen Iris ihrer gelben Augen spiegelten sich die Flammen, sodass es aussah, als würden sie in der Dunkelheit glühen. 

James hatte schon früher gegen Goblins gekämpft und erkannte sofort, dass dies eine Bande war, die Erfahrung mit Überfällen hatte. Drei der Krieger trugen ihre Haare in Form von Stammesknoten, die mit Federn und Knochen geschmückt waren, was bedeutete, dass sie Häuptlinge oder Priester waren. Alle hatten Schilde und Schwerter in den Händen, aber James stellte mit Erleichterung fest, dass sie anscheinend keine Bogenschützen dabeihatten. 

Drei weitere bewaffnete Männer tauchten aus dem Gasthaus auf, sodass James schließlich – wenn er sich selbst, Solon und die bewaffneten Gäste mitzählte – auf elf kampfbereite Männer kam. Jazhara konnte auf sich selbst aufpassen, wie er wusste. »Schafft das Mädchen nach hinten!«, rief er daher Royos zu. 

Die Goblins griffen an, und Jazhara schleuderte einen Feuerball mitten in die Gruppe. Drei Goblins wurden sofort von den Flammen verzehrt, während drei weitere schlimme Brandverletzungen erlitten. 

Die noch übrigen sechs Goblins kamen heulend und wild die Waffen schwingend herangestürmt. Aus dem Augenwinkel sah James, wie Solon geschickt seinen Kriegshammer schwang und einem Goblin den Schädel zerschmetterte, bevor die Kreatur sich wegducken konnte. 

Wieder einer weniger, dachte James, bleiben also noch fünf. 

Kendaric geriet in sein Blickfeld. Er schwang ungeschickt eine kurze Klinge, und schlagartig begriff James, dass der Geselle sich nicht selbst verteidigen konnte. 

James machte einen Satz nach links und verpasste dem Goblin, der schon halb an ihm vorbei war, einen Tritt, der die Kreatur mit weit ausgestreckten Gliedern zu Boden gehen ließ. Dann machte er einen Satz nach rechts und drang auf einen Goblin ein, der Kendaric bedrohte. James’ 

Klinge grub sich tief in den Nacken des Angreifers. 

Der Geselle der Wrackberger-Gilde starrte James entsetzt aus weit aufgerissenen Augen an. »Geht zu Royos rüber!«, schrie James. 

Kendaric rührte sich nicht; er schien vor Panik regelrecht gelähmt zu sein. James schaffte es gerade noch, einen Schwerthieb abzublocken, der plötzlich von hinten kam. Er hatte den Angriff im allerletzten Augenblick erahnt und sich nach links weggeduckt. Wenn er sich nach rechts geduckt hätte, wäre er jetzt wohl einen Kopf kürzer, dachte er. 

James wirbelte herum und sah, dass ihn einer der verbrannten Goblins angegriffen hatte. Die rechte Seite der Kreatur qualmte noch immer, und ihr rechtes Auge war zugeschwollen, daher bewegte James sich unverzüglich nach links, griff auf der blinden Seite des Goblins an. 

Jazhara ließ einen weiteren Zauber los, einen sengenden roten Blitz, der einen der Goblins, die sich Kendaric näherten, mitten ins Gesicht traf. Die Kreatur schrie auf, ließ ihr Schwert fallen und griff sich an die Augen. Die anderen wandten sich der Stelle zu, von der dieser Angriff gekommen war, zögerten jedoch. 

Kendaric nutzte die Gelegenheit, um sich umzudrehen und zu fliehen, sodass der Goblin jetzt völlig allein dastand. Bruder Solon und ein anderer Mann aus dem Gasthaus tauchten dort auf, wo eben noch Kendaric gestanden hatte, und griffen den Goblin gleichzeitig an. 

Der Goblin sah Solons großen Kriegshammer auf sich zukommen und duckte sich, während der andere Mann versuchte, mit seinem Schwert zuzuschlagen. Doch die beiden Männer behinderten einander, sodass der Goblin die Gelegenheit nutzen und sich umdrehen und fliehen konnte. 

Plötzlich rannten alle noch übrigen Goblins um ihr Leben. James führte noch einen halbherzigen Stoß gegen einen der Fliehenden, dem es jedoch gelang, der Schwertspitze auszuweichen. Er blickte sich um. 

Das Gasthaus brannte jetzt lichterloh. Royos und die junge Frau hielten einander umklammert und starrten in die Flammen. Der Stallbursche stand bei den Pferden, die Augen furchtsam aufgerissen. 

Ein halbes Dutzend Goblins lag reglos am Boden. 

James schüttelte den Kopf. »Was führt Goblins so nahe zur Küste?«, wunderte er sich laut. 

Bruder Solon stellte sich neben James. »Goblins sind normalerweise einfältige Gesellen, aber sie sind nicht völlig blöd. Wenn sie versuchen, Pferde zu erbeuten, dann heißt das, dass sie ganz in der Nähe ein Lager haben müssen.« 

Das junge Mädchen trat zu ihnen. »Die Frau von Bauer Toth ist hier vorbeigekommen; sie war auf dem Weg nach Krondor, weil sie Soldaten holen wollte, die ihr Kind retten sollten«, sagte sie. 

»Maria!«, rief Royos. »Das hättest du eigentlich gar nicht mitkriegen sollen.« 

»Glaubst du wirklich, du könntest mich vor allem Bösen in der Welt beschützen, Vater?«, antwortete das Mädchen. 

Sie drehte sich um und warf noch einmal einen Blick auf das brennende  Gasthaus. »Ist mein Heim nicht direkt vor meinen Augen zerstört worden?« 

Der Wirt legte ihr einen Arm um die Schultern. 

»Manchmal vergesse ich, dass du allmählich erwachsen wirst, meine Tochter.« 

Die anderen Gäste – unter ihnen zwei Männer mit Schwertern und einer mit einem großen Jagdmesser sowie zwei Frauen – kamen jetzt ebenfalls heran. »Meinen Dank für alles, was Ihr getan habt, um die Goblins zu vertreiben«, sagte Royos. 

James nickte. »Ich wünschte, wir hätten mehr tun können.« 

»Ihr habt Leben gerettet«, sagte Royos. »Gasthäuser können wieder aufgebaut werden. An Kunden zu kommen ist viel schwieriger.« Er küsste Maria auf den Scheitel. 

»Genau wie an Töchter.« Royos und Maria wandten sich wieder dem Gasthaus zu; sie wollten eine Eimerkette organisieren, um die immer noch lodernden Flammen zu löschen. 



»Tja«, sagte Solon. »Sie hatten uns alle beim Rauskommen abschlachten wollen.« 

James kratzte sich am Ohr. »Warum solch ein auffälliger Überfall? Sie müssten doch eigentlich wissen, dass ihnen in den Bergen schon bald eine Patrouille auf den Fersen sein wird …« 

»Vielleicht, um eine Patrouille von einem anderen Ort abzuziehen?«, sagte Jazhara. 

James warf der jungen Magierin einen Blick zu und bedeutete ihr, ein paar Schritte mit ihm zu gehen. Er wartete, bis sie außer Hörweite der anderen waren, ehe er fragte: »Ihr glaubt, dass Bär dahinter steckt?« 

»Vielleicht. Es kann ihm doch nur daran gelegen sein, dass keine Soldaten in der Nähe von Haldenkopf oder der Witwenspitze sind, wenn er versucht, die Träne der Götter in seine Gewalt zu bekommen.« 

»Wenn wir wüssten, wie er an die Träne herankommen will, dann könnten wir leichter darauf schließen, wo er sich im Moment wahrscheinlich aufhält«, sagte James. 

»Wenn ich dieser Bär wäre und dann versagt hätte, mir Kendarics Spruch zu besorgen, würde ich einfach warten, bis Kendaric auftaucht, und ihn mir dann holen.« 

»Oder warten, bis wir die Arbeit getan haben, und uns die Träne wegnehmen, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.« 



»Doch in beiden Fällen würde ich dafür sorgen, dass Kendaric bis zur Witwenspitze kommt«, beendete Jazhara den Gedankengang. 

»Ich warte eigentlich nur ungern länger, aber ich möchte die Angelegenheit auch nicht gern angehen, solange die Truppen noch nicht in Müllersruh sind.« Er warf einen Blick zu den anderen hinüber. »Bruder Solon!«, rief er. 

»Mir scheint, Ihr wisst einiges über die Goblins. Dieses Lager, das wahrscheinlich nicht allzu weit von hier entfernt liegt was glaubt Ihr, wie groß es wohl sein wird?« 

Der Kriegermönch dachte einen Augenblick lang nach, ehe er antwortete. »Das ist schwer zu beurteilen. Diese verrückten Kreaturen denken nicht so wie Ihr und ich. Es sind vielleicht drei Kompanien – von der Größe wie die, die den Überfall durchgeführt hat. Eine bewacht das Lager, während die beiden anderen auf Raubzüge gehen. In dieser Gruppe hier waren mehrere Häuptlinge und Priester, was irgendwie ungewöhnlich ist.« 

»Was werden sie tun?«, fragte Kendaric, der sich mittlerweile wieder genügend von seinem Schock erholt hatte, um dem Gespräch folgen zu können. 

»Ah, das ist doch offensichtlich«, sagte Solon. »Sie haben ein Kind geraubt.« Er warf einen Blick zum Himmel, an dem der abnehmende Kleine Mond stand. »Sie werden das Kleine in zwei Tagen opfern, bei Neumond, als ein Opfer für ihren Gott. Das sind keine Banditen, die unterwegs sind, um ein bisschen zu plündern. Das ist ein allumfassender Raubzug, um die Geister zu beruhigen. 



Ihre Vorfahren haben ihnen gesagt, dass sie hierher kommen und das Blut von Menschen vergießen sollen, dass sie menschliche Sklaven und Pferde rauben und dann zurückkehren sollen. Das ist eine ziemlich üble Geschichte.« 

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Jazhara. »Die Soldaten werden auf keinen Fall rechtzeitig hier eintreffen, wenn die Goblins das Kind schon übernächste Nacht töten wollen.« 

»So wenig mir der Gedanke gefällt, dass ein Kind auf eine solche Weise sterben soll – wir haben andernorts etwas Dringlicheres zu erledigen«, erklärte James. 

Jazhara packte James am Oberarm. Ihre Stimme war leise, klang aber verärgert, als sie zu ihm sagte: »Ihr würdet zulassen, dass ein Kind wie ein Schlachttier getötet wird?« 

James verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. 

»Ich habe nicht das Gefühl, als ob ich überhaupt noch eine Wahl hätte.« 

»Nein, die habt Ihr auch nicht. Wenn es sein muss, gehe ich nämlich auch allein.« 

James entzog seinen Arm ihrem Griff. »Ihr müsst Eure Pflicht tun.« 

»Und Ihr habt bereits gesagt, dass dies alles vielleicht nur geschehen ist, um unsere Soldaten wegzulocken. 

Außerdem – wenn Ihr nicht nach Haldenkopf wollt, solange die Patrouille noch nicht hier ist, müssen wir so oder so warten. Wenn wir das Kind retten und es zu seiner Familie zurückbringen können, verlieren wir nur ein paar Tage, und wenn die Soldaten, die uns folgen, dann hier ankommen, können sie gleich weiter nach Müllersruh ziehen.« 

James seufzte resignierend und winkte Solon und Kendaric heran. »Solon, könnte es sein, dass diese Goblins für Bär arbeiten?« 

»Das glaube ich nicht«, sagte der Mönch. »Obwohl er sie vielleicht beeinflusst haben könnte. Mit Geschenken wie ein paar Waffen oder ein bisschen Magie, mit Informationen, wo es für sie ungefährlich wäre, zu plündern, mit ein paar Krügen Wein oder Bier, sodass sie am Ende glauben, es wäre ihre eigene geniale Idee gewesen, hier unten ihre Raubzüge durchzuführen.« 

»Ist dieser Bär denn überall?«, fragte Kendaric. 

»Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete James. »Ich glaube nicht, dass Bär hinter dieser Sache hier steckt. Ich glaube, dass er für jemand anderen arbeitet.« 

»Warum?«, wollte Jazhara wissen. 

»Ich erzähle es Euch unterwegs.« Er blickte zum Himmel empor. »In ein paar Stunden wird die Morgendämmerung anbrechen, und dann sollten wir zum Aufbruch bereit sein.« 

»Und wohin gehen wir?«, fragte Kendaric. 

»Wir gehen Goblins jagen«, sagte James mit einem schiefen Lächeln. 





Kendaric beklagte sich schon wieder. »Das ist ganz und gar nicht klug!« 

James schüttelte den Kopf und beachtete den Gesellen nicht weiter. An Solon gewandt sagte er: »Sie geben sich anscheinend nicht die geringste Mühe, ihre Spuren zu verbergen, oder?« 

Der Kriegermönch führte sein Pferd am Zügel, während er den Spuren der Goblins folgte. »Nein. Ich nehme an, sie sind ein bisschen mitgenommen und wollen so schnell wie möglich zu ihren Heilern kommen.« 

James deutete nach vorn. In einiger Entfernung begannen die Hügel, und hinter ihnen ragten die Gipfel des Calastius-Gebirges auf. »Glaubt Ihr, dass sie sich schon wieder oben zwischen den Felsen befinden?« 

»Ziemlich sicher«, antwortete der Mönch. »Sie haben eine Stellung gesucht, die sich gut verteidigen lässt – 

entweder eine Schlucht oder eine kleine Wiese; es wird höllisch schwer werden, sie da auszuheben.« 

»Und wir vier sind also jetzt unterwegs, um sie ›auszuheben‹ ?«, wollte Kendaric wissen. 

James verlor allmählich die Geduld. »Nein, wir werden sie nicht ausheben«, sagte er. »Wir werden auf die Pferde aufpassen und Euch zu ihnen schicken, damit Ihr sie vernichten könnt.« 



Kendaric zügelte abrupt sein Pferd und blickte mit einem völlig verblüfften Gesichtsausdruck zu Boden. 

»Mich?« 

Jazhara konnte nicht mehr an sich halten und fing an zu lachen. Selbst der wortkarge Solon erlaubte sich ein leises Glucksen. 

James schüttelte den Kopf. »Macht Euch keine Sorgen. 

Ich habe einen Plan.« 

Er wandte sich von Kendaric ab, der jetzt ein Stück zurückblieb. Jazhara lehnte sich zu James herüber. »Ihr habt also einen Plan?«, fragte sie flüsternd. 

»Nein, aber wenn wir erst einmal dort sind und uns umgeschaut haben, werde ich einen haben. Und vielleicht hält Kendaric wenigstens bis dahin den Mund«, erwiderte James ebenso leise. 

Jazhara lächelte und nickte. Sie ritten weiter. 



Schließlich gab Solon ihnen das Zeichen, Halt zu machen. 

»Ich bin, wie Ihr wisst, kein richtiger Fährtensucher, aber man musste schon blind sein, um diese Spuren zu übersehen.« Er stieg vom Pferd und deutete auf eine Stelle, wo sich – wie James sofort erkennen konnte – die Abdrücke schwerer Stiefel tief in die Erde gegraben hatten. 

»Er ist anscheinend ziemlich in Eile«, sagte der Mönch. 

»Wen meint Ihr?«, fragte Kendaric. 



»Nun, es ist natürlich nur eine Vermutung«, sagte Solon, 

»denn niemand von uns kann hellsehen, aber ich gehe davon aus, dass wir hier die Spuren jenes Bauern sehen, der gekommen ist, um sich sein kleines Mädchen zurückzuholen.« 

»Eine ziemlich zutreffende Vermutung«, sagte James und deutete nach vorn. In einiger Entfernung sahen sie einen einsamen Wanderer einen Hügel erklimmen. Bisher hatte ein etwas näher gelegener Abhang ihn vor ihren Blicken verborgen, aber jetzt konnten sie sehen, wie er entschlossen den Pfad entlangging. »Wir sollten zusehen, dass wir ihn einholen, bevor er getötet wird.« 

Solon stieg wieder in den Sattel, und sie trieben ihre Pferde zu einem leichten Galopp. Schnell hatten sie den Bauern eingeholt. Der Mann drehte sich um und musterte die Reiter misstrauisch. Er hielt eine Sense in Brusthöhe – 

bereit, zuzuschlagen oder einen Angriff zu parieren. 

»Haltet an«, sagte James, wobei er die geöffnete rechte Hand in die Höhe hielt. »Wir sind im Auftrag des Prinzen unterwegs.« 

»Na endlich! Ich habe allmählich schon geglaubt, dass gar keine Hilfe mehr kommt. Wie geht es meiner Frau?« 

»Ich fürchte, Ihr verwechselt uns mit jemand anderem«, sagte James. 

»Was?! Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr nicht von Becky aus Krondor geschickt worden seid? Ich dachte, Ihr wärt gekommen, um meine Tochter zu retten!« 



»Ganz ruhig, Bauer Toth. Ihr befindet Euch jetzt in Ishaps Gunst. Wir wissen von Eurem Kind. Erzählt uns bitte genau, was Eurer Tochter geschehen ist«, sagte Solon. 

Der Mann schien sich zu entspannen. »Es ist schon fast eine Woche her, da waren mein Freund Lane und ich auf der Jagd. Wir waren in den Vorbergen östlich von hier, als wir eines Nachts plötzlich Flöten und Trommeln gehört haben. 

Wir sind hingegangen und wollten nachsehen, was das war, und in einer Schlucht, die gar nicht weit weg von hier liegt, sind wir auf eine Bande Goblins gestoßen. Sie hatten einen kleinen Jungen bei sich, und dann haben sie … oh, ihr Götter … dann haben sie das Kind entzweigeschnitten. 

Sie haben den Jungen geopfert! Ich habe laut geschrien … 

ich konnte nicht anders. Aber daraufhin haben sie uns entdeckt und sind auf uns losgegangen. Wir konnten ihnen entkommen, aber dann, vorgestern, haben sie meinen Hof überfallen. Lane und ich haben versucht, sie aufzuhalten, aber es waren zu viele. Sie sind in unser Haus eingedrungen … und haben meine Tochter mitgenommen! Lane ist ein Fährtensucher und hat sich an ihre Spuren geheftet, und ich habe  Becky, meine Frau, nach Krondor geschickt, damit sie Hilfe holt, und bin Lane gefolgt. Und jetzt seid Ihr aufgetaucht.« 

»Wohin ist Lane gegangen?«, fragte James. 

»Zurück zur Schlucht, da bin ich mir ziemlich sicher. Er hat kleine Hinweise für mich hinterlassen, damit ich ihm folgen kann. Zuerst wollte ich auf die Soldaten warten, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie mein kleines Mädchen opfern könnten.« 

»Bis zum nächsten Neumond wird ihr nichts geschehen«, sagte Solon. 

»Die Nacht, in der wir Zeugen wurden, wie der Junge getötet wurde, war die Neumondnacht des Mittleren Mondes«, stimmte Toth zu. Dann wirkte er plötzlich besorgt. »Morgen ist die Neumondnacht des Kleinen Mondes!« 

»Wir müssen schnell handeln«, sagte Jazhara. 

»Das ist alles die Schuld dieser Hexe«, sagte Toth. 

»Was für eine Hexe?«, fragte Jazhara. 

»Es gibt Gerüchte über Hexerei in Haldenkopf – diese verfluchte Hexe hat meine Tochter sicher stehlen lassen, weil sie sie für ihre üblen Sprüche braucht!« 

Jazharas Augen verengten sich. »Habt Ihr diese ›Hexe‹ 

gesehen, als die Goblins den kleinen Jungen getötet haben?« 

»Nun, das nicht, aber …« 

»Das ist jetzt nicht weiter wichtig«, mischte Solon sich ein. »Wenn wir wirklich helfen wollen, sollten wir sehen, dass wir weiterkommen.« 

»Ich bitte Euch, tut etwas!«, sagte Toth. »Bitte helft mir, meine Tochter zu finden.« 



Solon schaute sich um. »Lagert hier, guter Bauer. Wir müssen noch heute Nacht zuschlagen, sonst ist das hübsche Kind verloren.« 

James nickte. »Also los, weiter.« 

Sie führten ihre Pferde auf die Straße, während der Bauer sich  nach einer Stelle umschaute, an der er warten konnte. James warf einen Blick zurück und sah den Gesichtsausdruck des Mannes. Es war offensichtlich, dass sämtliche Hoffnungen des Bauern jetzt auf ihnen ruhten. 



»Sieht ganz so aus, als hätte Toths Freund Schwierigkeiten bekommen«, sagte James. Ein Stück weiter vorn auf dem Pfad, dem sie seit ungefähr einer Stunde folgten, lagen ein paar Leichen auf einem Haufen. Ein paar Schritte weiter lagen noch zwei Goblins über einer reglosen menschlichen Gestalt. 

»Er hat die Bastarde teuer bezahlen lassen«, grollte Solon. 

»Aber um welchen Preis?«, fragte Kendaric. »Der Mann ist tot!« 

»Beruhigt Euch«, sagte Jazhara. 

»Beruhigen … ich soll mich beruhigen, sagt sie«, murmelte Kendaric vor sich hin und schüttelte den Kopf. 

»Ich habe den Eindruck, dass er sich gerade bewegt hat«, sagte James, sprang vom Pferd und eilte zu dem jetzt wieder reglos daliegenden Mann hinüber. Er zerrte die beiden Goblins von seinem Körper und untersuchte den Mann. »Bringt mir etwas Wasser!«, wies er seine Begleiter an. 

Jazhara eilte zu ihm, einen Wasserschlauch in der Hand. 

James bettete den Kopf des Mannes in seine Arme und schaute zu, wie die Magierin ihm etwas Wasser über das Gesicht träufelte. Die Wirkung zeigte sich unverzüglich. 

Lane blinzelte. »Goblins«, sagte er und sprach dann langsam und mit langen Pausen weiter. »Sie … sie haben die Tochter meines Freundes … mitgenommen. Ich habe ihr Lager gefunden, aber … es waren zu viele …« 

»Macht Euch keine Sorgen, wir werden sie finden«, sagte Jazhara. 

»Sie sind ganz nah. In der Schlucht nördlich von hier. 

Bitte. Lasst nicht zu, dass sie das kleine Mädchen umbringen.« 

James wollte eine Frage stellen, doch plötzlich verdrehte Lane die Augen. James brachte sein Ohr dicht an den Mund des Mannes. »Er ist tot«, sagte er eine Minute später. 

»Er ist nicht umsonst gestorben. Wir werden dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wird«, sagte Solon. 

James ließ den Kopf des Mannes sanft auf den felsigen Untergrund zurücksinken und stand auf. Er schaute zum Himmel hinauf und sagte: »In weniger als zwei Stunden wird es dunkel. Sehen wir zu, dass wir diese Schlucht finden.« Er wies Solon und Kendaric mit einer Handbewegung an abzusteigen. »Wir werden die Pferde von jetzt an am Zügel führen und sie an der Mündung der Schlucht zurücklassen. Und wenn wir zurückkehren, werden wir Lane ein anständiges Begräbnis zukommen lassen.« 

Sie brauchten nicht einmal eine Stunde, um den Eingang der Schlucht zu erreichen. Ein kleiner Bach kam hier aus den Felsen, überquerte den Pfad und plätscherte dann den Hügelhang hinab. James wandte sich an Kendaric. »Tränkt die Pferde und sorgt dafür, dass sie nicht weglaufen. Wir kommen so schnell wie möglich wieder zurück.« 

»Ihr lasst mich hier allein zurück?«, fragte Kendaric entsetzt. 

»Nun, wenn Ihr lieber zum Lager der Goblins gehen wollt… ?« 

»Nein! Es ist nur … so allein …« 

»Sosehr es mich auch schmerzt, das jetzt sagen zu müssen, aber im Augenblick seid Ihr wichtiger als Jazhara oder ich«, sagte James. Er dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort. »Solon, Ihr bleibt auch hier. Wenn wir nicht zurückkommen, geht Ihr nach Müllersruh und holt die Patrouille. Dann geht nach Haldenkopf, hebt das Schiff und holt Euch die Träne.« 

Solon schien kurz davor, irgendwelche Einwände zu erheben, doch dann erkannte er, dass James’ Plan vernünftig war. »In Ordnung, ich werde warten.« 

James und Jazhara arbeiteten sich die Schlucht hinauf. 

Nachdem sie sich vorsichtig ihren Weg durch den engen Eingang gesucht hatten, kamen sie zu einer Stelle, an der die Schlucht scharf nach links abknickte. James spähte vorsichtig um die Ecke. Dann drehte er sich wieder zu Jazhara um, streckte zwei Finger in die Höhe und hauchte: 

»Zwei Wachen.« Sie nickte. Er warf einen Blick zum Rand der Schlucht hinauf und deutete auf eine Stelle knapp hinter Jazhara. 

Sie folgte seinem Blick, sah eine Stelle, an der sie sich festhalten konnte, und nickte zustimmend. Sie hängte sich ihren Stab über den Rücken und kletterte gewandt zum Rand der Schlucht hinauf. James folgte ihr. Als sie oben angekommen waren, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ich gehe noch ein bisschen weiter und sehe nach, was da ist. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Wachen zu umgehen, werde ich sie finden. Falls nicht, werden wir es auf der anderen Seite versuchen.« 

»Und was ist, wenn es weder hier noch auf der anderen Seite einen Weg gibt?«, flüsterte sie. 

»Dann müssen wir die Wachen töten und uns beeilen, bevor wir entdeckt werden.« 

Jazharas Reaktion auf diese Möglichkeit stand ihr eindeutig ins Gesicht geschrieben. »Bitte, versucht einen anderen Weg zu finden«, sagte sie. 

James kroch am Rand der Schlucht entlang; er blieb die ganze Zeit geduckt, um die Gefahr zu verringern, entdeckt zu werden. Er kam an dem Knick vorbei und warf einen Blick nach unten, um sich zu vergewissern, dass er nicht ohne weiteres von den Wachen entdeckt werden würde, die auf der anderen Seite der Schlucht aufgestellt waren, aber zu seiner Erleichterung waren die Wachposten nirgends zu sehen. 

James bewegte sich langsam weiter. Der Hang stieg leicht an, als er den Rand erreichte. Unter sich konnte er ein Dutzend Zelte ausmachen; sie wurden von einem besonders großen dominiert, in dem mindestens zwölf Krieger Platz fanden. James kauerte sich einen Augenblick auf die Fersen und wog seine Bedenken gegeneinander ab. 

Die Zelte waren menschlichen Ursprungs. In ihren eigenen Dörfern bauten die Goblins Häuser aus Stöcken und Ästen, doch wenn sie sich auf einem Raubzug oder auf der Jagd befanden, hielten sie sich an Höhlen oder Überhänge. 

Und dann sah James einen Menschen. Hinter den Überfällen der Goblins steckten also menschliche Abtrünnige. Er erwartete halb, dass der Mann das Schwarz der Nachtgreifer tragen würde, und war fast enttäuscht, als er sich dem Feuer näherte und das flackernde Licht enthüllte, dass es sich um einen einfachen Söldner handelte. James dachte einen Moment darüber nach: Söldner und Goblins. Es schien, als wäre Bär auch in die Goblin-Überfälle verwickelt – oder derjenige, der hinter Bär stand … 

Was für James ein Problem darstellte, über das er allerdings erst zu einem späteren Zeitpunkt nachdenken wollte; jetzt musste er sich zunächst einmal darauf konzentrieren, das Kind zu retten. 



Der Söldner trat nach einem Goblin, der widerwillig zur Seite wich, sodass der Mensch nach seinem Messer greifen und sich ein Stück Fleisch von dem Ochsenviertel abschneiden konnte, das an einem Spieß über dem Feuer röstete. Der Mann stieß seinen Dolch geschickt in den Braten, schnitt sich ein Stück ab und verließ danach den Kreis der Goblins wieder, der um das Feuer hockte. James beobachtete ihn dabei, wie er das wohlschmeckende Rindfleisch kaute. 

Dann hörte er das Kind weinen. Ein Strom von Gefühlen, mit denen er nicht gerechnet hatte, begleitete die Erkenntnis, dass das Kind noch immer am Leben war, und ließ in ihm Erleichterung aufsteigen – und die Gewissheit, dass sie sich beeilen mussten. James’ Blicke huschten hierhin und dorthin, wanderten durch das ganze Lager. Der Dieb in ihm entdeckte einen Weg, der ihn am Rand der Schlucht entlang direkt an eine Stelle oberhalb des großen Zeltes bringen würde, in dem sich das Kind befand. 

James warf noch einmal einen Blick auf das Lager. Ein paar Goblins stellten stolz Verletzungen zur Schau, die sie sich ganz offensichtlich bei dem missglückten Überfall in der Nacht zuvor zugezogen hatten.  Wie komme ich rein und wieder raus, ohne entdeckt zu werden?,  fragte sich James. 

Er warf einen Blick zum Himmel und schätzte, dass es noch drei Stunden dauern würde, bis der abnehmende Kleine Mond aufging. Der Mittlere Mond war zu einem Viertel voll und stand im Augenblick hoch am Himmel. Er würde untergehen, wenn der Kleine Mond aufging. Auch der Große Mond war zurzeit in der abnehmenden Phase, und er würde eine Stunde nach dem Kleinen Mond aufgehen. 

James rechnete. Das gab ihm ungefähr eine Stunde, in der es ziemlich dunkel sein würde. Eine Stunde, in der er in das Lager eindringen, das Kind stehlen und dorthin zurückkehren musste, wo Kendaric und Solon warteten. So ungern er auch das Risiko einging, sich noch dreimal an den Wachen vorbeizuschleichen, so wusste er doch, dass er zu Jazhara zurückkehren und mit ihr über den Plan sprechen musste; er würde ihre Hilfe brauchen. 

Er bewegte sich langsam und vorsichtig zurück, passierte die Biegung und erreichte die Stelle oberhalb Jazharas. Leise flüsterte er ihren Namen und hörte von unten eine Antwort. »Ich bin hier.« 

Er sprang hinunter. 

»Was habt Ihr gefunden?«, fragte Jazhara. 

»Das Kind lebt, und ich glaube, ich kann es zurückholen. Ich muss aber wissen, ob Ihr das Mädchen irgendwie ruhig halten könnt. Ich werde mit ziemlicher Gewissheit entdeckt werden, wenn die Kleine zu weinen anfängt.« 

»Ich kann da schon etwas machen. Wie viel Zeit haben wir dafür?«, fragte Jazhara. 

»Ich muss in einer Stunde oberhalb des Zelts sein.« 



»Dann habe ich nur wenig Zeit. Ich brauche ein kleines Feuer, aber alle meine Utensilien befinden sich auf meinem Pferd.« 

James bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Leise«, sagte er. Er führte sie durch die Schlucht zurück an jene Stelle, wo Kendaric und Solon warteten. Kendaric begann unverzüglich damit, Fragen zu stellen, aber James wedelte abwehrend mit der Hand. »Das Kind lebt, und ich werde es zurückholen, aber jetzt brauche ich erst mal ein Feuer.« 

Solon zögerte keinen Augenblick, sondern begann sofort, in der Umgebung ihres Lagerplatzes nach Zweigen und kleinen Ästen zu suchen. Jazhara nahm ihren Packsack vom Pferd und setzte sich auf den Boden. Sie holte schnell mehrere kleine Fläschchen, einen kleinen Kupferkessel und ein Paar Handschuhe aus dem Bündel. Während sie vor sich hinwerkelte, sagte sie: »Es könnte schwierig werden, das Mädchen dazu zu bringen, etwas zu trinken, und sie könnte bei dem Versuch, ihr etwas einzuflößen, zu schreien anfangen. Ich kann aber einen Trank herstellen, der die Kleine mehrere Stunden lang tief schlafen lässt, wenn Ihr es irgendwie schafft, dass sie die Dämpfe einatmet. Es genügt, wenn Ihr ein bisschen davon auf ein Stück Stoff träufelt und es ihr einen Moment vor Mund und Nase haltet. Aber achtet darauf, dass Ihr die Dämpfe nicht selbst einatmet, nicht einmal aus einiger Entfernung. 

Ihr werdet zwar vielleicht nicht gleich einschlafen, aber Ihr könntet die Orientierung verlieren und es schwer haben, hierher zurückzukehren.« 



»Was sie meint, ist, dass Ihr getötet werden könntet«, sagte Kendaric. 

»Hat Euch eigentlich schon mal jemand gesagt, dass Ihr manchmal so viel Charme habt wie ein Furunkel am Hintern, Bürschchen?«, meinte Solon. 

James lachte leise in sich hinein, aber Jazhara konzentrierte sich ausschließlich darauf, winzige Mengen Flüssigkeit und Pulver aus den fünf Fläschchen, die sie ausgewählt hatte, in den Kessel zu schütten. Sie fügte ein paar Tropfen Wasser hinzu und stellte den Kessel dann mit einer Beschwörung ganz nah neben das kleine Feuer, das Solon entfacht hatte. 

Dann holte sie ein leeres Fläschchen aus ihrem Bündel, zog den Stöpsel heraus, nahm den Kupferkessel und hielt ihn behutsam zwischen zwei behandschuhten Fingern. 

Schnell schüttete sie den Inhalt des Kessels in das Fläschchen und stöpselte es anschließend wieder zu. 

Sie reichte James das Fläschchen. »Seid vorsichtig.« 

Dann wühlte sie noch einmal in ihrem Bündel herum. 

Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte, und streckte es ihm entgegen. »Hier ist ein sauberes Stück Stoff. Schüttet ein bisschen von der Flüssigkeit darauf und haltet es auf das Gesicht des Kindes, bevor Ihr es hochhebt. Ein paar Augenblicke müssten eigentlich reichen. Die Kleine wird nicht aufwachen, selbst wenn Ihr sie schüttelt oder es lautes Geschrei oder Ähnliches geben sollte.« 

»Danke«, sagte James. »Falls es wirklich laut werden sollte, spielt es keine Rolle mehr, ob sie wach wird oder nicht.« Er schaute zum Himmel hinauf. »Ich muss mich beeilen. Wartet hier und haltet die Pferde bereit, damit wir schnell verschwinden können, wenn ich angerannt komme.« Er dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Haltet die Pferde auf alle Fälle für einen schnellen Rückzug bereit – ganz egal, was passiert.« 

»Das ist zumindest mal ein weiser Vorschlag«, sagte Kendaric und grinste. 

James legte seinen Schwertgürtel ab. Er wusste, dass er und das Kind vermutlich ohnehin schon dem Tod ins Auge blicken würden, wenn er es wirklich nötig hatte, seine Klinge zu benutzen. Er überprüfte seinen Dolch und steckte ihn dann wieder fest in die Scheide. Schließlich stopfte er sich das Fläschchen und das Stück Stoff unter das Hemd, drehte sich um und eilte zurück zur Mündung der Schlucht. 

Flink kletterte er wieder zum Rand der Klamm hinauf, doch dieses Mal kletterte er so lange weiter, bis er über dem Zelt war. Der Mittlere Mond war im Westen untergegangen, und der Kleine Mond und der Große Mond würden bald aufgehen. Das Feuer in der Mitte des Lagers war weit heruntergebrannt; unweit davon lagen mehrere Goblins schlafend auf dem Boden. Schnarchgeräusche aus mehreren Zelten zeigten James, dass sich das ganze Lager zur Nachtruhe begeben hatte – natürlich mit Ausnahme der Wachen, die irgendwo patrouillieren würden. Er schickte ein kurzes Gebet zu Ruthia, der Göttin des Glücks und der Diebe, in dem er darum bat, dass die Goblins und die abtrünnigen Menschen nicht so klug gewesen waren, auch entlang des Grates Wachen patrouillieren zu lassen. Er befand sich jetzt genau über dem größten Zelt und schaute sich noch einmal um. Dann begann er, vorsichtig die Schluchtwand hinabzuklettern. 

Als er den Erdboden erreichte, legte er sein Ohr an das Zelt und lauschte, doch durch den dicken Stoff hindurch konnte er nichts hören. Das Zelt war mit vielen Pflöcken am Boden festgemacht, was es ihm unmöglich machte, eine Zeltbahn hochzuheben und darunter hindurchzu-kriechen. Er zog seinen Dolch. 

Leise stieß er die Spitze in den schweren Zeltstoff und führte die Klinge mit einer gleichmäßigen, kräftigen Bewegung nach unten – und zwar so, dass er möglichst wenig Lärm verursachte. Er machte den Schlitz groß genug, um hindurchzuspähen, und schaute ins Innere des Zelts. Bei dem Geruch, der ihm entgegenschlug, hätte er sich beinahe übergeben. Er kannte diesen Gestank: Es stank nach Leichen. Er schluckte das, würgende Ekel-gefühl und den Brechreiz hinunter und schaute sich um. 

Drei Goblins schliefen auf Decken auf dem Boden, während ein weiterer auf einem leicht erhöhten Podest vor einer Art Altar lag. James suchte nach dem Kind und entdeckte schließlich hinter dem Altar einen kleinen Gegenstand von der Größe einer Wiege. Er glitt durch den Schlitz in der Zeltbahn und kroch auf das Objekt zu. 

Es war in der Tat eine grob zusammengezimmerte Wiege, und in ihr lag das schlafende Kind. Er schaute sich um und unterdrückte ein Schaudern. Auf dem Altar lagen Körperteile, und sie waren so angeordnet, dass sie eine Art grotesker Parodie der menschlichen Gestalt bildeten. Der Oberkörper einer Frau lag oberhalb des Beckens eines Mannes. Auf der linken Seite war ein Kinderarm platziert worden, während auf der rechten der Arm eines älteren Kindes oder einer Frau lag. Gleichermaßen nicht zusammenpassende Beine und Füße schlossen sich unten an das Becken an. James warf erneut einen Blick in die Wiege. Es schien ganz so, als ob dieses Kind für den Kopf hätte sorgen sollen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, welche Art von schwarzer Magie hier ausgeübt wurde, und er hatte auch nicht vor, lange genug hier zu bleiben, um es herauszufinden. Seine jüngsten Erfahrungen in der Wüstenfestung der Nachtgreifer, wo er beinahe der Eh-rengast bei einer Dämonenbeschwörung gewesen wäre, hatten dafür gesorgt, dass er solchen Vorgängen eine tiefe Abscheu entgegenbrachte. 

James zog geschickt das Fläschchen und das Stück Stoff aus seinem Hemd und träufelte ein paar Tropfen der Flüssigkeit auf das Tuch, wobei er sicherheitshalber den Atem anhielt. Sobald das Tuch sich ein bisschen feucht anfühlte, nahm er es und legte es dem Kind aufs Gesicht. 

Nach einem kurzen Augenblick legte er das Stück Stoff in eine Ecke der Wiege, dann stöpselte er das Fläschchen wieder zu und steckte es in sein Hemd. Er beugte sich nach vorn, um das Kind aus der Wiege zu nehmen. 



Ein erstauntes Grunzen ließ ihn innehalten und quer über den Altar blicken. Dort stand der Goblin-Priester, der auf der anderen Seite geschlafen hatte, und starrte ihn aus vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen an. James packte das Tuch und schleuderte es quer über den Altar, wo es nach einem wirbelnden Flug auf Mund und Nase des Goblins landete. Der Priester blinzelte überrascht, dann begann er die Hände zum Gesicht zu heben, doch genau in dem Augenblick, da seine schwarzen Krallenfinger das Tuch berührten, verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und brach schlaff auf dem Fußboden zusammen. 

»Danke, Jazhara«, sagte James leise und hob das Kind aus der Wiege. 

Aus der Decke des Kindes machte er sich eine Schulterschlinge und floh von diesem schrecklichen Ort. 

Dabei trug er das Kind so, wie er früher, als Junge, als er noch Häuser ausgeraubt hatte, seine Diebesbeute getragen hatte. Er kletterte an den Felsen hinauf und bewegte sich so schnell wie möglich entlang der Kante zurück zur Mündung der Schlucht, wobei er auf Schritt und Tritt einen Alarmschrei erwartete. Als er eine Stelle erreicht hatte, an der er gefahrlos hinuntergelangen konnte, sprang er mit einem Satz in die Tiefe und begann zu rennen. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich bei den anderen ankam, aber sie hielten die Pferde bereit und saßen bereits im Sattel, als er auftauchte. 



»Ich habe sie«, sagte James. Jazhara streckte die Arme aus. James reichte der Magierin das Kind und stieg dann auf sein eigenes Pferd. 

Die vier trieben ihre Pferde an und trabten wenig später bereits wieder den Pfad hinab. 



Eine Stunde später stießen sie auf Bauer Toth, der ängstlich an einem kleinen Feuer hockte und wartete. Als sie in Sicht kamen, sprang er auf und rannte ihnen entgegen. 

»Habt ihr sie?«, rief er, als er das Bündel in Jazharas Armen entdeckte. 

Jazhara reichte ihm das Kind und sagte: »Sie wird bis morgen früh schlafen, und anschließend wird sie noch ein paar Stunden etwas teilnahmslos sein. Danach wird es ihr jedoch wieder gut gehen.« 

»Ich danke Euch! Gepriesen seien die Götter! Sie ist am Leben und gesund. Ich danke Euch von ganzem Herzen.« 

James ließ seine Blicke schweifen. »Wir werden mit Euch zu Eurem Hof zurückreiten. Möglicherweise bemerken die Goblins ihr Verschwinden erst bei Anbruch der Dämmerung, aber es ist trotzdem besser, vorsichtig zu sein.« 

»Ich bin Euch überaus dankbar«, sagte der Bauer; er drehte sich um und schritt an ihrer Seite den Pfad entlang. 



»Wir haben noch andere Neuigkeiten … schlechte Neuigkeiten«, sagte Jazhara. »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber Euer Freund Lane ist tot.« 

»Das habe ich schon befürchtet, als Ihr ohne ihn zurückgekehrt seid«, erwiderte Toth. 

»Er muss den Bastarden einen heftigen Kampf geliefert haben«, sagte Solon. Er warf einen Blick auf Kendaric, der jedoch klug genug war zu schweigen. »Er war ein Held, daran gibt es keinen Zweifel.« 

Toth schwieg einen Augenblick, bevor er antwortete: 

»Wir müssen unserer Tochter noch einen Namen geben, und ich glaube, von jetzt an werde ich sie zum Gedenken an meinen Freund ›Lane‹ nennen.« 

»Das ist eine große Ehre«, stimmte Solon ihm zu. 

Als die Morgendämmerung anbrach, waren sie bereits mehrere Meilen weit auf der Straße. Sie hatten zweimal kurz Rast gemacht, und James und Solon hatten Toth zwischendurch ein Stück reiten lassen, während sie die kleine Lane getragen hatten. 

Kurz nach Sonnenaufgang wurde das Kind unruhig und zappelig. »Sie hat Hunger, und ihre Mutter ist nicht da«, sagte der Bauer. »Sie wird warten müssen, bis wir unsere Farm erreichen und ich die Ziege melken kann.« 

»Wie weit ist es noch?«, fragte Kendaric, der allmählich ein steifes Genick bekam, da er sich alle paar Minuten umdrehte und einen Blick über die Schulter warf. 



»Nicht mehr weit«, erwiderte Toth. »Und mit ein bisschen Glück hat meine Frau in Krondor Hilfe gefunden und ist schon wieder auf unserem Hof, wenn wir dort hinkommen.« 

James und Jazhara ließen ihre Pferde ein paar Schritte zurückfallen. »Ihr habt kaum etwas darüber gesagt, was Ihr in dem Lager gesehen habt«, bemerkte Jazhara. 

»Ja«, stimmte James zu. 

»Irgendetwas hat Euch beunruhigt«, hakte Jazhara nach. 

»Ja.« 

»Etwas, über das Ihr anscheinend nicht sprechen wollt?« 

»Ja«, erwiderte James. Nach einem kurzen Augenblick fuhr er fort: »Nein, vielleicht sollte ich doch darüber sprechen, zumindest mit Euch. Schließlich seid Ihr die Ratgeberin des Prinzen in magischen Angelegenheiten.« 

Er beschrieb den Altar und die Körperteile, die darauf gelegen hatten. 

»Das ist bestimmt irgendeine Art von schwarzer Nekromantie«, sagte Jazhara. »Eine ziemlich üble Sache, aber es passt zu dem Ungeheuer, das wir in den Abwasserkanälen von Krondor gefunden haben. Irgendjemand erschafft Wesen, die Chaos verbreiten sollen, und lässt sie auf das Königreich los – aber wozu das alles …?« 

»Könnte es nicht auch ein Zufall sein? Vielleicht haben die Goblins zufällig Interesse an der gleichen …« Jazharas missbilligender Blick brachte James zum Schweigen. 



»Ihr wisst genau, dass dem nicht so ist«, entgegnete sie. 

»Da steckt jemand oder etwas dahinter, eine Macht, die das alles leitet und organisiert.« 

»Der Kriecher?«, fragte James. 

Jazhara zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht ist es aber auch jemand, der mit dem Kriecher im Bunde ist, oder es ist jemand, der den Kriecher benutzt. Oder aber im Westen des Königreichs sind gleichzeitig  zwei   böswillige Mächte am Werk – das wäre dann wirklich ein Zufall.« 

»Na wunderbar«, murmelte  James.  »Meine  alte Jungensbeule sagt mir, dass nichts von dem, was gerade geschieht, unabhängig vom anderen ist und dass das alles irgendwie zusammenhängt. Wir können bloß im Augenblick das Muster noch nicht erkennen.« 

»Und was ist, wenn es kein Muster gibt?«, dachte Jazhara laut nach. 

»Was meint Ihr damit?« 

»Was ist, wenn alles, was wir sehen, das Ergebnis einer Reihe zufälliger Entscheidungen ist? Was ist, wenn es sich nicht um einen einzelnen Plan handelt, sondern eher um eine Folge von Ereignissen, die dazu gedacht sind, die Region bis in ihre Grundfesten zu erschüttern?« 

»Und wer sollte davon etwas haben?«, fragte James. 

Jazhara lächelte. »Habt Ihr eine Stunde Zeit, James, dann könnten wir eine ganze Liste durchgehen …« 

James nickte und gähnte dabei. »Ich werde wohl allmählich müde«, bekannte er sich geduldig. »Kesh, Queg, außerdem ein paar von den Königreichen im Osten; hinzu kommen mehrere kleinere Adlige, denen eine Zeit der Unruhe die Gelegenheit bieten könnte, zu großen, mächtigen Adligen aufzusteigen, und so weiter und so weiter…« 

»Und das sind nur die politischen Gegebenheiten«, sagte Jazhara. »Es gibt auch dunkle Mächte, die zwar keine politischen Ziele verfolgen, aber gesellschaftlichen Ehrgeiz haben – wenn nicht Schlimmeres.« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Ich meine Kräfte, die mit dunklen Mächten im Bunde sind, die jegliches Chaos freudig begrüßen würden, in dessen Schutz sie zu einer hervorragenden Stellung aufsteigen können.« 

Solon drehte sich um. »Ich habe zugehört. Sie hat Recht, müsst Ihr wissen. Es gibt Mächte im Universum, deren einziges Ziel es ist, Elend und Dunkelheit über uns zu bringen.« 

»Ich habe mit diesem Konzept immer meine Schwierigkeiten gehabt, aber ich bin natürlich auch niemals der verrückte Priester einer dunklen Macht gewesen«, sagte James. 

Jazhara lachte, und selbst Solon kicherte leise. »Nun, Ihr seid zumindest klug genug, um zuzugeben, dass etwas existieren  könnte, das Ihr Euch nicht vorstellen könnt«, sagte der Mönch und ließ sein Pferd ein bisschen zurückfallen, sodass er neben James und der Magierin reiten konnte. 



»Ich kann mir eine ganze Menge vorstellen«, sagte James. »Und was Ihr gerade über Mächte gesagt habt, deren einziges Ziel es ist, Elend und Dunkelheit über uns zu bringen, passt sicherlich ganz hervorragend zu unserer derzeitigen Mission.« 

»Ja«, stimmte der Mönch ihm zu, »das kann man wohl sagen.« 

Schweigend ritten sie weiter, bis sie schließlich Toths Hof erreichten. An einen Zaun waren zwölf Pferde angebunden. Eine Kompanie Soldaten hielt sich auf dem Hof auf, und James war überrascht, in ihrer Mitte ein vertrautes Gesicht zu entdecken. 

»Jonathan!«, rief er laut. »Was führt Euch hierher, so weit weg von Krondor?« 

Der Sohn des früheren Sheriffs von Krondor drehte sich um und hob grüßend die Hand. »Man ist dort noch immer auf der Suche nach einer Lösung für ein ganz bestimmtes Problem, Junker, und aus diesem Grund hat Seine Hoheit es für das Beste gehalten, wenn ich eine Weile aus dem Weg wäre.« 

James stieg ab und reichte die Zügel einem in der Nähe stehenden Soldaten, während Bauer Toth und seine Frau ein glückliches Wiedersehen feierten. James gab Jonathan Means mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er mit ihm ein Stück beiseite treten sollte, und sagte: »Was hat das zu bedeuten?« 



»Es bedeutet, dass Hauptmann Guruth Seine Hoheit zu überzeugen versucht, das Amt des Sheriffs abzuschaffen und die Überwachung der städtischen Ordnung in die Hände der Stadtwache zu legen.« 

»Um auf diese Weise seine eigene Macht und Autorität zu vergrößern«, sagte James. 

»Und seine Bedeutung«, ergänzte Jonathan. »Es geht mir gar nicht darum, das Amt selbst auszuüben, aber es hat in Krondor schon immer einen Sheriff gegeben.« 

James schüttelte den Kopf. »Manchmal …« Er stieß langsam den Atem aus. »Es ist noch nie klug gewesen, die Stadt in eine Art Privatbesitz der Krone zu verwandeln. 

Die Prinzen, die die Stadt gegründet haben, mussten das auf die harte Weise lernen. Ein Hofstaat von Beamten und das Amt eines Sheriffs, das außerhalb der Zuständigkeit dieser Beamten liegt, sind schon immer die beste Möglichkeit gewesen, mit kleinen Verbrechen und Streitereien unter den Bürgern umzugehen.« Er blickte Jonathan direkt an. »Wenn ich nach Krondor zurückkomme, werde ich mit Arutha über die Sache reden. Ich kann mir eigentlich kaum vorstellen, dass er Guruths Vorschlag zustimmen wird.« Und mehr zu sich selbst fügte er leise hinzu: »Aus welchem Grund wollte er Euch dann tatsächlich aus der Stadt haben?« 

Means hatte auf James nie den Eindruck eines besonders humorvollen Menschen gemacht, doch der junge Mann lächelte jetzt, als er erwiderte: »Vielleicht wollte er ein paar Neuigkeiten hören, darüber, wie die Dinge hier im Norden stehen?« 

»Das bezweifle ich – es sei denn, Ihr hattet noch weitere Instruktionen als nur die, zur Unterstützung des Bauern und seiner Frau hierher zu kommen.« 

Jonathan nickte, und sie entfernten sich noch ein paar Schritte weiter von den anderen. »Arutha sagt, es gibt Berichte darüber, dass in dieser Gegend ein paar ziemlich schreckliche Dinge vorgehen. Alan, sein Agent, hat in den letzten beiden Wochen mehrere solcher Berichte geschickt 

– über Seuchen, die das Vieh befallen, Ungeheuer in den Wäldern, verschwundene Kinder und ähnliche Geschichten. Ihr müsst Euch auf Eure Mission konzentrieren, doch Ihr sollt vorsichtig sein. Ich werde mich mit der Patrouille treffen, die nach Müllersruh unterwegs ist, und mich bereithalten, falls noch weitere Unterstützung benötigt wird.« 

»Dann hat Arutha also Zweifel, ob ein Dutzend reguläre krondorianische Soldaten ausreichen?«, fragte James. 

»Anscheinend«, sagte Jonathan. »Seid vorsichtig, wenn ihr euch auf der abgesperrten Straße nach Müllersruh befindet. Von dort bis Haldenkopf seid ihr auf euch allein gestellt, bis wir die Nachricht erhalten, dass wir kommen und euch herausholen sollen.« 

»Ich danke Euch«, sagte James. Mit einem leichten Kopfnicken deutete er an, dass Jonathan Means zu seinen Männern zurückkehren sollte. 



Für einen Augenblick war James mit seinen Gedanken allein; er wunderte sich erneut über den Aufwand, der getrieben wurde, um die Träne zu bekommen. Wie passte das zu dem anscheinend willkürlichen Durcheinander aus Nachtgreifern, toten Dieben, Ungeheuern, Zauberern, wahnsinnigen Priestern und all den anderen, mit denen sie zu tun gehabt hatten, seit Makala und die anderen tsuranischen Magier in Krondor Verrat geübt hatten? Er wusste, dass es immer einen dritten Spieler gegeben haben musste. Und das war nicht der Kriecher, genauso wenig wie die Bruderschaft des Dunklen Pfades; und es waren auch nicht die wahnsinnigen Priester, die die Kontrolle über die Nachtgreifer an sich gerissen hatten. 

Er spürte, dass Jazhara Recht hatte. Es gab eine vorrangige Präsenz hinter all dem, was im letzten Jahr geschehen war, und er war entschlossen, nicht eher zu ruhen, als bis er sie entlarvt und den Westen für immer von ihr befreit hatte. 





Elf 



Haldenkopf 



Zwei Tage lang waren sie nun schon unterwegs. 

Als James und seine Begleiter nach Müllersruh gekommen waren, hatte dort keine Patrouille auf sie gewartet. Sie hatten wenig Anlass, hier länger zu verweilen, und daher kauften sie in einem kleinen Laden unweit der Mühle, der der Ort seinen Namen verdankte, ein paar Vorräte und zogen in nördlicher Richtung weiter, auf Haldenkopf zu. 

Ein Stück südlich der Stadt zweigte eine kleine Straße nach Westen ab. Sie führte zwischen felsigen Klippen hindurch zu einem breiten Strand. James stieg vom Pferd. 

»Wir sind nur ein kurzes Stück von der Witwenspitze entfernt«, sagte er. Er deutete auf ein felsiges Vorgebirge, das ins Meer hinausragte. »Wenn die Karten stimmen, die wir im Palast haben, müssten wir jenseits der Biegung unterhalb der Klippen auf eine Landzunge stoßen.« 

Sie tränkten die Pferde und banden sie fest und machten sich anschließend zu Fuß auf den Weg. »Es wird noch ein paar Stunden hell bleiben«, sagte James, während sie durch den Sand stapften. »Kendaric, wie lange dauert es, den Spruch einzusetzen?« 

»Ein paar Minuten«, sagte der Geselle der Wrackberger-Gilde. »Ich kann das Schiff heben und lange genug über den Wellen halten, dass Ihr an Bord gehen und holen könnt, was immer Ihr sucht.« 

»Dann brauchen wir also ein Boot«, bemerkte Solon. 

Kendaric lachte. »Nein, wir brauchen kein Boot, Mönch. 

Das Raffinierte an meinem Spruch ist nicht nur, dass schon ein einzelner Mann ihn einsetzen kann, sondern dass er auch noch das Wasser um das Schiff herum verfestigt. Ihr könnt daher zu Fuß hingehen, wenn Ihr Euch Euer Spielzeug zurückholt.« 

James grinste. »Vielleicht haben wir ja wirklich Glück und kriegen das ›Spielzeug‹ so leicht zurück.« 

Sie umrundeten das Vorgebirge und stellten fest, dass die Karten des Prinzen tatsächlich exakt waren. Ein langer Finger aus Felsen und Erde reckte sich ins Meer hinaus. 

Das Wetter war mild an diesem Nachmittag, und träge Sturzwellen hoben und senkten sich beiderseits der Spitze. 

Sie konnten ein paar Masten aus dem Wasser ragen sehen 

– die Überreste alter Wracks, die das Meer noch nicht vollständig verschlungen hatte. Sie liefen auf dem na-türlichen Wellenbrecher entlang, bis sie sein Ende erreichten. 

Kendaric ließ seinen Blick über die Wracks schweifen, die bei dem verhältnismäßig niedrigen Wasserstand sichtbar waren – ein Dutzend schräger Masten als Grabsteine für ebenso viele Schiffe. Er runzelte die Stirn. »Und welches davon soll ich heben?«, fragte er. 

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete James. 

Solon trat zu ihnen. »Dies ist ein Ort des Todes«, sagte er mit Unheil verkündender Stimme. »Ein Friedhof für Schiffe und Menschen.« 

Auch Solon ließ seinen Blick jetzt über die Wracks schweifen, und er öffnete gerade erneut den Mund, als Kendaric sagte: »Was ist das für ein Geruch? Wie vor einem Sturm … scharf …« 

Jazhara kam als Letzte am äußersten Zipfel der Landzunge an. »Das ist Magie!«, rief sie. 

Gleichsam aus dem Nichts kamen plötzlich Windböen auf, schüttelten sie und zerrten an ihren Kleidern. Um sie herum begann das Meer zu wogen, während ein bisschen weiter weg alles ruhig war. 

Ein plötzlicher, besonders heftiger Windstoß brachte Solon ins  Schwanken, und dann fiel er mit voller Wucht auf die Felsen. James hatte bereits sein Schwert in der Hand, doch es war nichts zu sehen, wogegen er hätte kämpfen können. Kendaric zog den Kopf ein und kauerte sich hin, machte sich so klein wie möglich, während Jazhara ihren Stab über den Kopf hob und mit lauter Stimme rief: »Auf dass die Wahrheit enthüllt werde!« 



Ein gleißend helles weißes Licht brach aus ihrem Stab; es blendete so sehr, dass James den Blick abwenden und Tränen aus den Augen blinzeln musste. 

Dann hörte er Jazhara schreien: »Seht da!« 

Er wischte sich die Augen, und als er nach vorn schaute, sah er zwei Kreaturen über einem der Masten in der Luft schweben. Beide sahen ein bisschen wie Reptilien aus, mit langen, geschwungenen Hälsen und Schwänzen. Große Flügel – denen von Fledermäusen nicht unähnlich – 

peitschten wild die Luft; sie waren die Ursache der heftigen Windstöße. Die Köpfe besaßen außer zwei rubinroten Augen und einem schlitzähnlichen Maul, das sich öffnete und schloss wie bei einem Fisch im Wasser, so gut wie keine charakteristischen Merkmale. 

Jazhara war stehen geblieben und begann mit einer Beschwörung. Sie musste schreien, damit man sie hören konnte. Ein karmesinroter Ball aus Energie erschien in ihrer Hand, und sie schleuderte ihn den Ungeheuern entgegen. Der Ball aus rotem Licht traf die rechte der beiden Kreaturen, und sie öffnete das Maul, als würde sie vor Schmerzen aufschreien. Aber James und seine Begleiter hörten nur ein neuerliches Aufheulen des Windes. Das Ungeheuer zur Linken ließ sich in die Tiefe fallen und stieß auf die kleine Gruppe herab. James sprang mit erhobenem Schwert auf, und auch Solon stand auf und schwenkte seinen Kriegshammer. 

Die Kreatur stürzte sich auf Jazhara, und James schwang sein Schwert gegen das Wesen. Als die Klinge es berührte, blitzten heiße weiße Funken auf; die Kreatur riss in offensichtlichem Entsetzen das Maul auf. Das Heulen und Kreischen des Windes wurde ohrenbetäubend. Das Ungeheuer zögerte, und Solon machte einen Schritt vorwärts, schlug mit seinem gewaltigen Kriegshammer zu. 

Der kraftvoll geführte Hieb betäubte die Kreatur, und sie stürzte auf die Felsen. 

Kaum hatte die Spitze eines Flügels den Boden berührt, brach eine grüne Flamme hervor, die sich schnell den ganzen Flügel entlang ausbreitete und das Ungeheuer schließlich vollständig einhüllte. Es wand sich einen Moment auf den Felsen, flatterte dabei hilflos mit den Flügeln, während James und seine Gefährten ein paar Schritte zurückwichen. Und dann war es fort, und der dünne Rauch, der noch übrig geblieben war, wurde vom Wind davongetrieben, auch wenn er jetzt nur noch halb so stark wehte wie zuvor. 

Die zweite Kreatur hatte die Nachwirkungen von Jazharas Zauber abgeschüttelt und kreiste über ihnen. Sie stieß ein Heulen aus – ein Geräusch, das klang, als würde der Wind durch einen hohlen Baum pfeifen. 

»Seht!«, sagte Jazhara und deutete nach oben. 

Eine weitere Kreatur tauchte plötzlich auf, kreiste einmal und gesellte sich dann zur Ersten. Der Wind, der an ihnen zerrte und rüttelte, war plötzlich wieder doppelt so stark wie zuvor, und sie mussten sich anstrengen, um überhaupt noch aufrecht stehen zu können. 



Noch einmal setzte Jazhara ihre magischen Fähigkeiten ein, schoss dieses Mal einen durchbohrenden Strahl aus karmesinroter Energie ab, der das erste Ungeheuer mitten ins Gesicht traf. Er wand sich in Agonie, verlor die Orientierung und begann zu schwanken, als ob es versuchen würde, sich mitten in der Luft auf die Seite zu legen; schließlich stürzte es langsam und torkelnd dem Meer entgegen. Sobald es die Wasseroberfläche berührte, verschwand es in einem Auflodern grüner Flammen, genau wie das erste Wesen. 

James schaute sich um und entdeckte einen Felsbrocken; er hob ihn auf, holte weit aus und schleuderte ihn, so fest er konnte, auf die noch verbliebene Kreatur. Das Wesen fing bereits damit an, das heulende Geräusch von sich zu geben, das James für einen Beschwörungsruf hielt. Der Felsbrocken traf das Ungeheuer am Kopf, ließ es abrupt verstummen. 

»Jazhara!«, rief James. »Wenn Ihr irgendeine Idee habt, was Ihr dem Ding da noch entgegenschleudern könnt, dann solltet Ihr es jetzt tun, bevor es noch ein weiteres Wesen seiner Art herbeiruft.« 

»Einen Trick habe ich noch nicht ausprobiert«, sagte Jazhara. 

Sie zeigte mit ihrem Stab auf das Ungeheuer, und ein Feuerball barst aus der Spitze. James und Solon wandten sich ab, als er zwischen ihnen hindurchflog, denn sie konnten die sengende Hitze spüren. Der Feuerball flog unbeirrbar auf die Kreatur zu, hüllte sie in Flammen, die plötzlich hellgrün wurden – und dann war von der Kreatur nichts mehr zu sehen. 

Augenblicklich erstarb der Wind. 

Langsam stand Kendaric auf. Er schaute sich um, als würde er jeden Augenblick einen weiteren Angriff erwarten. »Was waren denn das für Dinger?«, fragte er. 

»Ich nehme an, es waren Elementargeister – Luftgeister 

–, auch wenn ich sie noch nie zuvor gesehen habe«, sagte Jazhara. »Meine Lehrer behaupten, dass solche Wesen früher einmal Stardock angegriffen hätten.« 

James nickte. »Die Geschichte habe ich von Gardan gehört. Wenn sie mit Feuer, Wasser oder Erde in Berührung kommen, werden sie verschlungen.« 

Kendaric nickte energisch. »Bei den Göttern, ich hoffe, dass wir sie nicht noch einmal zu Gesicht bekommen werden.« 

»Anscheinend gibt es jemanden, der etwas dagegen hat, dass wir das Schiff heben«, sagte Solon. 

»Noch ein Grund mehr, es zu heben, bevor dieser 

›Jemand‹ zurückkehrt – wer auch immer dieser ›Jemand‹ 

sein mag. Immerhin  war er in der Lage, es von solchen Wächtern beschützen zu lassen«, bemerkte Jazhara. 

»Aber welches Schiff ist es denn nun?«, fragte Kendaric. 

»Das da natürlich, Ihr holzköpfiger Narr«, sagte Solon und deutete auf eines der Wracks. 

»Und woher wollt Ihr das wissen?« 



James lachte. »Weil es das Schiff ist, das die Elementargeister bewacht haben!« 

Solon schloss für einen kurzen Moment die Augen. 

»Und außerdem kann ich spüren, dass da unten etwas ist.« 

»Was denn?«, fragte der Geselle der Wrackberger-Gilde. 

»Das, weswegen wir hierher gekommen sind und was wir uns zurückholen wollen«, entgegnete der Mönch. 

»Nun gut«, sagte Kendaric. »Gebt mir jetzt bitte die Schriftrolle.« 

Jazhara nahm ihren Rucksack ab und öffnete ihn. Sie griff hinein und zog die Schriftrolle heraus, die sie mit sich herumgetragen hatte, seit sie und James sie in Kendarics Zimmer gefunden hatten. Der Geselle nahm sie, las und nickte. »Ich könnte es auch alleine tun, Magierin, aber wenn Ihr mir helft, wird alles sehr viel schneller gehen.« 

Er deutete auf zwei Textstellen und sagte: »Sprecht diesen Teil der Beschwörung gemeinsam mit mir, und dann noch diese Passage hier. Für eine Magierin mit Eurer Macht musste das einfach sein.« 

»Ich habe mir Euren Spruch genau angesehen«, sagte Jazhara ernst. »Ich werde tun, was ich kann, um Euch zu unterstützen.« 

Kendaric drehte sich um, sodass er aufs Meer hinausschauen konnte. Dann deutete er mit einer Hand auf den Mast des fraglichen Schiffes und begann zu singen. 

Bei der Textstelle, auf die Kendaric gezeigt hatte, fiel Jazhara mit ein, und ihre Stimmen erfüllten die Luft mit mystischen Worten. 

An dem Punkt, auf den Kendaric deutete, bildete sich Nebel. Er verschmolz knapp oberhalb der Wasseroberfläche, und die See  begann voll mystischer Energie zu brodeln. Ein schrilles Geräusch erfüllte die Luft, und James sah, dass die Mastspitze zu vibrieren anfing. 

Schlagartig hörte alles auf. Der Nebel verschwand, das Meer beruhigte sich wieder, und das Schiff hörte auf, sich zu bewegen. 

»Ich habe den Eindruck, dass Euer Spruch noch nicht ganz ausgereift ist«, sagte James. 

»Nein«, widersprach Jazhara. »Es hat nicht an seinem Spruch gelegen. Ich habe gespürt, dass uns jemand bekämpft hat, während wir die Beschwörung durchgeführt haben. Dieser Jemand ist schuld daran, dass es nicht geklappt hat.« 

Kendaric warf einen Blick zu den Felsenklippen hinter ihnen, als würde er versuchen, dort jemanden zu entdecken. »Sie hat Recht. Ich habe es ebenfalls gespürt.« 

Auch Solon ließ jetzt seinen Blick über die Klippen hinter ihnen schweifen. »Dann müssen wir herausfinden, wer sich da eingemischt hat. Denn wenn wir es nicht tun, gerät der gesamte Ishap-Orden in Gefahr, und eines seiner größten Geheimnisse könnte in die Hände des Feindes fallen.« 



Kendaric warf James einen fragenden Blick zu. Ganz offensichtlich wusste er nicht so recht, ob das jetzt eine Übertreibung war oder den Tatsachen entsprach. James erwiderte den Blick mit grimmigem Gesicht. 

Kendaric nickte, und dann machten sie sich – Jazhara vorneweg – auf den Weg zurück zu den Pferden. 



Haldenkopf war ein kleines Dorf, das nur aus ungefähr einem Dutzend Gebäuden bestand, die sich um eine Kreuzung gruppierten. Die Königliche Straße verlief in Nord-Süd-Richtung von Müllersruh bis Questors Sicht. In Ost-West-Richtung führte sie von der Witwenspitze zu einigen Bauernhöfen, die verstreut in dem Gebiet zwischen dem Dorf und den bewaldeten Gebirgsausläufern lagen. 

Im Zentrum des Dorfes gab es ein Gasthaus, das den Namen Seemannsruh trug. Als die Reisenden ins Dorf ritten, sahen sie zwei Männer vor dem Gasthaus stehen, die sich laut stritten. 

Der eine – ein Bauer, seiner groben Kleidung nach zu urteilen – brüllte: »Das reicht jetzt endgültig! Sie muss aufgehalten werden! Du hättest sie von den Soldaten töten lassen sollen, als sie hier waren!« 

Der andere Mann trug eine gut gearbeitete Tunika und darüber eine ärmellose Jacke. Er war mittleren Alters und ziemlich beleibt. Er brüllte zurück: »Aber du hast keine Beweise, Alton! Willst du nach all dem Elend, das wir schon durchgemacht haben, tatsächlich noch mehr verursachen?« 

»Wenn du so weitermachst, Toddy, wirst du nicht mehr lange Bürgermeister sein. Zur Hölle, wenn du so weitermachst, wird es bald auch kein Dorf mehr geben. 

Lyle hat mir erzählt, dass –« 

James und seine Gefährten zügelten ihre Pferde, und der Mann namens Toddy unterbrach sein Gegenüber. »Lyle ist ein Säufer! Wenn er glaubt, dass wir …« Endlich wurde er darauf aufmerksam, dass gerade Fremde in sein Dorf gekommen waren. 

»Sieht so aus, als hätten wir Gäste«, sagte der Bauer. 

»Willkommen in Haldenkopf, Fremde. Werdet ihr lange hier bleiben?«, fragte der Bürgermeister. 

»Wohl kaum – wenn sie wissen, was gut für sie ist«, warf der Bauer ein. 

»Alton! Es gibt noch viel zu tun. Willst du dich nicht lieber darum kümmern?« 

»Wir werden später noch einmal darüber reden, Toddy! 

Bei den Göttern, das werden wir!«, erwiderte der Mann namens Alton. 

Alton drehte sich um und eilte davon. Der andere Mann sagte: »Ich möchte mich für Bauer Altons Unhöflichkeit entschuldigen. Er ist ein bisschen aufgebracht, weil es in letzter Zeit einige Probleme gegeben hat.« 

»Was hat er da von Soldaten gesagt?«, fragte Jazhara. 



»Ein Trupp Wachen aus Krondor ist hier vor ein paar Tagen durchgekommen. Ich glaube, sie haben einen Flüchtling verfolgt.« 

Jazhara warf James einen Blick zu. »Könnte das Williams Kompanie gewesen sein?« 

James nickte. »Das ist gut möglich.« 

Solon stieg vom Pferd. »Der Bauer schien mir wirklich besorgt zu sein. Auf was für Schwierigkeiten hat er sich denn vorhin bezogen?«, fragte er. 

Toddy blickte zu Boden, dann schaute er wieder auf. 

»Wir … äh … wir hatten in letzter Zeit ein paar Probleme mit Wölfen. Das ist bei dem langen Winter und all dem … 

Nun, wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss zurück zum Gasthaus. Ihr würdet gut daran tun, euch mir anzuschließen, denn ich lasse die Türen nach Sonnenuntergang nur noch ein oder zwei Stunden offen, und es würde mir ganz und gar nicht gefallen, wenn ihr draußen gefangen wärt …« Er eilte ins Innere des Gasthauses und schloss die Tür. 

»Das war aber merkwürdig«, sagte Kendaric. 

James gab ihnen durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie zur Rückseite des Gasthauses reiten sollten; als sie den Hof vor den Ställen erreichten, rannte sogleich ein Junge herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen. James gab dem Jungen Anweisungen, wie er mit den Tieren umgehen sollte, und dann gingen sie zurück zur Vorderseite des Gasthauses und traten durch den Haupteingang. 



Das Gasthaus war zwar klein, machte aber einen angenehmen Eindruck. Im unteren Stockwerk gab es die Schankstube und die Küche, und an der Rückwand führte eine Treppe hinauf ins Obergeschoss. In einer Feuerstelle zur Linken loderte ein prasselndes Feuer. Vor der Feuerstelle hing ein großer Kupferkessel, in dem eine wohlriechende Suppe brodelte. An der einen Seite stand ein großes Spießgestell bereit, das wahrscheinlich für den Braten gedacht war, der am heutigen Abend die Haupt-mahlzeit darstellen würde. 

Einen Augenblick später erschien Toddy mit einer großen aufgespießten Rinderkeule, die er in dem Gestell anbrachte. »Maureen!«, brüllte er. »Komm her und dreh den Spieß!« 

Eine ältere Frau eilte aus der Küche herbei; sie nickte dem Gastwirt zu, als sie an ihm vorbeiging. Toddy wandte sich an James und seine Gefährten. »Ich bin froh, dass ihr euch entschlossen habt, die Nacht hier zu verbringen. Es ist vielleicht nicht so schön, wie ihr es gewohnt seid, doch ich würde mich freuen, wenn ihr es als eine Art Heim betrachten könntet. Wenn ihr wollt, kann ich euch ein Bier bringen.« 

»Das wäre schon mal ein guter Anfang«, meinte Kendaric. 

»Gut«, sagte der Gastwirt. »Setzt euch. Ich werde euch das Bier gleich bringen.« 

Wenige Minuten später kehrte er mit vier Steingut-krügen voller schäumendem Bier zurück. »Mein Name ist Aganathos Toddhunter. Die Menschen hier nennen mich 

›Toddy‹. Ich bin der Gastwirt und zugleich auch der Bürgermeister dieses kleinen Ortes. Ich besitze eine Urkunde des Prinzen, die besagt, dass ich bei Vergehen als Richter und bei allen bürgerlichen Belangen als Frie-densrichter agieren darf«, bemerkte er voller Stolz. 

»Das ist wirklich eine Menge Verantwortung«, sagte James trocken. 

»Eigentlich nicht«, erwiderte Toddy. Er wirkte ein bisschen ernüchtert. »Um die Wahrheit zu sagen, hier passiert nicht viel, höchstens mal, dass ein Schwein auf den Besitz eines Nachbarn wandert. Ich muss dann entscheiden, wer Schadensersatz bezahlt oder wer das Schwein behält.« Der Versuch, die ganze Sache ins Lustige zu ziehen, wirkte gezwungen. 

»Warum setzt Ihr Euch nicht zu uns und trinkt ein Glas mit uns?«, fragte Jazhara. 

»Oh, wie nett von Euch, so viel Freude in dieser freudlosen Nacht zu verbreiten«, sagte Toddy. Er ging hinter den Tresen und schenkte sich selbst einen Krug Bier ein, dann kehrte er wieder an ihren Tisch zurück und blieb daneben stehen. »Herzlichen Dank.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. 

»Und warum ist diese Nacht so freudlos?«, fragte Jazhara nach. 

»Nun, wegen dieser … die Wölfe und so … wir haben schon mehrere Mitbürger verloren.« 



Solon warf Toddy einen harten Blick zu. »Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass Wölfe sich so nah an der Küste herumtreiben. Gewöhnlich machen sie um dichter besiedelte Gegenden eher einen großen Bogen. Gibt es denn hier niemanden, der Jagd auf sie machen will?« 

Toddy nahm noch einen Schluck von seinem Bier. 

»Bitte – es tut mir Leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe«, sagte er. »Das sollte eure Sorge nicht sein. 

Amüsiert euch heute Abend einfach nur. Aber ich bitte euch – geht heute Nacht nicht nach draußen.« 

James musterte den Gastwirt. Der Mann fürchtete sich sehr, doch er versuchte offensichtlich, es mit aller Macht zu verbergen. »Ihr habt vorhin ein paar Soldaten erwähnt«, sagte er und wechselte damit das Thema. »Was wisst Ihr sonst noch über sie?« 

»Sie sind eine Nacht hier geblieben und dann weitergezogen. Das war vor zehn Tagen.« 

»Erinnert Ihr Euch noch, wer ihr Anführer war?«, fragte Jazhara. 

»Ein ziemlich junger Offizier. Ich glaube, er hieß William. Einer seiner Fährtensucher hat die Spur des Flüchtlings, den sie verfolgt haben, ein Stück östlich von hier gefunden.« Toddy leerte seinen Bierkrug und fuhr dann fort: »Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt, ich muss mich um meine Verpflichtungen kümmern. Wenn ihr zu Bett gehen wollt, zeige ich euch eure Zimmer.« 



Der einzige andere Kunde in dem Gasthaus war ein Mann, der ganz allein in einer Ecke saß und versonnen in seinen Krug starrte. 

James beugte sieh vor, damit der einsame Trinker nicht mitbekam, was er seinen Begleitern zu sagen hatte. »Nun, hat jemand irgendwelche großartigen Ideen, was wir als Nächstes tun sollten?« 

»Ich kann immer noch nicht verstehen, warum mein Spruch nicht die erwartete Wirkung gezeigt hat«, sagte Kendaric. »Es hätte klappen müssen, aber eine andere Macht hat mich … behindert. Hier in diesem Gebiet muss es irgendetwas geben, das gegen uns arbeitet.« 

»Es ist möglich, dass ein anderer Zauber benutzt wird, um das Schiff so lange unter Wasser zu halten, bis Bär oder der, für den er arbeitet – wer immer das auch sein mag –, bereit ist, es selbst zu heben. Wenn das wirklich so ist, wird  Euer  Zauber erst dann wirken, wenn  jener  Zauber entfernt wird«, sagte Jazhara. 

James schwieg einen Moment. »Also müssen wir die Quelle dieser blockierenden Magie finden und sie entfernen?«, fragte er dann. 

Solon nickte ebenfalls. »Aber das ist leichter gesagt als getan, mein Junge. Mein Wissen über die mystischen Künste ist zwar von gänzlich anderer Natur als das von Jazhara, aber ich weiß dennoch, dass solch ein Zauber nicht von einem Stümper gewirkt werden kann. Wer auch immer das Schiff mit einem Bann belegt hat, um es unter Wasser zu halten, ist kein Anfänger, was die Ausübung der magischen Künste angeht.« 

Kendaric nickte ebenfalls. »Das stimmt vermutlich. 

Denn keine mir bekannte Kraft hätte meinen Zauber daran hindern können, seine Wirkung zu entfalten.« 

James seufzte. »Warum kann sich ein Plan nicht wenigstens ein einziges Mal so durchführen lassen, wie es beabsichtigt war?« Und mit kaum verhohlener Enttäuschung fügte er hinzu: »Wäre es nicht wundervoll, morgen wieder zurück in Krondor zu sein und sagen zu können: ›Was? Aber nein, Eure Hoheit, es hat nicht die geringsten Schwierigkeiten gegeben. Wir haben einfach nur  einen Spaziergang zur Witwenspitze gemacht, das Schiff gehoben, uns die Träne geholt und sind dann entlang der Küste wieder zurückgewandert. Und hier sind wir nun.‹ Wäre das nicht herrlich?« Er seufzte erneut. 

Schweigen senkte sich auf die kleine Gruppe herab. 

Nachdem sie ein paar Minuten getrunken hatten, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, kam der Gastwirt an ihren Tisch. »Wollt ihr etwas essen?« 

Angesichts der Tatsache, dass sich außer ihnen kaum ein Gast in der Schankstube befand, antwortete James mit einer Gegenfrage: »Ist denn sonst noch jemand hier, der etwas essen will?« 

»Nein«, sagte Toddy mit einem gequälten Lächeln. »Es ist nur so, dass einige Reisende versuchen, die Kosten niedrig zu halten, und sich ihre eigene Verpflegung mitbringen, das ist alles.« 



»Wir werden etwas essen«, sagte James und nickte in Richtung der Frau, die den Bratspieß drehte. 

»Das Essen musste in einer Stunde fertig sein«, sagte der Gastwirt. 

Als er sich zum Gehen wandte, meldete sich Jazhara zu Wort. »Einen Augenblick noch.« 

Der Gastwirt blieb stehen. »Ja, Mylady?« 

»Es scheint hier einige Probleme zu geben, oder täusche ich mich da?« 

»Es war leider nicht zu übersehen, dass das Dorf so gut wie verlassen ist«, fügte Solon hinzu. »Was quält diesen Ort?« 

Toddy wirkte einen Augenblick besorgt, doch er zwang sich zu einem Lächeln und erwiderte: »Oh … nun ja … 

dieses Jahr hat sich alles ein bisschen verspätet. Es sind noch keine Ernten eingebracht, noch keine Karawanen mit Getreide aufgebrochen … Ihr wisst doch, wie es in kleinen Dörfern manchmal laufen kann.« 

James blickte Toddy direkt an. »Offen gestanden haben wir einige sehr merkwürdige Dinge über diese Gegend hier gehört. Wie viel Wahrheit steckt denn in all den Gerüchten?« 

Der Bürgermeister schaute sich um, als befürchtete er, es könnte jemand zuhören. »Nun … manche Leute sagen, dass die Witwenspitze von den Seelen der Ertrunkenen heimgesucht wird, die von etwas Uraltem, schrecklich Bösem gehindert werden, die Hallen Lims-Kragmas zu erreichen …« Er senkte die Stimme. »Andere wiederum behaupten, dass Hexerei unser Dorf verflucht hat, aber ich glaube, dass das alles abergläubischer Unsinn ist.« 

»Von dieser ›Hexerei‹ war jetzt schon einige Male die Rede«, sagte Jazhara. 

James musterte das Gesicht des Mannes und sagte dann: 

»Bürgermeister Toddhunter, ich bin im Auftrag des Prinzen unterwegs. Ihr dürft es niemandem weitererzählen, aber ich bin in einer dringlichen Mission unterwegs, und das, was hier vorgeht, könnte möglicherweise die Durchführung meines Auftrags erschweren. Daher fordere ich Euch auf, offen und ehrlich zu mir zu sein, oder Haldenkopf wird einen neuen Bürgermeister haben, sobald ich nach Krondor zurückkehre. Was geht hier vor? Warum sind die Straßen auch am Tage leer und verlassen?« 

Der Mann gab sich geschlagen. Er nickte zögernd. »Die Menschen hier haben Angst. Sie hetzen von einem Haus zum anderen, versuchen sogar am Tag so wenig Zeit wie möglich draußen zu verbringen. Bei Nacht verbarrikadieren sie ihre Türen und drängen sich um ihre Feuerstellen. 

Es ist etwas Böses im Gange.« 

»Welcher Art ist dieses Böse?«, fragte Solon. 

Toddy stieß langsam den Atem aus. »Nun, ich schätze, irgendjemandem muss ich es erzählen. Dieser Ort wird von einer Kreatur – oder mehreren Kreaturen – bedrängt. Diese Wesen schleichen nachts umher, töten ehrbare Bürger und stehlen ihre Seelen. Selbst Vater Rowland ist machtlos und kann sie nicht aufhalten.« 



»Wer ist Vater Rowland?«, fragte Solon. 

»Der gute Vater ist ein Anhänger Sungs. Er hält sich schon seit ein paar Jahren in dieser Gegend auf, aber vor kurzem ist er zu  dem Schluss gekommen, dass die Hexe für unsere Schwierigkeiten verantwortlich ist.« Als Toddy das Wort »Hexe« gebrauchte, versteifte sich Jazhara, sagte jedoch nichts. Toddy fuhr fort: »Nun, diese Art zu denken hätte ich vielleicht von jemandem wie Alton, dem Bauern, erwartet, aber nicht von einem Priester Sungs, des Barmherzigen und Reinen.« 

Jazhara nickte. »Hexerei gibt es nicht. Entweder jemand ist ein natürlicher Heiler und benutzt wahre Magie, oder er kennt einfach die heilende Wirkung von einigen Kräutern und Wurzeln. An ›Hexerei‹ glauben jedenfalls nur ungebildete Menschen.« 

»Ihr habt natürlich Recht«, stimmte Toddy ihr zu. »Die alte Frau hat früher einigen Leuten aus dem Dorf mit Umschlägen und Tränken geholfen und war meistens freundlich zu denen, die sie um Hilfe gebeten haben, aber Ihr wisst ja, wie die Leute sind: Immer dann, wenn es Probleme gibt, fangen sie plötzlich an, sich vor dem zu fürchten, was sie nicht verstehen. Die Frau lebt übrigens in der Nähe des Vorgebirges über der Witwenspitze, falls ihr selbst mit ihr sprechen wollt.« Er kratzte sich am Kopf und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. 

»Ich weiß, dass sie mit diesen entsetzlichen Dingen nichts zu tun hat, aber vielleicht weiß sie ja etwas, das es für euch leichter macht, zu entscheiden, ob unsere Schwierigkeiten eine Gefahr für die Mission darstellen können, die ihr im Auftrag des Prinzen erfüllen sollt.« 

»Habt Ihr den Prinzen über diese Schwierigkeiten in Kenntnis gesetzt?«, fragte James. 

»Ich habe nur etwas zu der Patrouille gesagt, die hier vor ein paar Tagen durchgekommen ist, doch die Männer schienen sehr mit einer anderen Mission beschäftigt zu sein. Eigentlich hätte letzte Woche Alan, der Agent des Prinzen in dieser Gegend, vorbeikommen sollen, aber er ist nicht aufgetaucht. Das passiert von Zeit zu Zeit, wenn er besondere Aufträge für die Krone zu erledigen hat. Ich habe schon daran gedacht, einen Jungen mit einer Botschaft in den Süden zu schicken, aber angesichts der entsetzlichen Dinge, die wir erlebt haben, wollen die in Frage kommenden Eltern das Leben ihrer Kinder nicht aufs Spiel setzen …« 

»Wie hat das alles angefangen?«, fragte James. 

»Ich wünschte, ich wusste es«, antwortete der Bürgermeister. »An einem Tag war noch alles so wie immer, und am nächsten … Es hat vor mehr als einem Monat angefangen. Ein Holzfäller und seine Familie, die ein paar Meilen östlich des Dorfes lebten, sind verschwunden. Wir wissen nicht ganz genau, wann sie verschwunden sind, aber als der Holzfäller nicht wie üblich das Holz für das Dorf gebracht hat, haben wir angefangen, uns Sorgen zu machen. Am nächsten Tag sind sechs Männer zu seiner Hütte aufgebrochen, aber nur zwei sind zurückgekehrt.« 



»Was haben die beiden, die zurückgekommen sind, Euch erzählt?« Die Frage stammte von Kendaric, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte. 

»Nathan und Malcolm? Malcolm – Lims-Kragma möge ihn geleiten – wurde letzte Nacht von … von der unbekannten Kreatur, die für diese schreckliche Situation verantwortlich ist, getötet. Nathan hat sich in seinem Haus verbarrikadiert und ist seit damals nicht mehr herausgekommen. Mein Stalljunge bringt ihm jeden Tag etwas zu essen.« 

»Ob er wohl mit uns sprechen wird?«, fragte James. 

»Ihr könnt es versuchen. Sein Haus ist keine zehn Minuten Fußmarsch von hier entfernt. Ich würde an Eurer Stelle allerdings bis morgen früh warten, denn er wird sich ganz sicher weigern, nach Einbruch der Dunkelheit noch mit jemandem zu reden.« Toddy deutete auf den einsamen Trinker in der Ecke. »Lyle da drüben war ein guter Freund von Malcolm.« Dann beugte er sich näher zu ihnen und fügte hinzu: »Ich kann Euch jedoch nur raten, seine Worte sorgfältig abzuwägen. Die Zuneigung, die er ganz bestimmten Geistern entgegenbringt« – er machte eine Trinkbewegung –, »wirkt sich gelegentlich auf sein Urteilsvermögen aus.« 

James stand auf, und Tazhara tat es ihm gleich. 

Kendaric wollte sich ebenfalls erheben, doch Solon packte den Gildengesellen mit festem Griff am Arm und zog ihn wieder zurück auf den Stuhl, wobei er freundlich lächelnd den Kopf schüttelte. Dann stand der Mönch auf und folgte James und Jazhara. Kendaric öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Solon brachte ihn allein dadurch zum Schweigen, dass er auf das vor ihm stehende Bier deutete – 

was nichts anderes bedeutete, als dass der Gildengeselle weitertrinken sollte. 

James, Jazhara und Solon durchquerten den Raum und gesellten sich zu der einsamen Gestalt, die in ihren leeren Bierkrug starrte. »Darf ich Euch ein Bier ausgeben?«, fragte James. 

Der Mann blickte auf. »Na, da sage ich doch niemals Nein, Fremder.« 

James forderte Toddy durch eine Handbewegung auf, einen frischen Krug Bier zu bringen, und nachdem der Wirt ihn vor dem Mann abgestellt hatte, zog James sich einen Stuhl heran und setzte sich hin. »Ihr heißt Lyle?« 

»Ja, das stimmt«, antwortete der Mann. 

»Wie ich gehört habe, seid Ihr mit einem der Männer befreundet, die vor kurzem einen ganz besonderen Angriff überlebt haben.« 

»Malcolm, ja, der war mein Freund«, stimmte der Mann zu. »Er ist letzte Nacht gestorben.« Er hob den Bierkrug. 

»Auf Malcolm!« Und dann trank er ihn in einem Zug aus. 

James winkte Toddy, ein weiteres Bier zu bringen. 

»Was wollt Ihr?«, fragte Lyle, als der Wirt das neue Bier vor ihm abstellte. 

»Wir wollen Informationen«, erwiderte James. 



»Erzählt uns etwas über diese ›Hexe‹«, fügte Jazhara hinzu. 

»Die anderen glauben alle, dass sie mit dunklen Mächten im Bunde ist, aber ich kann mir das nicht vorstellen! Sie ist eine freundliche alte Frau. Ihr könnt euch selbst ein Bild machen. Nehmt den Pfad zur Witwenspitze, und wenn er sich teilt und der Hauptweg nach unten zum Strand führt, bleibt auf dem  schmalen Pfad, der weiter ansteigt. Dort werdet ihr sie finden. 

Meistens ist sie in ihrer Hütte, wenn sie nicht gerade Kräuter sammelt.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. 

»Nein, die wahre Quelle von all diesem Übel ist etwas anderes.« 

»Und was?«, fragte James. 

Lyle senkte die Stimme. »Bluttrinker.« 

James kniff die Augen zusammen. Er warf Jazhara einen schnellen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lyle richtete und wiederholte: »Bluttrinker?« 

»Kreaturen der Nacht. Tote, die wieder zum Leben erwacht sind.« 

Jazhara keuchte auf. »Vampire!« 

James blickte sie an. »Vampire?« 

»Kreaturen aus alten Legenden. Wesen, die durch übelste Nekromantie geschaffen wurden«, antwortete sie. 

James erinnerte sich an die Leichen, die bei den Goblins aufgereiht worden waren, und an die Kreaturen in den Abwasserkanälen von Krondor. »Von der Sorte sind uns in letzter Zeit eine ganze Menge begegnet«, sagte er. 

»Sie trinken das Blut der Lebenden, um ihren unheiligen Durst zu stillen«, sagte Jazhara. »Und die, deren Blut sie trinken, erheben sich wenig später und gesellen sich zu ihnen.« 

James schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ich gehe davon aus, dass sie schwer zu töten sind, da sie ja eigentlich bereits tot sind«, sagte er. 

Jazhara nickte. »Sie können durch Magie oder durch Feuer vernichtet werden – oder indem man sie in Stücke haut.« 

»Und dagegen haben sie normalerweise eine ganze Menge, da halte ich jede Wette«, sagte James trocken. 

»Sie sind aus der Hütte des Holzfällers gekommen«, meldete Lyle sich plötzlich wieder zu Wort. »Der Holzfäller und seine Frau haben erst ein paar Monate dort gelebt, bevor sie verschwunden sind. Sechs gute Männer sind losgezogen, um nach  der armen Familie zu sehen. 

Was auch immer sich dort herumgetrieben hat, hat vier von ihnen getötet und Nathan und den armen Malcolm zu Tode erschreckt.« 

»Was ist mit Malcolm geschehen?«, fragte James. 

»Er ist tot. Diese Monster haben ihn umgebracht. 

Malcolm hat immer gewusst, dass sie kommen würden, um ihn und Nathan zu holen, nachdem sie ihnen entkommen waren. Darum hat er versucht, sie vorher zu erwischen. Er hat gedacht, er könnte sich verstecken und ihnen auflauern, der alte Narr. Er hat gewusst, dass sie von der Hütte des Holzfällers gekommen waren, aber einmal hat er mir erzählt, dass sie auch unseren Friedhof entweiht haben. Immerhin hat er zwei von ihnen zuerst erwischt, der arme alte Idiot.« 

»Und wie hat er sie erwischt?«, fragte James. 

»Er hat einen von denen in einem Grab gefunden; der hat dort während des Tages geschlafen. Er hat das Wesen mit dem Öl überschüttet, das wir benutzen, um unsere Felder zu roden, und es angezündet. Hat wie ‘ne Fackel gebrannt, hat er gesagt. Der andere ist gerade aufgewacht, als Sonnenuntergang war. Er hat ihm den Kopf abgeschlagen – mit seinem alten Schwert, das er noch aus seiner Zeit als Soldat während des Spaltkriegs gehabt hat. 

Er hat den Kopf in den Fluss geworfen und zugesehen, wie er davongeschwemmt wurde. Am nächsten Tag ist er zum Grab zurückgegangen. Er hat gesagt, der Körper des Wesens hätte sich in Staub verwandelt. Aber es waren einfach zu viele. Und letzte Nacht haben sie ihn erwischt, den alten Narr.« 

Solon, der bisher nichts gesagt hatte, konnte sich nun nicht mehr zurückhalten. »Vampire, sagt Ihr? Seid Ihr sicher, Mann? Das sind doch Wesen aus Legenden; Geschichten, mit denen man in dunklen Nächten kleine Kinder erschreckt.« 

Jazhara nickte zustimmend. »Ich habe sie immer für einen Mythos gehalten.« 



»Auch noch nach all dem, was wir bis jetzt schon gesehen haben … ?«, meinte James. 

»Nein, nein, es gibt sie wirklich. Nathan sagt, dass sie jede Nacht kommen und versuchen, ihn zu holen! Darum schließt er sich immer ein. Er hat keine Angst vor dem Sterben, aber er sagt, wenn diese Kreaturen ihn erwischen, dann behalten sie seine Seele, und dann wird er nie wieder auf Lims-Kragmas Rad des Lebens von neuem beginnen!« 

»Wenn das alles wahr ist, ist das tatsächlich übelste Blasphemie«, sagte Solon. 

James stand auf. »Nun gut. Es sieht so aus, als ob dieser Nathan der Einzige hier in Haldenkopf wäre, der diese Kreaturen gesehen hat. Ich denke, am besten wäre es, wenn wir zu ihm gehen und mit ihm sprechen.« 

»Ich wäre an Eurer Stelle vorsichtig«, sagte Lyle. »Es ist schon fast Sonnenuntergang, und wenn die Sonne erst mal untergegangen ist, verriegelt Toddy die Tür, und dann wird er Euch nicht wieder reinlassen, ganz egal, was Ihr auch sagt.« 

»Wie weit ist es bis zu Nathans Haus?«, fragte Solon. 

»Wenn Ihr die Tür aufmacht, seht Ihr genau auf die Straße, die darauf zuführt«, antwortete Lyle. »Ihr könnt es gar nicht verfehlen. Ihr kommt an zwei Läden vorbei, und danach ist es das erste Haus auf der linken Seite.« 

»Wenn wir uns beeilen, haben wir noch genug Zeit«, sagte James. 



Sie holten Kendaric und eilten zur Tür. »Seid bloß zurück, bevor die Sonne untergeht – sonst müsst Ihr die Nacht draußen verbringen!«, rief Bürgermeister Toddhunter ihnen hinterher, als sie hinausgehen wollten. 

Nachdem sie das Gasthaus verlassen hatten, fragte Kendaric: »Warum tun wir das? Ich habe alles gehört. 

Bluttrinker! Seid ihr jetzt alle verrückt geworden?« 

»Glaubt Ihr denn, es könnte noch einen anderen Grund geben, warum Euer Spruch nicht gewirkt hat?«, fragte ihn James. 

»Ich habe keine Ahnung, warum er nicht gewirkt hat«, musste Kendaric zugeben. »Aber Vampire? Die gibt es doch in Wirklichkeit gar nicht!« 

»Ich hoffe, Ihr habt Recht«, sagte Solon. »Die heiligen Schriften sind eindeutig, was die lebenden Toten angeht. 

Im Besonderen sind sie ein Gräuel für Lims-Kragma und für Ishap, weil sich diese Wesen über die natürliche Ordnung der Welt hinwegsetzen.« 

»Ganz zu schweigen davon, dass sie ziemlich sicher versuchen werden, uns zu töten«, fügte James hinzu. 

Kendaric warf einen Blick auf die untergehende Sonne und sagte: »Wir haben vielleicht noch eine halbe Stunde Zeit, Junker.« 

»Dann sollten wir uns lieber beeilen«, erwiderte James. 

Sie erreichten Nathans Haus binnen fünf Minuten, und selbst wenn Lyle ihnen den Weg nicht beschrieben hätte, wäre es leicht zu finden gewesen. Das kleine Haus – kaum mehr als eine Hütte – war rundherum verbarrikadiert. Alle Fenster waren mit dicken Brettern vernagelt; die Tür – 

ganz offensichtlich die einzige Stelle, an der man ins Innere gelangen konnte – war fest verschlossen; die Spitzen von Nägeln, die um sie herum aus dem Holz ragten, deuteten darauf hin, dass sie von innen auf ähnliche Weise verstärkt war. Im roten Licht der tief stehenden Sonne wirkte das Häuschen beinahe verlassen, doch James konnte durch einen Spalt zwischen zwei Brettern einen flackernden Lichtschein sehen, der zweifellos von einer Laterne oder einem Herd stammte. 

»Hallo, Ihr da im Haus!«, rief Kendaric von der vorderen Veranda aus, einer hölzernen Plattform, die dringend einmal ausgebessert werden musste. »Wir würden gerne mit Euch sprechen!« 

Aus dem Innern des Hauses erklang eine Stimme. 

»Verschwindet, ihr elenden Biester! Ihr werdet mich nie dazu bringen, mein Haus zu verlassen!« 

»Hallo«, sagte James. »Ich bin Junker James, vom Hofe des Prinzen in Krondor.« 

»Lasst mich in Ruhe, ihr blutrünstigen Dämonen! Ich durchschaue eure üblen Tricks!« 

James warf Jazhara einen Blick zu und zuckte die Schultern. 

Jetzt versuchte es Jazhara. »Ich bin die Hofmagierin des Prinzen. Wir brauchen Informationen über diese Kreaturen, die Euch Probleme bereiten. Wir können Euch vielleicht helfen!« 

»Ah, das ist ja schlau, wirklich sehr schlau, in der Tat«, kam die Antwort. »Verschwindet endlich, ihr Seelen stehlenden Unholde!« 

James schüttelte ratlos den Kopf. »Wie können wir Euch nur überzeugen, mein Freund?« 

»Verschwindet!« 

James wandte sich an Jazhara. »Vielleicht könnt Ihr ja mehr ausrichten.« 

Solon mischte sich ein. »Lasst es mich mal versuchen.« 

Er trat dicht an die verbarrikadierte Tür heran und brüllte: 

»Im Namen des Mächtigen Ishap, des Einen, der Über Allen steht, fordere ich Euch auf, uns eintreten zu lassen!« 

Diesmal blieb es längere Zeit still, doch schließlich gab Nathan Antwort. »Das ist gut. Ich habe nicht gewusst, dass ihr Blutsauger den Namen der Götter zitieren könnt! Und noch dazu mit diesem fürchterlichen Akzent der Zwerge. 

Beinahe hättet ihr mich gekriegt!« 

Solons Gesicht rötete sich vor Wut. »Das ist kein fürchterlicher Akzent der Zwerge, du schnatternder Blödmann. Ich bin in der Nähe von Dorgin aufgewachsen!« 

James wandte sich an Jazhara. »Habt Ihr es bemerkt? 

Sein Akzent wird schlimmer, wenn er sich aufregt.« 

»Lasst es mich noch einmal versuchen«, sagte Jazhara. 

Sie hob die Stimme. »Mein Herr, ich bin eine Magierin und könnte in Euer Haus eindringen, wenn ich das wollte, doch ich achte die Unverletzlichkeit Eures Hauses. Aber wenn Ihr uns schon nicht eintreten lassen wollt, dann sagt uns zumindest, was Ihr über das Böse wisst, das diesen Ort heimsucht. Vielleicht können wir helfen. Wir haben unsere eigenen Gründe, warum wir wollen, dass es gebannt wird.« 

Wieder herrschte längere Zeit Schweigen, dann erklang Nathans Stimme durch die Bretter: »Damit hättest du mich fast erwischt, du Monster!« Er lachte irre. »Ihr wollt herausfinden, wie viel ich über euch weiß, damit ihr einen Plan aushecken könnt, wie ihr mir beikommen könnt! Nun, ich werde nicht darauf hereinfallen.« 

»James«, sagte Kendaric. 

James winkte ihm zu, still zu sein. »Seht, Nathan, wenn Ihr nicht herauskommen wollt, dann müsst Ihr das auch nicht, aber wir müssen den Grund für all die Probleme herausfinden, von denen diese Gegend heimgesucht wird. 

Wie meine Begleiterin schon gesagt hat, haben wir unsere eigenen Gründe, warum wir wollen, dass das alles endlich ein Ende hat. Wenn es diese ›Vampire‹, wie Ihr sie nennt, tatsächlich gibt, dann könnten sie auch für unsere Probleme verantwortlich sein, und dann werden wir uns um sie kümmern.« 

»Dazu werdet ihr schon bald Gelegenheit haben!«, rief Nathan. 

»James«, begann Kendaric erneut. 

James wedelte wieder mit seiner Hand und sagte: »Nur noch eine Minute!« 



Als er wieder mit Nathan sprechen wollte, spürte er, wie ihn jemand am Arm packte. Es war Kendaric, der ihn so herumdrehte, dass er jetzt auf den Pfad blicken konnte, der zum Haus führte. »James!«, rief der Gildengeselle. »Es sieht ganz so aus, als würden wir jetzt unsere Gelegenheit bekommen!« 

Als die Sonne hinter dem Horizont versank, schienen am Rande des nahe gelegenen Waldes Schatten miteinander zu verschmelzen. Man konnte sehen, wie sich etwas in der Dunkelheit bewegte, und plötzlich erschienen dort, wo einen Augenblick zuvor nur leere Luft gewesen war, menschliche Gestalten. 

James zog langsam sein Rapier. »Solon, Jazhara, ich wäre Euch für jede Art von Ratschlag überaus dankbar.« 

Ein halbes Dutzend Gestalten kam von den nahe gelegenen Wäldern auf sie zu. Sie wirkten menschlich, wenn man von ihrer totenblassen Haut einmal absah – und den Augen, die rötlich zu leuchten schienen. Einige hatten klaffende Wunden am Hals, und ihr Gang war schwankend und unbeholfen. 

Die vorderste Gestalt begann plötzlich zu sprechen. 

»Nathan … komm zu uns … Wir vermissen dich so sehr …« 

Jetzt erhoben auch die weiter hinten ihre Stimmen. »Du hättest bei uns bleiben sollen, Nathan. Es gibt keinen Grund, sich vor uns zu fürchten, Nathan.« 

Mit immer größer werdender Abscheu erkannte James, dass es sich bei einer der Gestalten um ein Kind handelte – 



ein kleines Mädchen, das allenfalls sieben Jahre alt sein mochte. 

»Ich kann Euch nur einen einzigen Rat geben, mein Freund«, sagte Solon. »Wir müssen sie alle vernichten!« 

Er hob seinen Kriegshammer und stapfte mit schweren Schritten auf die vorderste Gestalt zu. 





Zwölf 



Dunkle Magie 



James schloss sich Solon an. 

»Seid vorsichtig«, rief Jazhara ihnen hinterher. »Ihr könnt sie nur mit Feuer vernichten oder indem Ihr ihnen die Köpfe abschlagt!« 

Kendaric blieb hinter der Magierin. Er hielt sein kurzes Schwert in der Hand, sah aber so aus, als wartete er nur auf die passende Gelegenheit, Hals über Kopf davonzurennen. 

Jazhara stimmte eine Beschwörung an, senkte ihren Stab und deutete mit ihm auf die Gruppe näher kommender Kreaturen. Ein Ball aus grünem Feuer barst aus der Spitze ihres Stabes, zischte zu den Kreaturen hinüber und hüllte vier von ihnen in mystische Flammen. Sie heulten und zuckten und machten noch ein paar torkelnde Schritte, bevor sie zusammenbrachen. 

Solon streckte eine Hand aus, die in einem Panzerhandschuh steckte, packte die kindliche Kreatur und stieß die kleine Gestalt nach hinten in die grüne Flamme. 

Das zarte Wesen kreischte und zappelte und blieb dann reglos liegen. 



»Möge Ishap dir Frieden schenken, mein Kind«, rief der Mönch. Er schwang seinen großen Kriegshammer gegen ein erwachsenes Wesen, zerschmetterte dem Ding die Schulter, doch es ging weiter auf ihn los, den verbliebenen Arm ausgestreckt, die Finger gekrümmt wie Krallen, bereit zu zerfetzen und zu zerreißen. 

Solon landete einen Schlag mit der Rückhand, und sein Hammer grub sich in den Schädel der Kreatur. Sie stürzte zu Boden  und wand sich im Dreck, doch obwohl ihr Schädel zur Hälfte zerschmettert war, versuchte sie immer noch, sich wieder zu erheben. Jazhara rannte zu dem Mönch und rief: »Tretet beiseite!« Er zog sich zurück, und sie senkte den Stab. Einen Augenblick später stand die Kreatur in Flammen. 

James hatte Probleme mit einem besonders kräftigen Mann –  einer Kreatur,  korrigierte er sich selbst. Das Ding war ganz offensichtlich früher der Holzfäller gewesen, von dem Lyle ihnen erzählt hatte – ein großer, breitschultriger Mann mit langen, kräftigen Armen. Es versuchte, James zu packen, aber der wich zur Seite hin aus. Doch die Verletzungen, die James der Kreatur mit seinem Rapier beibrachte, machten sie kaum langsamer. 

»Kendaric!«, rief James. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!« 

Der Gildenmann stand mit dem Rücken zu Nathans Haustür, das Schwert fest umklammert. »Was für Hilfe meint Ihr denn?«, rief er zurück. 



»Meine Klinge eignet sich nicht unbedingt als Hackmesser.« 

Kendaric schwang sein kurzes Schwert. »Aber die hier schon eher, was?« 

James duckte sich unter einer großen Hand weg, die durch die Luft wischte, und brüllte: »Sie eignet sich jedenfalls besser zum Hacken als die, die ich in der Hand habe!« 

»Aber ich werde Euch meine nicht leihen!«, rief Kendaric, als immer mehr Kreaturen in Sicht kamen. »Ich habe hier meine eigenen Probleme.« 

Plötzlich war Jazhara an Kendarics Seite und entrang ihm das Schwert. »Ja, und zwar einen akuten Anfall von Feigheit«, sagte sie voller Verachtung. Dann schleuderte sie das Schwert durch die Luft und rief: »James, fangt!« 

Mit fast schon übernatürlicher Geschwindigkeit schlug James mit seinem Rapier zu, verletzte die schwankende Kreatur an der Rückseite ihres Beines. Dann sprang er in die Luft, fing Kendarics Schwert mit der Linken auf, schien einen Augenblick mit dem Rapier und dem Schwert zu jonglieren – mit dem Ergebnis, dass er schließlich das Rapier in der linken und das kurze Schwert in der rechten Hand hielt. Das Ding, das einmal ein Holzfäller gewesen war, stolperte und fiel auf ein Knie, und James schlug mit dem Schwert zu, trennte der Kreatur säuberlich den Kopf vom Rumpf. Der abgetrennte Schädel rollte über den Boden davon. 



James warf das kurze Schwert zu Kendaric zurück und rief dem jungen Mann zu: »Ihr solltet uns hier besser ein wenig zur Hand gehen, es sei denn, Ihr seid wild darauf, so wie die hier zu enden!« 

Aus den Wäldern tauchten noch mehr von den Kreaturen auf, und Jazhara schoss mehrere ihrer magischen Blitze ab. »Ich kann das nicht mehr lange durchhalten, James«, rief sie. »Ich bin schon ziemlich erschöpft!« 

»Wir müssen uns einen Ort suchen, an dem wir uns gut verteidigen können!«, sagte Bruder Solon, während er seinen Hammer auf eine weitere Kreatur niedersausen ließ. 

Die Wucht des Schlags trieb das Wesen ein gutes Stück zurück. 

James eilte zur Tür von Nathans Haus. Er trommelte mit der Faust dagegen und rief: »Bei den Göttern, Mann! Lasst uns rein!« 

»Nein, es ist ein Trick, aber ich werde nicht darauf hereinfallen!«, antwortete eine Stimme aus dem Innern des Hauses. 

»Lasst uns rein, oder wir werden das Haus um Euch herum abfackeln«, sagte James. »Jazhara, habt Ihr noch einen Flammenblitz übrig?« 

»Das kann ich hinkriegen«, sagte die Magierin. 

Mit lauter Stimme, doch in ruhigem Tonfall sagte James: »Macht diese Tür auf, oder es wird Euch gleich ziemlich warm werden. Nun, wofür entscheidet Ihr Euch?« 



Zunächst blieb es einen Augenblick still, dann erklangen quietschende Geräusche – von Nägeln, die aus Holz gezogen  wurden –, und dann polterte es mehrmals, als schwere Bretter zu Boden fielen. Schließlich bewegte sich der Türriegel, und die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt. 

Ein Mann mit verhärmtem Gesicht spähte heraus. »Ihr seht nicht aus wie ein Vampir«, sagte er nach einem Blick auf James. 

James nickte. »Ich bin froh, dass Ihr das auch endlich bemerkt. Haltet den Weg frei, während ich meinen Freunden helfe. Wir werden gleich zurück sein. Und sobald wir alle drin sind, werden wir die Bretter wieder annageln.« 

James wartete nicht auf das zustimmende Nicken des Mannes, sondern wirbelte herum und rannte los, um sich einer besonders schrecklich aussehenden Kreatur in den Weg zu stellen, die schnurstracks auf Kendaric losging. 

Der Gildenmann fuchtelte kraftlos mit seinem Schwert in Richtung der Kreatur, die stehen blieb und anscheinend über die Möglichkeit einer Verletzung nachdachte. 

Das war die Gelegenheit, auf die James gewartet hatte. 

Er umrundete die Kreatur und durchtrennte ihr mit seinem Rapier die Kniesehnen. »Das wird dieses Ding nicht töten«, rief der Junker, »aber es wird langsamer werden! 

Versucht, ihm den Kopf abzuschlagen !« 

Kendarics Gesichtsausdruck ließ nicht den geringsten Zweifel daran, wie er über diesen Vorschlag dachte. Er wich zurück, legte mehr Abstand zwischen sich und die Kreatur. 

»Kendaric, Ihr nutzloser Haufen Schweinefutter!«, brüllte Solon. Er kam herbeigerannt und benutzte seinen Kriegshammer, um der Kreatur das Rückgrat zu zerschmettern. 

Kendaric hielt ihm das Schwert hin. »Schlagt  Ihr   ihm doch den Kopf ab!« 

»Plappernder Esel! Heilige Anordnungen untersagen es mir, Fleisch mit einer Klinge zu zertrennen. Wenn ich es dennoch tue, verliere ich meinen heiligen Status und muss mich ein Jahr lang heiligen Riten unterziehen, muss fasten und meditieren, um geläutert zu werden! Ich habe keine Zeit, ein ganzes Jahr mit solchem Blödsinn zu verschwenden! Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen!« 

Jazhara wandte sich an James. »Ihr hattet Recht. Der Akzent wird stärker, wenn er aufgebracht ist.« 

»Öffnet die Tür!«, rief James. Nathan riss mit einer Hand die Tür weit auf, in der anderen schwang er ein Jagdmesser. »Rein mit Euch!«, rief der Dorfbewohner. 

Kendaric betrat bereits die Hütte, während die anderen noch auf das Gebäude zurannten. 

Urplötzlich hörte James das Geräusch von Schritten hinter sich; er wirbelte herum, schlug mit seiner Klinge zu und schlitzte die Kehle eines Wesens auf, das einmal eine junge Frau gewesen war. Sie stürzte nicht zu Boden, blieb aber lange genug stehen, dass er sich wieder umdrehen und weiterrennen konnte. Solon knallte einer anderen Kreatur seinen Hammer ins Gesicht und rannte dann ebenfalls los. 

Jazhara raste durch die Tür, Solon und James waren ihr dicht auf den Fersen. 

Nathan schlug hinter ihnen die Tür zu und legte den Riegel vor. Dann hob er eines der Bretter auf, die er kurz zuvor entfernt hatte, und rief: »Nun macht schon, wir müssen die Tür mit Brettern vernageln!« 

Solon hob ein weiteres Brett auf und benutzte seinen Kriegshammer, um große Nägel in den Türrahmen zu schlagen. »Das hier wird nicht lange halten, wenn sie zu allem entschlossen sind«, sagte der Mönch. 

»Es wird halten«, erwiderte der Dorfbewohner. »Sie sind hartnäckig, aber dumm, und sie arbeiten auch nicht besonders gut zusammen. Wenn sie es tun würden, wäre ich schon seit vier Nächten tot.« 

James schob sein Rapier zurück in die Scheide und setzte sich auf eine kleine Truhe, die in der Nähe der Feuerstelle stand. Er schaute sich um. Das Gebäude bestand aus einem einzigen Raum,  mit einer kleinen Kochecke an der einen Seite. Ein Bett, ein Tisch, eine Kommode und die Truhe, auf der er saß, waren die einzigen Einrichtungsgegenstände. 

Ihr Gastgeber war ein drahtiger Mann in mittleren Jahren, in dessen dunklen Haaren und Bart sich erste graue Strähnen zeigten. Er hatte das wettergegerbte Äußere eines Bauern und die Hände eines Mannes, der sein ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. 

James stieß langsam den Atem aus. »Und jetzt erzählt mir endlich, was hier eigentlich vorgeht«, sagte er. 



»Tja, und dann haben wir gehört, dass auch noch andere Leute verschwunden sind, von den Höfen, die außerhalb des Dorfes hegen. Da oben in den Hügeln gibt es dieses merkwürdige Gehöft und ein paar schöne Wiesen, auf denen manche Leute ihr Vieh grasen lassen oder Sommerweizen anbauen. Ein paar von den Kreaturen, die vorhin angegriffen haben, sind früher einmal die armen Leute gewesen, die dort oben in den Hügeln gelebt haben. 

Es waren keine Menschen aus dem Dorf, aber wir haben sie gekannt, weil sie hier Vorräte gekauft und Waren verkauft haben.« Er schüttelte den Kopf, als hätte er immer noch Probleme, wirklich zu glauben, was er da gerade erzählt hatte. 

James und die anderen hatten dem Bauern mehr als eine Stunde lang zugehört. Und wenn er gelegentlich auch etwas abgeschweift war und manches aus dem Zusammenhang gerissen schien, so hatte sich doch allmählich ein Muster herausgebildet. 

»Lasst es mich noch einmal zusammenfassen«, sagte James. »Jemand oder etwas ist in dieses Gebiet gekommen. Dieses Wesen hat die Dorfgemeinschaft hier mit einem schrecklichen Fluch infiziert, der ganz gewöhnliche Menschen in Bluttrinker verwandelt. Ist das so weit richtig?« 

Der Bauer nickte. »Ja.« 

»Diese Kreaturen ernähren sich vom Blut anderer Wesen«, fuhr James fort, »und verwandeln ihre Opfer auf diese Weise ebenfalls in Bluttrinker.« 

»Vampire«, sagte Jazhara. »Die Geschichten, die es über sie gibt, sind voller Aberglauben.« 

»Aber diese Wesen hier sind ziemlich real«, sagte Kendaric. 

»Ja«, stimmte Solon ihm zu. »Aber Jazhara hat Recht. 

Es gibt Legenden über diese Kreaturen, die nichts mit der Wahrheit zu tun haben; das sind eher fantastische Geschichten, mit denen ungezogene Kinder erschreckt werden sollen.« 

»Dann muss ich wohl ein ungezogenes Kind sein«, sagte Kendaric. In seiner Stimme schwang ein ärgerlicher Tonfall mit. »Denn zumindest ich bin sehr erschreckt.« 

»Der Holzfäller und seine Familie waren also die Ersten hier in der Gegend, die sich in diese Kreaturen verwandelt haben?«, fragte James. 

»Ja«, antwortete Nathan. »Wir sind zu sechst losgezogen, um die Sache zu untersuchen. Nur zwei von uns haben es überlebt. Wir sind auf ungefähr ein Dutzend dieser Kreaturen gestoßen, die bereits auf uns gewartet hatten. Ein paar von ihnen waren die Leute von den nahe gelegenen Höfen, von denen ich vorhin erzählt habe; ein paar andere habe ich nicht gekannt.« 

»Und wer war jetzt der Erste?«, fragte James. 

Nathan schaute sich mit leerem Blick um. »Ich weiß es nicht«, sagte er mit müder Stimme. 

»Ist das denn so wichtig?«, fragte Kendaric. 

»Ja«, erklärte Jazhara. »Denn wie James schon gesagt hat, irgendjemand oder irgendetwas muss diese Plage hierher gebracht haben.« 

»Diese Art von Magie ist von unbeschreiblichem Übel«, meinte Solon. 

James setzte sich auf den Fußboden und lehnte den Rücken an die Wand. »Aber was soll das alles? Warum hat man sich ausgerechnet dieses kleine Dorf hier ausgesucht?« 

»Vielleicht einfach nur deshalb, weil sie es können?«, sagte Kendaric. 

James starrte den Gildenmann an und fragte: »Was meint Ihr damit?« 

Kendaric zuckte die Schultern. »Nun, irgendwo müssen sie ja anfangen. Wenn sie hier genügend Leute zusammen-kriegen, die so … werden wie sie, dann können sie einige von ihnen irgendwo anders hinschicken und … na ja, es ist eine Plage, genau wie Ihr gesagt habt.« 

»Was bedeutet, dass wir dieses Eitergeschwür hier an Ort und Stelle ausdrücken müssen«, sagte Solon. 

James konnte draußen das Schlurfen von Füßen hören. 



»Verschwindet, ihr mörderischen Blutsauger!«, schrie Nathan. 

Von draußen erklangen Stimmen. »Komm mit uns. 

Schließ dich uns an.« 

Jazhara erschauderte. »Ich weiß nicht viel über diese Kreaturen; ich kenne nur ein paar Legenden. Aber ich kann bereits jetzt sagen, dass diese Legenden nur teilweise richtig sind.« 

James warf Nathan einen Blick zu. »Habt Ihr hier etwas zu trinken?« 

»Wasser«, antwortete der Bauer und deutete auf einen großen Krug neben dem Tisch. 

James nahm sich einen Becher und ging zu dem Krug. 

Dabei sagte er zu Jazhara: »Was meint Ihr damit, dass diese ›Legenden nur teilweise richtig‹ sind?« 

»Die Legenden von den Vampiren handeln von gewaltigen, mächtigen Wesen, die Magie einsetzen können«, begann Jazhara, »und die in der Lage sind, ihre Gestalt zu verwandeln und mit Tieren – etwa Ratten und Wölfen – zu sprechen. Die jämmerlichen Kreaturen, denen wir uns hier gegenübersehen, sind zwar alles andere als harmlos, aber wir hätten sie heute Nacht alle zusammen problemlos töten können, wenn wir einen Trupp ausgebildeter Soldaten dabeigehabt hätten.« 

James dachte schweigend über ihre Worte nach, während er sich daran erinnerte, wie er als Junge zusammen mit Prinz Arutha den untoten Anhängern des falschen Moredhel-Propheten Murmandamus gegenübergestanden hatte. »Meine Erfahrung sagt mir, dass Wesen, die man nur mit Mühe töten kann, weit gefährlicher sind, als sie auf den ersten Blick scheinen mögen.« 

»Und außerdem überseht Ihr etwas ganz Offensichtliches«, fügte Nathan an Jazhara gewandt hinzu. »Da draußen sind keine mächtigen Wesen, die Magie einsetzen können. Das waren einmal Bauern und Tagelöhner.« 

»Und das wiederum könnte bedeuten, dass der mächtige Vampir, der Magie einzusetzen weiß, sich irgendwo da draußen herumtreibt«, sagte James. »Und dass er hinter all dem steckt, was hier geschehen ist.« 

»Hm«, stimmte Solon ihm zu. »Der Tempel hat mich alles gelehrt, was er über die Mächte der Dunkelheit weiß. 

Die Bluttrinker sind ein altes, mächtiges Geschlecht des Bösen, das – so sagt man – von einem einzigen verfluchten Magier abstammt, der vor undenklich langer Zeit in einem fernen, unbekannten Land gelebt hat. Niemand weiß, ob diese Geschichte wahr ist, aber in den Chroniken steht geschrieben, dass von Zeit zu Zeit solch ein Verfluchter erscheint – und dann wehe denen, die auf ihn stoßen.« 

»Warum?«, fragte Kendaric. 

Alle Blicke richteten sich auf ihn. 

»Aber warum? Warum ›wehe denen‹, die auf ihn stoßen?«, fragte Solon. 

»Nein. Ich meine, warum gibt es solche Kreaturen überhaupt?« 



»Das weiß niemand«, erwiderte Solon. »Die Lehren des Tempels besagen, dass die Mächte der Finsternis oft einen Vorteil daraus ziehen, wenn das Chaos regiert, und deshalb ist ein Teil ihres Tuns dazu da, Probleme für die Ordnung und das Gute zu verursachen.« 

Kendaric nickte. »Einverstanden, das kann ich akzeptieren. Aber warum ausgerechnet hier?« 

»Das sollte doch eigentlich offensichtlich sein«, sagte James. »Irgendjemand will verhindern, dass wir an die Träne herankommen.« 

»Die Träne?«, fragte Nathan, der Bauer, verwundert. 

James wischte die Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Das wollt Ihr gar nicht wissen, glaubt mir. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass die Magie hier in dieser Gegend nicht so ist, wie sie sein sollte.« 

»Das stimmt«, fügte Jazhara hinzu. 

»Es muss diese Hexe sein«, sagte Nathan. »Sie ist hier in der Gegend die Einzige, die Magie einsetzt.« 

»Hat es mit ihr zuvor schon jemals irgendwelche Probleme gegeben?«, fragte Jazhara. 

»Nein«, gab der Bauer zu. »Aber … nun, wer sollte es denn sonst sein?« 

»Genau das wollen wir ja herausfinden«, sagte James. 

Er lauschte auf die Stimmen, die von draußen hereindrangen, bevor er hinzufügte: »Wie lange dauert dieses Treiben an?« 



»Bis zur Morgendämmerung«, sagte Nathan. »Man sagt, dass sie zugrunde gehen, wenn das Tageslicht auf sie fällt.« 

»Wer sagt das?«, wollte James wissen. 

Nathan blinzelte. »Wie?« 

»Ist nicht weiter wichtig«, meinte James und legte sich auf den Fußboden. »Ich habe einfach nur Zweifel, was den Ursprung mancher Überzeugungen angeht. Es ist ein Charakterfehler von mir. Weckt mich, wenn sie sich zurückziehen.« 

Jazhara nickte. »Und was tun wir dann?« 

»Wir werden diesen Vampir suchen, der die Magie einsetzt, und ihn von seinem Elend erlösen.« 

»Ja«, sagte Solon. »Wenn uns das gelingt, wird der Rest einfach verschwinden … so geht zumindest das Gerücht.« 

James widerstand der nicht gerade kleinen Versuchung, erneut »Wer sagt das?« zu fragen, und meinte nur: »Es kann hier eigentlich nicht besonders viele Orte geben, an denen sich eine solche Kreatur verstecken kann.« 

»Oh, ich kann Euch sagen, wo sich ein solcher Ort befindet«, erwiderte Nathan. 

James setzte sich kerzengerade auf. »Wo?« 

»Auf dem Friedhof, südlich des Ortes. Es gibt dort eine Gruft, in die eingebrochen wurde. Ich bin mir sicher, dass sich da drin jemand – oder etwas – aufhält.« 

»Warum habt Ihr das niemandem erzählt?« 



»Aber das habe ich doch getan«, sagte Nathan. 

»Allerdings wollten Toddy und die anderen nichts davon hören. Auch Vater Rowland hat mich nicht weiter beachtet und gesagt, dass die Macht der Götter diejenigen beschützt, die ordentlich begraben wurden – oder so etwas Ähnliches.« 

»Das ist merkwürdig«, sagte Solon. »Ein Priester von Sung, dem Reinen, musste ein besonders großes Interesse daran haben, solch eine Entweihung zu untersuchen. Sein Orden führt den Kampf gegen diese Art von dunklen Mächten eigentlich an.« 

»Das mag für seine Brüder gelten«, sagte Nathan. »Er hingegen hält nur seine Gebetsstunden und wettert gegen die Hexe. Aber vielleicht hat er ja Recht.« 

»Schon wieder diese ›Hexe‹«, sagte Jazhara mit offensichtlichem Missfallen. »Was hat diese Frau eigentlich getan?« 

»Nun, Bauer Alton behauptet, sie hätte seine Kühe vergiftet, und die kleine Tochter von Bauer Merrick liegt mit einer schlimmen Krankheit im Bett, die die Hexe ihr angehext hat.« 

»Aber warum?«, fragte Solon. »Wenn diese Frau früher freundlich zu Euch gewesen ist, warum sollte sie sich dann jetzt plötzlich gegen Euch wenden?« 

Nathan zuckte die Schultern. »Das müsstet Ihr mir eigentlich sagen. Ihr seid schließlich ein Priester –« 

»Ein Mönch«, korrigierte Solon. 



»– ein Mönch, und daher müsstet Ihr doch wissen, warum solche Dinge geschehen.« 

Kopfschüttelnd sagte Solon: »Ach, wäre es doch nur wirklich so. Nein, die Wege des Bösen sind ein Geheimnis.« 

»Keine ausführliche theologische Debatte bitte, ja? Ich möchte ein bisschen Schlaf kriegen«, meldete James sich noch einmal zu Wort. 

Kendaric lauschte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen – leise Stimmen und schlurfende Schritte, die sich immerfort ums Haus bewegten. »Wie könnt Ihr schlafen, wenn da draußen solche Dinge vorgehen?«, fragte er. 

James öffnete ein Auge. »Alles Übungssache.« Dann machte er das Auge wieder zu und war in wenigen Minuten eingeschlafen. 



Kurz vor Sonnenaufgang verstummten die Stimmen. Als James aufwachte, fiel sein Blick zuerst auf Solon, der ebenfalls auf dem Fußboden lag und schlief, während Jazhara müde dasaß, die Arme um die Knie geschlungen, ihren Stab in der Hand, und die Tür beobachtete. Nathan saß schweigend in ihrer Nähe. Auch Kendaric hatte es vor Müdigkeit nicht mehr ausgehalten; er lag schnarchend auf dem hölzernen Fußboden. 

James rollte sich herum. Seine Gelenke protestierten spürbar dagegen, dass er die Nacht auf einer so unnach-giebigen Fläche verbracht hatte. Er stand auf und stupste Kendaric sanft mit der Stiefelspitze an. Der Gildenmann schoss mit einem entsetzten Gesichtsausdruck hoch und schrie: »Was ist?« 

Solon war augenblicklich wach. Als er bemerkte, dass nur Kendaric für den Lärm verantwortlich war, ließ er sich wieder zurücksinken. »Ist schon Sonnenaufgang?« 

James nickte. 

Auch Nathan war inzwischen aufgestanden und wandte sich mit einer Frage an Jazhara. »Was werdet Ihr heute tun?« 

»Die Quelle all diesen Übels suchen«, antwortete Jazhara. 

»Dann schaut Euch bei der Hexe oben an der Witwenspitze um«, sagte Nathan. »Ich glaube immer noch, dass sie hinter der ganzen Sache steckt. Jemand muss sie vernichten!« 

»Habt Vertrauen, mein Freund«, erwiderte Solon. »Wir werden das Böse in ihr zerschmettern, genau wie wir das Böse vernichtet haben, das Euch gequält hat.« 

»Wenn sie wirklich die Quelle all diesen Übels ist«, sagte Jazhara scharf. 

»Seid Ihr verrückt?«, fragte Nathan. »Ihr habt letzte Nacht gar nichts getan. Glaubt Ihr etwa, ich hätte nicht schon früher gegen diese Dinger gekämpft? Abgesehen von den zweien oder dreien, die ihr mit diesem magischen Feuer verbrannt oder geköpft habt, wird der Rest morgen wiederkommen. Bei Dunkelheit können sie nicht vernichtet werden!« 

»Nun, wir werden sehen, was wir tun können«, sagte James. Obwohl er ein paar Stunden geschlafen hatte, fühlte er sich immer noch müde. »Aber zuerst brauchen wir etwas zu essen.« 

»Wenn die Sonne aufgegangen ist, wird Toddy Euch die Tür aufmachen«, sagte Nathan. »Würdet Ihr ihm bitte sagen, dass er mir mein Essen schicken soll?« 

»Was werdet Ihr tun?«, fragte Kendaric. 

»Meine Tür wieder verbarrikadieren.« Nathans Stimme bekam einen verzweifelten Beiklang. »Am Ende werden sie mich erwischen, wisst Ihr, und mich in einen von ihnen verwandeln. Es ist alles nur eine Frage der Zeit.« 

»Beruhigt Euch«, sagte Solon. »Nichts dergleichen wird geschehen, mein Freund. Mit Hilfe von Ishaps göttlicher Führung werden wir all den Plagen, die über dieses arme Dorf hereingebrochen sind, ein Ende bereiten.« 

James und Solon entfernten die Bretter, die quer vor die Eingangstür genagelt waren, und dann gingen die Gefährten nach draußen. Noch ehe sie die Veranda verlassen hatten, konnten sie hören, wie Nathan die Bretter wieder befestigte. Kendaric warf einen Blick zum Himmel hinauf. 

»Was ist?«, fragte James. »Sieht es nach Regen aus?« 

»Nein, es ist irgendwie … merkwürdig«, sagte der Gildenmann. »Ich beschäftige mich jetzt schon seit fast zwanzig Jahren mit dem Meer, aber ich habe noch niemals einen Himmel wie den da gesehen.« 

»Einen Himmel wie den da?«, wiederholte Jazhara. »Ich kann nichts Merkwürdiges erkennen.« 

»Schaut in die Richtung, in der die Sonne aufgeht.« 

Sie taten, wie ihnen geheißen, und nach einem kurzen Augenblick sagte Solon: »Bei Ishaps Gnade – was ist mit der Sonne los ?« 

In einiger Entfernung ging die Sonne auf, aber obwohl die Luft klar war und keine Wolken zu sehen waren, wirkte ihr Licht irgendwie gedämpft, ihr Leuchten abgeschwächt. 

»Da ist Magie im Spiel«, sagte Jazhara. Sie machte eine kurze Pause, als würde sie auf irgendetwas lauschen. »Hier ist irgendetwas in der Luft, das das Licht trinkt. Gestern haben wir es nicht bemerkt, weil wir erst kurz vor Sonnenuntergang angekommen sind. Aber irgendeine dunkle Kraft schwächt hier die Sonnenstrahlen ab.« 

»Welche Kraft könnte so etwas bewirken?«, fragte James. 

Jazhara zuckte die Schultern. »Ein Relikt von großer Macht, oder ein Spruch, den ein besonders kunstfertiger Magier geschaffen hat. Die Kraft musste allerdings in einem ziemlich großen Gebiet wirksam werden; nur so ließe sich das Sonnenlicht überhaupt spürbar vermindern.« 

»Mir kam es so vor, als wäre es bei unserer Ankunft leicht bedeckt gewesen«, sagte James. »Aber ich habe nicht darauf geachtet, ob Wolken am Himmel über den Klippen waren oder nicht.« 

»Das hier ist irgendwie unnatürlich«, betonte Kendaric. 

»Aber aus welchem Grund sollte jemand das getan haben?« 

»Vielleicht, um dafür zu sorgen, dass Dinge, die sonst nur  nachts herumlaufen, das auch tagsüber tun können?«, überlegte Solon laut. 

»Unser Frühstück sollten wir erst mal vergessen«, sagte James. »Wir müssen sofort los und uns mit dieser Hexe unterhalten.« 

Und ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, begann James auf den Berggipfel auf der anderen Seite des Dorfes zuzumarschieren, unter dem sich die Witwenspitze befand. 



Als sie durch das Dorf gingen, sahen sie Toddy von seiner Schänke herbeieilen. »Ihr da!«, rief er grinsend, als er James und seine Gefährten sah. »Ihr habt die Nacht tatsächlich überlebt!« 

James lächelte. »Überleben ist etwas, das wir sehr gut können. Aber Ihr scheint in Eile zu sein.« 

Das Lächeln auf dem Gesicht des Bürgermeisters war plötzlich wie weggewischt. »Die Tochter von Bauer Merrick ist krank, und er hat bei sich zu Hause ein paar Leute aus dem Dorf versammelt. Ich glaube, sie führen nichts Gutes im Schilde.« 



James warf Jazhara einen Blick zu; ihre Antwort war ein knappes Nicken. Sie hielten mit dem beleibten Schänkenwirt Schritt, der so schnell dahineilte, wie seine Leibesfülle es gestattete. 

Vor der Tür von Bauer Merricks Haus hatten sich ein halbes Dutzend Männer aus dem Dorf und ungefähr genauso viele Frauen versammelt. Der Bauer und seine Frau standen im Türrahmen. »Wir müssen etwas tun«, sagte gerade ein rotgesichtiger, untersetzter Mann. »Das geht jetzt schon viel zu lange so!« 

Toddy schlängelte sich durch die versammelten Menschen hindurch. »Was ist hier los?« 

»Wir werden uns jetzt endlich um die Hexe kümmern, Toddy!«, brüllte der rotgesichtige Mann. 

»Na, na«, sagte Toddy und hob die Arme. »Lasst uns nichts überstürzen. Dieser junge Mann hier« – er deutete auf James –»ist ein Abgesandter der Krone. Er wird sich jetzt dieser Angelegenheit annehmen.« 

Schlagartig verstummten alle Gespräche, und alle Augen wandten sich James zu. Der warf Toddy einen düsteren Blick zu, ehe er sagte: »Nun gut. Ja, wir sind im Auftrag der Krone unterwegs, und was hier in letzter Zeit vorgegangen ist, hat sehr wohl Bedeutung für Seine Hoheit. Also, wer kann mir sagen, was eigentlich geschehen ist?« 

Augenblicklich begannen alle gleichzeitig zu sprechen. 

James hob die Hand. »Wartet. Immer langsam, einer nach dem anderen.« Er deutete auf den rotgesichtigen Mann, der gegen die Hexe gewettert hatte, als sie angekommen waren, und sagte: »Du da – sprich! Sag, was du zu sagen hast!« 

»Meine Kühe sind krank geworden!«, rief der Mann. 

Dann bemerkte er, dass er die anderen nicht mehr übertönen musste, und er senkte die Stimme ein bisschen. 

»Meine Kühe sind krank geworden, und daran ist diese Hexe schuld. Sie hat sie verflucht, damit sie langsam zugrunde gehen.« 

Eine Frau in der Menge meldete sich zu Wort. »Und das Tageslicht verschwindet jeden Tag ein bisschen mehr. 

Jeden Morgen geht die Sonne ein bisschen später auf, und jeden Abend geht sie ein bisschen früher unter. Und der Sonnenschein, den wir haben, der ist – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber seht Euch doch um, er ist irgendwie anders. Schon bald werden wir überhaupt kein Tageslicht mehr haben. Und Ihr wisst, was das bedeutet!«, schluchzte die Frau. 

Gemurmel erhob sich in der kleinen Menschenmenge. 

James hob die Hand, um für Stille zu sorgen. 

Der Bauer namens Merrick meldete sich zu Wort; er stand noch immer im Türrahmen. »Nicht nur unsere Kühe sind krank. Auch unser kleines Mädchen ist schwer krank.« 

James schaute Merrick an. »Was hat das Mädchen denn?« 



»Sie ist verflucht«, rief eine Frau, die am Rande der Gruppe stand, die sich im Hof versammelt hatte. 

»Dürfte ich sie einmal sehen?«, fragte Jazhara. 

»Wer seid Ihr?«, fragte die verzweifelt aussehende Frau neben Merrick. Ihr Gesicht war eingefallen und blass. 

»Ich bin Prinz Aruthas persönliche Ratgeberin in allen Angelegenheiten, die mit Magie zu tun haben«, antwortete Jazhara. 

»Und ich bin ein Mönch aus dem Tempel Ishaps«, fügte Bruder Solon hinzu. »Wenn es hier irgendwo böse Magie gibt, werden wir sie ausrotten.« 

Die Frau nickte und winkte sie in das kleine Haus. 

Im Innern gab es einen einzigen Raum, mit einem kleinen Herd an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand. Dort standen auch zwei Betten; eines war ganz offensichtlich groß genug für den Bauer und seine Frau, das andere war ein Kinderbett. In diesem Bett lag ein kleines Mädchen mit blassem Gesicht. Jazhara kniete sich neben das Bett und legte dem Kind eine Hand auf die Stirn. »Sie hat kein Fieber«, sagte die Magierin. »Was wisst ihr darüber?« 

»Nichts«, antwortete der Bauer. »Nur, dass sie zu schwach geworden ist, um länger als ein paar Minuten am Stück wach oder gar auf den Beinen zu sein. Und wenn sie wach ist, scheint sie uns nicht zu erkennen.« 

»Und manchmal hat sie Schüttelfrost«, fügte Merricks Frau hinzu. 



Bruder Solon kniete sich neben Jazhara und untersuchte das Mädchen. »Was ist das?«, fragte er und brachte ein kleines Amulett zum Vorschein. »Es sieht wie das Zeichen von Sung aus.« 

»Das hat Vater Rowland uns gegeben«, sagte die Frau. 

Und dann brach es aus ihr heraus. »Ich bin zu der alten Frau bei der Witwenspitze gegangen, und sie hat mir einen Talisman gegeben, der mein Kind heilen sollte. Sie hat mir gesagt, dass eine große Dunkelheit versuchen würde, die Kinder zu holen. Sie hat versucht, sie zu beschützen.« 

»Larissa!«, schalt der Bauer seine Frau. »Ich habe dir gesagt, du sollst nichts davon erzählen.« 

»Sprecht weiter«, sagte James zu der Frau. 

Die blickte ihren Mann trotzig an. »Sie hat versucht, unsere Tochter zu beschützen.« 

»So, wie sie Remys Sohn beschützt hat?« 

»Ja, genau so!« Sie wandte sich an James. »Es war zu spät, um Remys Jungen zu retten, doch als ich nach Hause gekommen bin und den Talisman unter das Bett gelegt habe, hat mein Kind aufgehört zu zittern. Es ist ihr zwar nicht besser gegangen, aber es wurde auch nicht schlechter! Und dann ist gestern Vater Rowland von einer Reise zurückgekehrt und hier bei uns vorbeigekommen. Er hat die ganze Nacht gebetet, und meine Tochter hat wieder angefangen zu zittern. Und als die Sonne aufgegangen ist, wirkte er sogar verärgert darüber, dass sie noch immer am Leben war, das schwöre ich!« Die Frau wirkte völlig verzweifelt. 

»Larissa, das ist Blasphemie!«, sagte Merrick. »Der gute Vater hat versucht, ihre Seele zu retten. Die Hexe ist an allem schuld. Das hat er gesagt, bevor er gegangen ist.« 

»Aber was ist, wenn sie nicht an allem schuld ist?«, fragte die Frau. 

»Darf ich den Talisman einmal sehen, den die Hexe Euch gegeben hat?«, fragte Jazhara. 

Die Frau zog ihn unter dem Bett hervor und gab ihn Jazhara. Die Magierin betrachtete die kleine hölzerne Schachtel, in der sich verschiedene Kräuter und mehrere Kristalle befanden. Sie schloss die Augen und hielt das Schächtelchen eine Minute in der Hand. »Hier drin ist nichts Böses. Das ist ein einfacher Schutzzauber, der den natürlichen Kräften des Kindes bei der Heilung helfen soll«, sagte sie schließlich. Sie warf einen Blick auf das Mädchen. »Aber da ist noch etwas …« 

Sie streckte die Hand aus und nahm das kleine Amulett von der Kehle des Mädchens, zog dann plötzlich die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. »Bruder Solon. Ihr wisst mehr von den priesterlichen Künsten als ich; würdet Ihr bitte diesen Schutzzauber untersuchen?« 

Solon berührte das Amulett leicht. Er schloss die Augen, murmelte eine kurze Beschwörung – und riss die Augen wieder auf. »Das ist kein Schutzzauber von Sung!« Das Amulett begann sich zu verändern, und er zog seine Hand zurück. Das Metall schien sich zu kräuseln und zu verziehen und dabei dunkler zu werden, bis plötzlich das, was ursprünglich wie ein metallisches Symbol von Sung ausgesehen hatte, eine Form annahm, die an einen winzigen Rachen erinnerte, einen Mund mit schwarzen Lippen und Ebenholzzähnen. Der Mund öffnete sich, als wollte er zubeißen, und das Mädchen begann zu husten. Eine Woge aus grünem Gas stieg aus ihren Nasenlöchern und ihrem Mund auf und wurde in die winzige schwarze Öffnung gesogen. Solon packte das Schmuckstück und riss es dem bewusstlosen Kind ab. Das Mädchen keuchte leicht, und ihr zerbrechlicher Körper zog sich einmal krampfartig zusammen, streckte sich dann wieder auf dem Bett aus. Sie holte einmal tief seufzend Luft und schien danach etwas leichter zu atmen. 

Jazhara untersuchte das Mädchen. »Sie scheint mir schon ein bisschen kräftiger zu sein«, erklärte sie. 

Solon hielt ihnen das Schmuckstück hin, das jetzt wie eine Klaue aussah, die eine schwarze Perle hielt. »Ich glaube, ich kann die Behauptung wagen, dass das hier der Grund für die Krankheit des Mädchens ist.« 

Merrick wirkte verwirrt. »Aber das Amulett hat Vater Rowland ihr gegeben!« 

James blickte erst Jazhara und dann die anderen an. 

»Bevor wir losziehen und eine alte Frau ausräuchern«, sagte er, »sollten wir erst einmal ein ernstes Gespräch mit diesem Vater Rowland führen.« 



Und ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das kleine Bauernhaus. 





Dreizehn 



Verirrungen 



James blieb stehen. 

Er blickte einen Augenblick zum Himmel, dann drehte er sich zu Jazhara und den anderen um, die sich beeilten, ihn einzuholen. »Bilde ich mir das nur ein, oder wird es wirklich dunkler?« 

Kendaric warf einen Blick gen Westen. »Ich kann keine Gewitterfront sehen, nein, da sind eigentlich gar keine Wolken.« 

Auch Solon blickte jetzt zum Himmel hinauf. Nach einigen Sekunden sagte er: »Nein, es liegt nicht an Euch. 

Es wird  wirklich  dunkler.« 

Jazhara schaute nach Osten. »Da«, sagte sie und deutete in die entsprechende Richtung. »Schaut Euch die Sonne an!« 

Alle drehten sich um und betrachteten den knapp über dem Horizont stehenden leuchtenden Ball – und stellten mit einer Art Faszination, die sich schnell in Entsetzen verwandelte, fest, dass die Sonne dunkler wurde. Das strahlende Weiß wurde zu einem dumpfen Gelb. 



»Ich kann die Hitze auf meinem Gesicht spüren, aber das Licht wird schwächer«, sagte Jazhara. 

»Ja, da habt Ihr Recht. Irgendjemand stiehlt das Licht aus der Luft!«, meinte Solon. 

»Was bedeutet das alles?«, fragte Kendaric voller Angst. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Jazhara. »Ich kenne keine Magie, die in der Lage wäre, so etwas zu vollbringen.« 

»Aber was hat das alles zu bedeuten?«, wiederholte Kendaric hartnäckig seine Frage. 

James ging zu dem völlig verschreckten Gildenmann und baute sich vor ihm auf. »Reißt Euch zusammen, Mann! Es ist doch wohl offensichtlich, was das zu bedeuten hat.« 

»Und was hat es zu bedeuten?«, wollte Kendaric wissen. 

»Es bedeutet, dass unsere Freunde von letzter Nacht schon bald in der Lage sein werden, jederzeit auf der Straße herumzuspazieren.« 

Menschen rannten an ihnen vorbei, und James konnte ein paar Worte aufschnappen. »Vater Rowland wird wissen, was zu tun ist!« 

Der rotgesichtige Mann, der die anderen vor Merricks Haus aufgewiegelt hatte, tauchte plötzlich bei ihnen auf und sagte: »Wenn ihr wirklich im Dienst des Prinzen steht, wie ihr behauptet, dann solltet ihr auf der Stelle losziehen und die Hexe ausräuchern!« 

»Und wer seid Ihr?«, fragte James. 



»Mein Name ist Alton. Auf einer Bürgerversammlung hatte ich gegen die Frau gesprochen; daraufhin hat sie meine Kühe mit dem bösen Blick verhext und mit dem auszehrenden Fluch belegt. Fragt meine Nachbarn. Die haben mit angesehen, wie meine Tiere gestorben sind. Und sie hat noch viel schlimmere Dinge getan.« 

»Und zwar?«, fragte James ungeduldig. 

»Nun, nehmt doch nur einmal den Holzfäller und seine Familie. Das waren nette, ganz normale Leute, und dann sind sie plötzlich verschwunden. Kurz danach sind die Bluttrinker aufgetaucht. Oder die Sache mit Remys kleinem Jungen; er ist krank geworden, nachdem er ihr eines Tages oben bei der Witwenspitze nachspioniert hat. 

Und ist vierzehn Tage später gestorben.« 

»Euer Bürgermeister scheint aber nicht der Ansicht zu sein, dass die alte Frau für all dieses Übel verantwortlich ist«, sagte James. 

»Toddy ist ein wunderbarer, freundlicher Mensch, aber manchmal kann er auch ein Narr sein.« 

James schüttelte den Kopf, während die anderen Dorfbewohner an ihnen vorbeirannten. »Wo ist Vater Rowland?«, fragte er Alton. 

»Folgt einfach den anderen zu der Kirche auf der anderen Seite des Platzes. Da wollen wir nämlich alle hin.« 

Plötzlich keuchte er auf. »Seht nur!« Er deutete nach Osten, und sie konnten sehen, wie sich die Sonne zu einem dunklen Orange verfinsterte, als ob dichter Rauch den Himmelskörper verhüllen würde. 

Als der Bauer nach Osten deutete, erhaschte James einen Blick auf etwas Metallisches an seinem Hals – eine Kette, die sich bewegte, als seine Tunika verrutschte. Und am Ende dieser Kette schien irgendetwas Schwarzes zu hängen. 

James war nicht ohne Grund in seiner Jugend »Jimmy die Hand« genannt worden. Mit überraschender Geschwindigkeit packte er zu und zog die Kette ein Stück weit hoch. An ihrem Ende hing eine Metallhand, die eine schwarze Perle umklammerte. »Wer hat Euch das gegeben?« 

Die Augen des Bauern weiteten sich. Er trat einen Schritt zurück, als James die Kette losließ. »Ich … ich habe es gefunden.« 

»Wo?« 

»Äh …« 

»Wir haben ein ähnliches Amulett gefunden – am Hals von Merricks Tochter«, sagte Jazhara. 

»Es ist nur ein Schmuckstück«, sagte Alton, der Bauer. 

Plötzlich bewegte sich Solon – viel schneller, als man es bei einem Mann seiner Größe erwartet hätte – und stellte sich hinter Alton. »Denkt noch nicht einmal daran, Euch vorzeitig zu entfernen, mein Freund.« 

James zog langsam sein Rapier – eine mit Bedacht gewählte, dramatische Geste. Er glaubte nicht, dass dieser großmäulige Bauer besonders gefährlich war. Aber er hatte auch das Gefühl, dass die Zeit allmählich knapp wurde – 

und er brauchte Antworten. »Noch einmal: Wer hat Euch dieses Amulett gegeben?« 

Alton versuchte weiter zurückzuweichen, doch Solon packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du dem jungen Mann antworten würdest. Es sieht nicht so aus, als ob er in der richtigen Stimmung für irgendwelche Torheiten wäre.« 

Alton warf zunächst Jazhara einen Blick zu – ihr Gesichtsausdruck war kalt – und dann Kendaric, der auch so aussah, als würde er allmählich die Geduld verlieren. 

Und plötzlich sprudelte es aus dem Bauern heraus: »Ich werde euch alles erzählen! Es war nicht meine Idee. Ich war nur ein einfacher, ehrbarer Bauer, der sich um seinen eigenen Kram gekümmert hat, als er zu mir gekommen ist. 

Ich habe ihm vertraut; alle tun das. Er hat mir Gold angeboten, eine Menge Gold, wenn ich meine eigenen Kühe vergifte und die Hexe beschuldige, da habe ich zugestimmt. Sie ist nur eine alte Frau und wird sowieso bald sterben. Aber ich habe nicht gewusst, was er wirklich ist. Als ich zugestimmt habe, für ihn zu arbeiten, habe ich gedacht, dass er ein Mensch wäre. Ich habe nicht gewusst 

–« Plötzlich wurden die sich überschlagenden Worte, die der Mann von sich gab, von einem erstickten, gurgelnden Geräusch abgeschnitten, als die Kette um seinen Hals sich abrupt zusammenzog. Alton stolperte rückwärts; seine Augen traten aus ihren Höhlen, und sein Gesicht lief dunkelrot an, während er verzweifelt versuchte, die Kette zu fassen zu bekommen. Als seine Knie nachgaben, hielt Solon ihn noch kurze Zeit aufrecht und ließ ihn dann langsam zu Boden gleiten. Die Wunde in Altons Hals begann jetzt zu bluten. Plötzlich waren die Geräusche von reißenden Muskeln und brechenden Knochen zu hören, und gleichzeitig verdrehte Alton die Augen. Einen Augenblick später löste sich der Kopf des Bauern vom Rumpf und fiel zu Boden. Solon ließ die Arme des Mannes los, und der Leichnam brach im Staub zusammen. 

James starrte zunächst den Leichnam und dann die sich verdunkelnde Sonne an. Er bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und eilte auf ein kleines Gebäude am Rande des Dorfangers zu. Erst als sie es fast schon erreicht hatten, erkannten sie, dass es eine einfache Kirche war, mit einem großen, weit offen stehenden Eingang. Es gab keine Stühle oder Bänke, daher standen die Gläubigen und lauschten einem Mann in weißen Gewändern, der mit ziemlicher Sicherheit Vater Rowland war. 

»Und ich sage noch einmal, wenn wir noch sehr viel länger warten, werden wir von einer Woge des Bösen hinweggespült werde. Und wo, muss ich fragen, liegt da die Gerechtigkeit? Ich werde euch sagen, wo die Gerechtigkeit liegt. Sie liegt in der Kraft unserer Arme, in der Reinheit unserer Seelen und in dem Feuer, das die Welt vom Bösen, von dieser Hexe, erlösen wird!« 

Ein paar Dorfbewohner stießen zustimmende Rufe aus. 



»Er klingt ein bisschen hart für einen Sung-Priester«, bemerkte Solon. 

James nickte. »Er scheint es schrecklich eilig zu haben, die ›Hexe‹ loszuwerden.« 

»Wobei er andere dazu zu bringen versucht, die Tat für ihn zu tun«, fügte Jazhara hinzu. 

Die Stimme des Priesters wurde lauter. »Manche sagen, dass diese Hexe Wölfe heraufbeschworen hat, die nachts wie Menschen herumlaufen, oder Bluttrinker, die die Seelen der Unschuldigen verschlingen und sie damit ebenfalls in Monster verwandeln! Ich sage, sie hat die personifizierte Dunkelheit heraufbeschworen –Geister, die so übel sind, dass sie guten Menschen wie euch und mir das Leben aussaugen. Auf die eine oder andere Art liegt die Schuld dafür bei ihr. Die Dunkelheit, die jetzt heraufzieht, ist ein Zeichen, dass der letzte Angriff droht! 

 Wir müssen jetzt etwas tun!« 

Ein paar Männer jubelten und riefen Drohungen, doch James konnte spüren, dass die Menschen sich fürchteten, denn viele Antworten klangen halbherzig und schwach. Er drängte sich zwischen den Dorfbewohnern hindurch und kam vor dem Priester zum Stehen. 

»Willkommen, Fremder«, sagte Vater Rowland. Er war ein Mann von mittlerer Größe, mit dunklen Haaren und einem kleinen Spitzbart. Um seinen Hals hing ein einfaches Amulett des Sung-Ordens. Seine weißen Gewänder waren verblichen und fleckig, als wären sie alt und oft gewaschen. »Seid Ihr gekommen, um uns zu helfen, uns von diesem Fluch zu befreien?« 

James starrte ihn unverwandt an. »Das bin ich, aber ich kann nicht so recht glauben, dass der Fluch das ist, was Ihr sagt.« 

Der Priester kniff die Augen zusammen. »Wie meint Ihr das?« 

»Alton ist tot«, sagte James. 

Der Priester wirkte schockiert. »Bauer Alton ist tot? Ah, noch ein Opfer dieser boshaften Frau!« Der Priester schaute an James vorbei und schrie: »Ist das nicht endlich genug? Wird es für uns nicht höchste Zeit, endlich etwas zu tun?« 

Weitere zustimmende Rufe erklangen aus der Menge, doch dann hörte James Jazharas Stimme: »James, seid vorsichtig! Hier stimmt etwas nicht!« 

James schaute sich um und sah, dass einige der Männer, die ihrer Zustimmung mit lauten Rufen Ausdruck verliehen, einen merkwürdig leeren Gesichtsausdruck hatten; ihre Augen wirkten leblos, ihr Blick starr. James wandte sich wieder dem Priester zu – und griff mit unerwarteter Geschwindigkeit nach dem Amulett am Hals des Mannes. 

Mit einem Ruck riss er es ab und hielt es hoch. Vor seinen Augen veränderte es sich, wandelte die Gestalt, wurde vom Symbol des gütigen Sung zu einer Hand, die eine schwarze Perle umklammerte. 



»Das sind Diener des Dunklen! Sie müssen sterben!«, schrie der Priester und streckte die Hände nach James’ 

Kehle aus, die Finger wie Krallen gekrümmt. 

James versuchte einen Satz zurück zu machen, aber er wurde plötzlich von Händen gepackt. Er konnte Jazharas Stimme hören. »Diese Menschen sind unschuldig! Sie sind besessen! Versucht, ihnen keinen Schaden zuzufügen!« 

James spürte die Finger des Priesters an seiner Kehle und brüllte: »Ich werde versuchen, es mir zu merken!« 

Dann ließ er sich ein Stück nach unten sinken und sackte weg, und für einen Augenblick rutschten die Finger des Priesters über seinen Kopf. Am Boden konnte James zwar sein Rapier nicht ziehen, aber er konnte an den Dolch kommen, der im Schaft seines rechten Stiefels steckte. Er zog ihn und stieß dem Priester das Messer ms Bein. 

Vater Rowland heulte vor Schmerz auf und stürzte nach hinten, und James zog die Beine unter den Körper und kauerte sich eng zusammen, während er von starken Händen festgehalten wurde. Dann machte er mit aller Kraft einen Satz nach vorn. Wie er gehofft hatte, entrang er sich dem Griff dieser Hände. 

Einige der Dorfbewohner stolperten vorwärts, und er konnte gerade noch verhindern, dass er rücklings zu Boden gezogen wurde. Der Priester wich zurück. James warf blitzschnell einen Blick in die Runde. Jazhara ließ ihren Stab kreisen und hielt die Dorfbewohner auf Abstand. 

Kendaric war zu Boden gegangen, und er wurde von einigen starken Bauern festgehalten, während einer versuchte, ihm einen Tritt gegen den Kopf zu verpassen. 

Bruder Solon benutzte seinen Kriegshammer, um die Leute beiseite zu schieben; er versuchte, den Gildenmann zu erreichen und ihm zu helfen. 

James wechselte den Dolch von der rechten in die linke Hand und zog dann mit einer einzigen gleitenden Bewegung seinen Degen. Er drehte die Waffe leicht und schlug dem Mann, der ihm am nächsten stand, das Rapier mit der flachen Seite gegen den Kopf; die dünne Klinge hinterließ trotzdem eine Schnittwunde, wenn auch keine sehr tiefe. 

Der Hieb ließ den Mann einen Schritt zurückstolpern, wobei er jene, die sich hinter ihm befanden, einen Augenblick lang blockierte. Ein kleiner Moment war alles, was James brauchte. Noch während Vater Rowland eine magische Beschwörung zu murmeln begann, machte er einen Satz vorwärts. Und bevor der  Priester seine Beschwörung zu Ende gebracht hatte, hatte James ihm das Rapier in den Bauch gerammt. 

Der Mann starrte vor Erstaunen wie gelähmt nach unten; erst als James die Klinge zurückzog, weiteten sich seine Augen vor Schmerzen. Dann verdrehte er sie. Doch statt hinzufallen, blieb er weiter aufrecht stehen. Sein Kopf hing schlaff herab, der Mund stand offen, und eine tiefe, fremdartige Stimme erklang: »Auch wenn unser Diener tot ist, so bleibt unsere Macht doch ungeschwächt. Spürt den bitteren Geschmack des Bösen … und spürt die Verzweiflung.« 



Der Priester brach zusammen, und James wirbelte herum, bereit, sich dem nächsten Angriff zu stellen. Doch es erfolgte kein Angriff. James sah die Dorfbewohner herumstehen und verwirrt blinzeln. Einige schauten einander an, andere musterten Kendaric, Solon oder Jazhara, und dann begannen alle durcheinander zu reden. 

»Was ist geschehen?« 

»Wie sind wir hierher gekommen?« 

»Warum blutest du?« 

James hob die Hand. »Ruhe!«, rief er, so laut er konnte. 

Das Stimmengewirr ebbte ab. »Dieser Mann hier war kein Sung-Priester«, fuhr James fort. »In Wirklichkeit war er ein Agent jener Finsternis, die er angeblich bekämpft hat. Er hat dafür gesorgt, dass ihr die wahre Quelle des Bösen nicht erkennen konntet.« 

Eine der Frauen in der Menge schrie plötzlich auf. »Die Sonne!«, rief sie und deutete auf die Morgensonne. 

James drehte sich um. Es war noch dunkler geworden. 

»Es wird schon bald Nacht werden«, sagte er und versuchte gar nicht erst zu erklären, was er nicht erklären konnte. »Geht in eure Häuser und verbarrikadiert die Türen. Wir werden uns um die ganze Angelegenheit kümmern.« 

Die Dorfbewohner flohen. Einige mussten sich von ihren  Freunden helfen lassen, weil sie Bekanntschaft mit Jazharas Stab oder Solons Kriegshammer gemacht hatten und noch benommen waren, aber James stellte erleichtert fest, dass der einzige Leichnam in dem Raum der von Rowland war. 

Kendaric wirkte verängstigt, aber er schien zumindest nicht die Fassung verloren zu haben. Er klopfte sich den Schmutz aus den Kleidern, als sich alle um James versammelten. 

»Hat jemand von euch gehört, was er gesagt hat?«, fragte James. 

»Nein«, antwortete Kendaric. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich gegen den Angriff zu wehren.« 

»Ich habe zwar gehört, dass er etwas gesagt hat, aber ich weiß nicht, was es war«, erklärte Jazhara. 

»Ich habe es gehört«, sagte Bruder Solon. »Er war ein Agent der Finsternis, daran besteht kein Zweifel. Dass er in der Verkleidung eines Dieners von Sung, dem Reinen, auftreten konnte, ist beunruhigend. Selbst ein falsches Symbol wie das, das er getragen hat, sollte von einem Diener des Bösen eigentlich kaum hinzunehmen sein.« 

»Wir haben es hier mit überaus mächtigen Feinden zu tun«, sagte James. »Ich habe diese Stimme schon einmal gehört.« 

»Und wann war das?«, fragte Jazhara. 

»Vor vielen Jahren, aus dem Mund eines Dieners von Murmandamus.« 

»Aber Murmandamus wurde vernichtet«, sagte Jazhara. 

Dann warf sie Solon und Kendaric einen Blick zu; sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr sagen sollte. Da sie die neue Hofmagierin von Arutha war, hatte James ihr einiges darüber erzählt, wie der falsche Moredhel-Prophet von Arutha getötet worden war. Sie wusste auch etwas über die jüngsten Unruhen im Düsterwald, über die Gerüchte, dass er angeblich immer noch am Leben war. 

James nickte. »Ich weiß das sehr wohl. Aber selbst wenn wir es möglicherweise nicht mit diesem schwarzen Herz zu tun haben,  dann haben wir gewiss jemanden vor uns, der fast ebenso mächtig ist. Und das bedeutet, dass wir es mit etwas zu tun haben, das weit gefährlicher ist, als wir ursprünglich gedacht hatten.« 

»Dass das Ganze gefährlich ist, habt Ihr gewusst, seit wir Euch davon erzählt haben, dass unser Schiff überfallen wurde«, sagte Solon. »Ihr werdet Euch doch wohl jetzt nicht zurückziehen?« 

»Nein«, sagte James und warf einen Blick zu der immer dunkler werdenden Sonne. »Und schon gar nicht jetzt. Ich kann spüren, wie die Dinge sich entwickeln, und ich glaube, wir sind alle verloren, wenn wir zu lange zögern.« 

Er bemerkte, dass er immer noch seine Waffen in den Händen hielt, und steckte sie wieder ein. »Wir haben keine Zeit, um Verstärkung anzufordern, und wir wissen auch nicht, ob William weiterhin Erfolg damit haben wird, Bär von hier fern zu halten. Ich glaube, die ganze Angelegenheit wird sich – auf die eine oder andere Weise – 

binnen der nächsten beiden Tage erledigen.« 

»Und was jetzt?«, fragte Kendaric und verschränkte dabei die Arme, als wäre ihm kalt. 



James stieß die Luft aus. »Wenn es erst wieder richtig dunkel ist, werden auch diese Bluttrinker wieder auftauchen, und ich glaube, sie sind nur aus einem einzigen Grund hier: um uns zu beschäftigen. Daher gilt: Was auch immer wir tun – wir sollten es schnell tun.« Er warf Jazhara einen Blick zu. »Eine Sache ist mir übrigens aufgefallen. Rowland und Alton hatten zu viel Angst, die Hexe loszuwerden; da kann es nicht nur darum gegangen sein, einen Sündenbock zu finden. Sie haben irgendetwas gefürchtet, das mit ihr zu tun hat.« 

»Dann sollten wir zu ihr gehen und mit ihr reden«, sagte Jazhara. Nach einem kurzen Blick auf die Sonne fügte sie hinzu: »Und wir sollten uns beeilen. Ich schätze, wir haben nicht einmal mehr zwei Stunden Zeit, bevor es wieder dunkel wird.« 

James nickte. Er setzte sich in Bewegung und sagte: 

»Besuchen wir also die Hexe an der Witwenspitze.« 

Während sie in Richtung der Witwenspitze den Hügel hinaufstiegen, wurde der Wald um sie herum bedrohlich dunkel. Die ersterbende Sonne ließ die Schatten auf dem Pfad dunkler erscheinen als sonst. »Es ist, als würde man im Zwielicht reisen«, flüsterte Solon. 

James lachte. »Auch ich spüre den Wunsch, nur leise zu sprechen.« 

»Heimlichkeit mag vernünftig sein, aber die Zeit jagt nur so dahin«, sagte Jazhara. 



Der Pfad machte eine Biegung, und als sie sie umrundeten, hob James die Hand. »Da vorn ist jemand«, flüsterte er. 

Sie bewegten sich vorsichtig weiter, und schon bald konnte James ganz deutlich eine Gestalt erkennen, die ein Stück vor ihnen im Zwielicht kauerte. Es war ein Junge, der kaum mehr als neun Jahre alt sein konnte. James trat von hinten an ihn heran, wobei er nicht die geringste Anstrengung unternahm, besonders leise zu sein, doch die Aufmerksamkeit des Jungen war ausschließlich auf eine kleine Hütte in der Nähe der Klippen gerichtet. Als James dem Kind eine Hand auf die Schulter legte, schrie der Junge vor Schreck auf und wäre vor Überraschung beinahe hingefallen. 

»Hab keine Angst«, sagte James. »Wir wollen dir nichts tun.« 

Die Augen des Jungen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Wer seid ihr?«, fragte er. 

»Ich bin Jazhara, und das ist Junker James von Krondor. 

Das da ist Bruder Solon, und das ist Kendaric. Und wer bist du?« 

»Ich bin Alaric.« Die Stimme des Jungen klang nicht mehr so zittrig, aber er sah immer noch verängstigt aus. 

»Ich bin hier, um die Hexe zu beobachten. Pa sagt, dass sie sie schon bald verbrennen werden, und ich wollte vorher noch sehen, wie sie schwarze Magie wirkt, bevor sie kommen und sie holen.« 



»Ich glaube, du solltest machen, dass du nach Hause kommst, bevor es noch dunkler wird«, sagte James. 

»Ist sie denn jetzt in der Hütte?«, fragte Jazhara den Jungen. 

»Ich habe sie nicht gesehen. Manchmal wandert sie unterhalb der Witwenspitze am Strand entlang. An eurer Stelle wäre ich vorsichtig; sie ist wirklich gefährlich.« 

»Vielen Dank für den Ratschlag«, sagte James. »Und jetzt ab nach Hause. Deine Familie wird sich schon Sorgen um dich machen.« 

Der Junge brauchte keine weitere Aufforderung; er drehte sich um und rannte den Pfad hinab. 

Sie gingen weiter zu dem Gebäude, und James rief: 

»Hallo! Ihr da in der Hütte!« 

Es kam keine Antwort. 

James trat noch näher heran und stieg die eine Stufe zu der hölzernen Veranda hinauf. 

Vom darüber liegenden vorgezogenen Dach hingen verschiedene Kürbisflaschen herab. Jazhara untersuchte die Kadaver einiger kleiner Tiere, die hier zum Trocknen aufgehängt waren, sowie einige Kräuterbüschel. »Entweder diese ›Hexe‹ praktiziert Magie, oder es ist nur eine alte Frau, die sich sehr gut mit Heilmitteln auskennt. Ich kenne einige der Pflanzen. Sie werden für Umschläge und Kräutertees benutzt.« 

Die Hütte stand auf einer hölzernen Plattform, die ein paar Fuß über die Vorderwand hinausragte und so die Veranda bildete. »Zumindest hat sie es trocken, wenn’s regnet«, sagte Solon nach einem Blick auf den Boden. 

»Und an diesem Teil der Küste regnet es ziemlich häufig«, fügte Kendaric hinzu. Er schlang sich die Arme um den Oberkörper, als ob ihm kalt wäre, und meinte: »Es wird nicht nur immer dunkler, es fühlt sich auch so an, als ob es bald regnen würde.« 

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte James. Er stieß ein Fellstück beiseite, das vom Türsturz hing und als Tür diente. Im Innern der Hütte befanden sich ein primitiver Tisch und ein einzelner Stuhl. Vor einem Feuer kochte etwas in einem Kessel. 

Kendaric warf einen Blick auf die braune Brühe. »Sie ist also keine Hexe, ja? Und was ist dann das hier?« 

James trat zu ihm und musterte ebenfalls die blubbernde Flüssigkeit. Er nahm einen Schöpflöffel von einem Haken oberhalb der Feuerstelle und tauchte ihn in den Kessel. 

Den gefüllten Löffel hielt er sich unter die Nase, schnüffelte, schlürfte und drehte sich schließlich zu Kendaric um. »Suppe. Und noch dazu eine sehr gute.« 

Gerade als er den Schöpflöffel wieder an seinen angestammten Platz zurückhängte, erklang von der Tür her eine Stimme. »Seid ihr gekommen, um mich zu verbrennen?« 

James drehte sich um. Im Eingang stand eine zerbrechlich aussehende alte Frau, die ein Bündel Zweige in der Hand hielt. 



»Nun, steht nicht einfach nur herum und starrt in die Gegend. Oder erwartet ihr etwa, dass eine alte Frau das ganze Holz für ihren Scheiterhaufen selbst zusammen-sucht?« 

Die alte Frau war kaum größer als das Kind, als sie kurz zuvor nach Hause geschickt hatten. Das Alter ließ ihre Haut fast durchsichtig erscheinen, und ihr Haar war völlig weiß. Ihre zerbrechlichen Finger bestanden nur aus Haut und Knochen, aber sie hatte noch all ihre Zähne, und ihre Augen waren hell und lebhaft. 

James lächelte. »Wir sind nicht hier, um Euch zu verbrennen, Frau.« 

»Oh, das sagen alle«, sagte sie, schob sich dabei an Kendaric vorbei und ließ das Reisigbündel neben dem Herd auf den Boden fallen. 

»Ihr praktiziert Magie?«, fragte Jazhara. 

Die alte Frau setzte sich auf ihren kleinen Stuhl und zuckte die Schultern. »Ich weiß ein paar Dinge. Aber meistens mische ich den Leuten Heilmittel zusammen, oder ich sage ihnen die Zukunft voraus.« Ihr Blick schien in die Ferne gerichtet zu sein. »Manchmal sehe ich Dinge, aber das ist … schwierig. Und meistens nicht besonders angenehm.« 

»Ich bin von der Wrackberger-Gilde in Krondor, und ich habe versucht, ein Schiff zu heben, das vor kurzem nicht weit von der Witwenspitze entfernt gesunken ist«, sagte Kendaric. »Aber irgendetwas blockiert meine Magie. 



Dieses Etwas ist sehr mächtig. Ich muss wissen, was es ist.« 

Die alte Frau musterte Kendaric einen Moment, dann drehte sie sich um und blickte Jazhara an. »Ihr praktiziert die Kunst?« 

»Ich bin die Hofmagierin von Prinz Arutha«, sagte Jazhara. 

»Ach«, sagte die alte Frau, und ein nachdenkliches Lächeln überzog ihre Gesichtszüge. »Eine Magierin. Es hat eine Zeit gegeben, da hätte man Euch getötet, wenn Ihr in Krondor nur gesagt hättet, dass Ihr die Künste kennt.« 

»Die Zeiten ändern sich«, sagte James. 

»In mancherlei Hinsicht vielleicht schon«, sagte die alte Frau. »In anderer ganz und gar nicht.« 

»Nun, vielleicht können wir eines Tages einmal in einer etwas bequemeren Umgebung beieinander sitzen und die Angelegenheit diskutieren. Doch jetzt haben wir andere Sorgen.« Er deutete nach draußen, auf die immer stärker verblassende Sonne. 

»Ich habe es gesehen«, sagte die Frau. »Deshalb habe ich auch gedacht, ihr wärt aus dem Dorf und wolltet mich verbrennen.« 

»Das war die Schuld von ›Vater‹ Rowland«, sagte Jazhara. »Er hat die Dorfbewohner aufgehetzt, hierher zu kommen und genau das zu tun.« 

»Und wie habt ihr ihn aufgehalten?«, fragte die Frau. 



»Mit meinem Rapier«, erwiderte James. »Er war gar kein Sung-Priester.« 

»Das hätte ich euch auch sagen können«, sagte die alte Frau. »Das Böse ist förmlich aus allen seinen Poren aufgestiegen. Ich nehme an, das war einer der Gründe, warum er gewollt hat, dass ich verschwinde – er hat gemerkt, dass ich gewusst habe, dass er ein Scharlatan ist.« 

»Es muss noch einen anderen Grund gegeben haben«, sagte Solon. »Ihr wärt wohl kaum eine zwingende Zeugin gegen ihn gewesen, nur weil Ihr das Böse in ihm gespürt habt.« 

Die Frau nickte. »Es ist, weil ich das Geheimnis von Haldenkopf und der Witwenspitze kenne.« 

»Und dieses Geheimnis erklärt, was hier so alles vorgeht? Und auch, warum wir das Schiff nicht heben können?«, fragte James. 

»Ohne jeden Zweifel«, sagte die alte Frau. 

»Wie heißt Ihr eigentlich?«, fragte Jazhara. 

Die alte Frau schwieg einen kurzen Augenblick und lachte dann laut auf. »Es ist schon so lange her, dass mich irgendjemand nicht als ›Hexe‹ oder ›alte Frau‹ bezeichnet hat, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann.« Sie seufzte. »Ihr könnt mich Hilda nennen.« 

»Hilda«, sagte James, »was ist das für ein Geheimnis, von dem Ihr gerade gesprochen habt?« 

Die alte Frau schaute sich um, als würde sie fürchten, jemand könnte ihre Worte hören. »Unterhalb der Klippen gibt es eine tiefe Höhle, einen Platz aus alter Zeit. Es ist ein Tempel des Bösen, und er ist älter als die Erinnerung des ältesten lebenden Menschen.« 

»Was für ein Tempel?«, fragte Solon und legte dabei unbewusst die Hand an den Griff seines Kriegshammers. 

Hilda stand langsam auf und durchquerte den Raum, um zu einer alten Holzkiste zu gelangen. Sie schlug den Deckel zurück, griff hinein und holte einen kleinen Stoffbeutel heraus, den sie Solon mit den Worten »Öffnet ihn« reichte. 

Der Mönch tat, wie ihm geheißen, und als er sah, was sich in dem Beutel befand, schien er nicht willens, das Objekt zu berühren. »Es sieht genauso aus wie die anderen«, flüsterte er. Er schüttelte das Ding auf seine Handfläche und zeigte es den anderen. Auf seiner Handfläche lag eine metallene Hand – entweder aus Zinn oder aus Eisen –, in der eine schwarze Kugel ruhte, die aus einem Stein gearbeitet war, der aussah wie Obsidian. Im Gegensatz zu Obsidian reflektierte das Objekt jedoch nichts – noch nicht einmal das flackernde Licht des Feuers. 

»Ich weiß nicht, wer den Tempel der Schwarzen Perle wirklich errichtet hat, aber die Wesen, die es getan haben, waren nicht menschlich«, sagte die alte Frau. 

Solon steckte das Artefakt wieder in den Beutel zurück. 

»Mein Orden führt Listen über jeden Kult und jede Glau-bensgemeinschaft, von denen die Menschheit Kenntnis hat 

– sei es im Königreich, im Osten oder im tiefsten Süden von Kesh. Als Verteidiger der Gläubigen habe ich die betreffenden Dokumente gewissenhaft studiert. Ich habe noch nie von einem Orden der Schwarzen Perle gehört.« 

Die alte Frau seufzte. »Und dennoch existiert er.« Sie nahm Solon den Beutel ab. »Was da unterhalb der Klippen liegt, ist das dräuende Böse. Es ist zumindest teilweise dafür verantwortlich, dass so viele Schiffe auf den Felsen auflaufen und untergehen. Es ist auch der Grund, warum nur so wenige Menschen versuchen, auf dem guten Boden, der zwischen dem Dorf und meiner Hütte hegt, etwas anzubauen. Und jene, die es versuchen, werden nach cm oder zwei Jahren unruhig oder ängstlich und ziehen wieder weg. Selbst die Jäger vermeiden es, in diesen Wäldern hier zu jagen.« 

»Und wie könnt Ihr es hier aushalten?«, fragte Kendaric. 

»Mit Hilfe von diesem Ding hier«, sagte die alte Frau und hielt den Stoffbeutel hoch. »Das ist ein Talisman, der mich vor ihrem Bösen beschützt, indem er so tut, als wäre ich schon eine von ihnen. Ich möchte gerne, dass ihr es an euch nehmt, denn ihr steht einer großen Herausforderung gegenüber.« Sie schaute jedem Einzelnen ihrer Gäste in die Augen, bevor sie Solon den Beutel reichte, der ihn mit einem Nicken entgegennahm. Sie setzte sich wieder hin und fuhr fort: »Es ist noch mehr.« 

»Was denn noch?«, fragte James. 

»Es ist ein Schlüssel. Wenn ihr den Pfad zu den Felsen hinuntergeht, dann begebt euch in die Nische, die zunächst wie eine Höhlung aussieht, die das Meer in die Felsen gegraben hat. Dort werdet ihr etwa in meiner Augenhöhe ein kleines, schwaches Muster in den Felsen erkennen. 

Und mit diesem Schlüssel wird sich eine Tür in den Felsen öffnen.« 

»Habt Ihr gesehen, wie so etwas geschehen ist?«, fragte Jazhara. 

»Ja«, sagte Hilda. »Ich habe jenen, die da unten kommen und gehen, viele Male nachspioniert. Eines der Talente, über die ich verfüge, ist, mich zu verbergen. Ich habe nur wenige Schritte von der Veranda entfernt gestanden, als ihr vorbeigegangen seid, aber ihr habt nicht das Geringste bemerkt, stimmt’s?« 

Jazhara lächelte und nickte. »Das stimmt.« 

»Habt Ihr versucht, dieses Ding zu benutzen, um hineinzukommen?«, fragte James. 

»Ja«, erwiderte Hilda. »Ich habe es versucht. Aber ich bin nicht reingekommen.« 

»Und warum nicht?«, wollte Kendaric wissen. 

»Weil nur die, die sich dem Dienst jener schwarzen Mächte in dem Tempel verschworen haben, es benutzen können. Ich habe es versucht, aber die Tür hat sich nicht geöffnet.« 

»Aber wie sollen wir dann den Schlüssel benutzen?«, fragte James. 

»Ich glaube, dass ihr eine Chance habt«, sagte die Frau. 

»Im Dorf versteckt sich eine Kreatur. Ich weiß nicht, wer es ist oder wie sein Name ist, aber dass sie dort ist, das ist gewiss. Es handelt sich um denjenigen, der zuerst die infiziert hat, die zu Bluttrinkern geworden sind. Er ist ein Diener jener dunklen Mächte dort unten. Ich kann seine Absichten nicht verstehen, denn es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Prinz mit seiner Armee nach Haldenkopf kommen und die Dinge in Ordnung bringen wird.« 

»Wir wissen, warum er hier ist«, sagte James. »Um uns zu beschäftigen und von der Witwenspitze fern zu halten.« 

»Damit sein Herr das Schiff heben kann«, fügte Kendaric hinzu. 

»Wie können wir dieses Wissen nutzen, um ins Innere des Tempels zu gelangen?«, forschte James weiter. 

»Findet das Monster, das so viele Menschen getötet hat. 

Tötet es und trennt ihm die Hand vom Handgelenk ab. 

Dann bindet ihm den Talisman an die Hand. Dann sollte sich die Tür eigentlich öffnen.« 

»Und wo finden wir dieses Monster?«, fragte James. 

»Auf dem Friedhof gibt es eine alte Gruft«, erwiderte Hilda. »Die älteste Familie in diesem Gebiet – die Halden 

– hat sie gebaut. Heute lebt kein Halden mehr, aber die Gruft wird aus Respekt vor den Gründern des Dorfes instand gehalten. Dort drinnen müsstet ihr meiner Meinung nach eigentlich das Monster finden, und damit auch den Grund für diese Dunkelheit. Wenn das so ist, kehrt bitte anschließend wieder hierher zurück, damit ich weiß, dass ich euch nicht in den Tod geschickt habe.« 

»Wir müssen gehen«, sagte James. »Denn bis wir den Friedhof erreichen, werden diese Dinger schon wieder aufwachen, und ich würde dieser Sache lieber ein Ende bereiten, bevor sie über uns herfallen.« 

Sie machten, dass sie aus der Hütte kamen, und die alte Frau durchquerte den Raum, stellte sich an die Tür und sah ihnen hinterher, wie sie den Pfad entlang auf das Dorf zueilten. »Mögen die Götter über euch wachen, Kinder«, sagte sie sanft. Dann humpelte sie langsam wieder zurück zu ihrem Stuhl, um zu warten. 





Vierzehn 



Vampire 



Der Himmel verdunkelte sich. 

Als James und die anderen sich dem Südrand des Dorfes näherten, wo sie Hildas Angaben zufolge die Gruft finden würden, verblasste das Licht. 

»Es wird dunkler«, sagte Kendaric; seine Stimme zitterte vor Furcht. 

»Rechnet mit dem Schlimmsten«, sagte Solon. »Rechnet damit, dass die Bluttrinker wissen, dass wir ihnen einen Besuch abstatten wollen.« 

»Besitzt Euer Orden denn nicht so etwas wie eine magische Bitte oder so – irgendetwas, das die Kraft besitzt, diese Art von Kreaturen einfach … verschwinden zu lassen?« 

»Ha!«, entgegnete der Mönch. »Ich wünschte, es wäre so, mein Junge. Der einzige Orden, der über die Macht verfügt, so etwas zu tun, besteht aus jenen, die Lims-Kragma verehren.« 

Kendaric schaute sich nach allen Seiten um. »Ich habe gedacht, die wären mit diesen Kreaturen hier irgendwie verbündet.« 



»Nein, nein, mein Junge«, sagte Solon. Die Anspannung ließ seinen Akzent wieder stärker werden. »Sie sind Diener der rechten Ordnung der Dinge und verachten jede Kreatur, die dem Willen ihrer Herrin entgegenarbeitet. Die Kreaturen, denen wir uns hier gegenübersehen, sind für die Diener Lims-Kragmas ein größerer Gräuel als für uns. Aus diesem Grund besteht unsere Mission auch darin, sie zu ihr zu senden, sodass sie die Bastarde zur Schnecke machen kann.« 

»Nun, jetzt habt Ihr die Gelegenheit dazu«, sagte James, als sich ein halbes Dutzend Kreaturen auf einem Feld voller Grabsteine aus dem Zwielicht zu schälen begann. Er zog sein Rapier und seinen Dolch. »Lasst euch nicht zu lange von ihnen aufhalten. Wenn Hilda Recht hat, werden die hier sowieso untergehen, wenn wir ihren Meister gefunden und ihn uns vorgenommen haben.« 

»Ihr wollt also, dass wir uns möglichst effektiv durch diese Kreaturen hindurchkämpfen sollen?«, fragte Kendaric. 

»Ja, genau das hat er gesagt, mein Junge«, sagte Solon. 

Er zog seinen Kriegshammer und schwang ihn langsam im Kreis vor sich herum. »Schlag ihnen einfach den Schädel ein, oder hau ihnen ein Bein oder sonst was ab, aber beweg dich dabei immer weiter vorwärts.« 

Kendarics Gesicht war blass, aber er bemühte sich, einen entschlossenen Eindruck zu machen. »Ja, sicher. 

Kein Problem.« 



»Ich werde mich um diese erste Gruppe kümmern«, sagte Jazhara. Sie senkte ihren Stab, und die Luft begann vor Energie zu knistern. Ein blendend heller Blitz aus Licht schoss heraus und hüpfte wie ein Ball über den Boden. Als er vor der ersten der untoten Kreaturen landete, zerbarst er in kleinere Bälle, von denen jeder in spannungs-geladener Wut ausschlug. Die Vampire erstarrten und heulten vor Schmerz auf, als die knisternde Energie ihr Fleisch versengte und sie bewegungslos machte. 

James fing an zu rennen. »Wir müssen uns beeilen!«, brüllte er. »Da vorn ist die Gruft!« 

Im Zentrum des kleinen Friedhofs erhob sich ein steinernes Bauwerk, ein kleines Mausoleum mit spitzem Dach, dessen Türen weit offen standen. Im Innern konnten sie mindestens ein halbes Dutzend Marmor-Katafalke erkennen, auf denen steinerne Särge lagen. »Warum können sie ihre Toten nicht verbrennen, wie es sich gehört«, murmelte Kendaric, »und wie es der Rest des Königreichs macht?« 

»Wir sind hier nicht weit weg von Yabon«, sagte Solon. 

»Hier oben ist es immer noch weit verbreitet, die Toten zu begraben.« 

»Dieses eine Mal stimme ich mit Kendaric überein«, sagte Jazhara und senkte dabei ihren Stab, sodass er auf die offene Tür deutete. 

Im Innern der Gruft herrschte ein unheimliches rotes Glühen, in dem man erkennen konnte, wie sich hinter den steinernen Särgen Gestalten bewegten. »Wir werden uns unseren Weg hinein erkämpfen müssen«, sagte James. 

Jazhara ließ einen weiteren Energieblitz los, und mehrere der Kreaturen in der ersten Reihe erstarrten. 

James raste an ihnen vorbei, nur um sich einem stämmigen Mann mit blasser Haut gegenüberzusehen, dessen Augen ein rötliches Licht zu verströmen schienen. Hinter ihm konnte James eine weitere Gestalt ausmachen. Sie war nicht so stämmig, doch sie verströmte eine derartige Macht, dass er wusste, dass er den Meistervampir vor sich hatte. 

»Tötet den da!«, rief James. 

Der Meistervampir lachte. »Du armseliges Kind des Kummers, ich war schon lange tot, noch bevor du überhaupt geboren wurdest!« 

Der stämmige Vampir schlug nach James; seine Finger waren wie Klauen gekrümmt. James versuchte gar nicht erst, den Schlag zu parieren. Stattdessen duckte er sich darunter weg, richtete sich dann wieder auf und trat mit seinem rechten Fuß aus, knallte seinen Stiefel dem Vampir gegen die Brust. Der stämmige Mann wurde nach hinten geschleudert, kam dem Meistervampir in den Weg. James machte einen Satz nach vorn und versuchte, dem näher kommenden Meistervampir die Kniesehne zu durchtren-nen, doch die Kreatur wich mit erstaunlicher Geschwindigkeit zur Seite aus. James verspürte plötzlich Furcht. 

Nichts Lebendes konnte sich so schnell bewegen. James’ 

bisherige Erfahrungen mit dem Übernatürlichen waren alles andere als angenehm gewesen, und sein einziger Vorteil in diesen Fällen war eine Kombination aus Instinkt und Geschwindigkeit. Sein Plan war gewesen, den Meistervampir durch Zerschneiden der Sehnen zu lähmen und auf diese Weise hilflos zu machen oder ihn auf andere Art zu verletzen, damit Jazhara ihn mit ihrem mystischen Feuer verbrennen konnte. 

Jetzt bemerkte er jedoch, dass sein Plan so nicht funktionieren würde. 

»Zurück!«, brüllte James. »Wir müssen sie hier drin verbrennen!« 

Solon zerschmetterte einem Vampir den Schädel, und Kendaric schaffte es, einem anderen genug Schaden zuzufügen, um ihn auf Distanz zu halten. 

Jazhara setzte ihren Stab geschickt ein; sie brachte zwei der Kreaturen zum Straucheln, und eine dritte stürzte dann über die beiden. Anschließend war sie damit beschäftigt, mit ihrem Stab Köpfe einzuschlagen; doch die Warnung, die sie zuvor erhalten hatten, entpuppte sich als wahr: Die Kreaturen wurden dadurch zwar langsamer, aber sie wurden nicht endgültig ausgeschaltet. 

Sie zogen sich allmählich zurück, wobei Jazhara und Solon versuchten, einen Weg für James freizuräumen. 

James unterdrückte seine aufsteigende Panik. Er musste vor den beiden langsam näher rückenden Vampiren zurückweichen, und der stämmige Mann war klug genug, sich nicht noch einmal von James zu Fall bringen zu lassen. 



James riskierte einen kurzen Blick über die Schulter nach hinten, was ihn beinahe den Kopf gekostet hätte. Nur indem er mit seinem Rapier zuschlug, schaffte er es, den Vampirlord zurückzudrängen. 

Plötzlich stürmte Solon vorwärts. Er schwang seinen Kriegshammer mit beiden Händen und schmetterte ihn dem stämmigen Vampir gegen die Brust. Der Schlag schleuderte die Kreatur rücklings durch die Luft und gegen ihren Meister. 

Der Vampirlord wurde von den Beinen gerissen, aber erneut  sprang er mit übernatürlicher Leichtigkeit und Geschwindigkeit auf, warf den anderen Vampir beiseite, als wäre er eine Puppe. Der stämmige Blutsauger blieb auf dem Fußboden liegen, wand sich in Agonie. 

Der unerwartete Angriff verschaffte James die Zeit, die er benötigte, um einen Satz rückwärts zu machen und das kleine Mausoleum durch die Tür zu verlassen. 

»Schließt die Tür!«, rief er. »Jazhara, verbrennt sie alle!« 

Jazhara senkte ihren Stab, und eine Woge aus grünen Flammen barst aus seiner Spitze. Kendaric mühte sich mit dem einen Türflügel ab, während Solon ohne große Anstrengung den anderen zuschob. 

James starrte ins Innere des Mausoleums, und seine Augen weiteten sich voller Unglauben, als er sah, wie der Meistervampir durch die Flammen schritt. Er brannte nicht. 



Schließlich fiel die Tür zu. Solon warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. 

»Wir müssen sie irgendwie verbarrikadieren!«, rief James. 

Jazhara packte Kendaric am Kragen seiner Tunika und zog ihn herum. »Steine!«, rief sie ihm zu, während der Gildenmann beinahe hintenüberfiel und nur mit Mühe im letzten Augenblick sein Gleichgewicht wieder fand. 

Sie eilten zu einem kleinen Grabstein, der eine Grabstätte zierte, und schafften es gemeinsam, ihn aus dem Erdboden zu ziehen. »Ich danke Euch, wer auch immer Ihr gewesen sein mögt«, sagte Jazhara in Richtung des jetzt nicht mehr gekennzeichneten Grabes, während sie und Kendaric den Stein zur Tür des Mausoleums zerrten. 

James und Solon stemmten sich mit den Schultern gegen die Türflügel, die sich nach außen beulten, als der Meistervampir sich mit seiner unnatürlichen Kraft dagegenwarf. Erst wurde ein Stein dagegengestellt, dann ein weiterer, bis die Tür nicht mehr nachzugeben drohte. 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit wir dadurch gewonnen haben«, sagte James keuchend. Er war völlig außer Atem. »Aber ich habe gesehen, wie dieses Ding da drin durch Euer Feuer gelaufen ist, Jazhara. Es hat ihm überhaupt nichts ausgemacht.« 

»Dann weiß ich auch nicht, was wir noch tun können«, erwiderte sie. 



»Vielleicht muss es ein natürliches Feuer sein«, sagte Kendaric. »Wir könnten hier draußen ein Feuer machen und dann ein paar Lumpen anzünden, die wir vorher mit Öl getränkt haben. Und die könnten wir dann hinein-werfen.« 

»Ich bezweifle, dass das einen großen Unterschied machen würde«, sagte die Magierin. Sie überlegte einen Augenblick. »Vielleicht kann Hilda uns sagen, was wir tun sollen.« 

Solon meldete sich zu Wort. »Ihr beide lauft zurück zu Hilda, während Kendaric und ich dafür sorgen, dass diese Tür geschlossen bleibt.« Wie um seine Aussage zu unterstreichen, erklang aus dem Innern der Gruft ein dumpfes Geräusch, und die Tür erzitterte und rasselte gegen die Grabsteine. »Beeilt euch!«, sagte Solon drängend. »Er schafft es vielleicht nicht, diese Tür zu bewegen, aber er kann sie ganz sicher binnen kurzer Zeit zerstören.« 

James nickte und drehte sich zu Jazhara um. Die Magierin nickte ebenfalls. Und dann begannen die beiden zu laufen, nordwärts durch die Stadt und zurück zur Witwenspitze. 



Sie waren völlig außer Atem, als sie die Hütte oberhalb der Klippen erreichten. Hilda hatte sie gehört und kam heraus, erwartete sie auf der Veranda. 


»Es läuft nicht besonders gut«, stellte sie fest. 



James nickte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Der Meistervampir will nicht sterben«, brachte er heraus. 

»Es ist nicht einfach, den Vampirlord zu vernichten«, sagte Hilda. »Aber er ist kein Gott.« 

»Er brennt nicht«, sagte Jazhara. 

»Ah«, sagte die alte Frau. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Dann hat er seine Essenz an einem anderen Ort versteckt.« 

James warf Jazhara einen Blick zu. Sie schaute verständnislos zu ihm zurück. »Das verstehe ich nicht«, sagte sie zu Hilda. 

Hilda zuckte die Schultern. »Ich bin keine Expertin. 

Nekromantie ist die widerlichste aller Künste; man sollte sich von ihr fern halten.« Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »Doch im Laufe der Jahre hört man so allerlei.« 

»Was denn zum Beispiel?«, fragte James. 

»Man sagt, dass einige der Diener der dunklen Mächte nicht wirklich leben; selbst die armen Seelen, die von diesem Meistervampir gefangen genommen wurden, haben einen dünnen Lebensfaden; schneidet ihn durch, und sie werden verschwinden«, erklärte Hilda. »Aber einige wenige der mächtigeren Diener des Bösen haben sich verschworen, ihre Körper von jeder Sterblichkeit zu befreien.« 

»Und wie kann man solche Wesen vernichten?«, fragte Jazhara. 



»Ihr müsst das Seelengefäß finden. Um solch eine Macht zu erlangen, müssen Opfer gebracht werden, und was man einerseits gewinnt« – sie streckte eine Hand aus –

, »verliert man andererseits auch wieder.« Sie streckte die andere Hand aus. »Um dem Körper Unsterblichkeit zu verleihen, muss die geistige Essenz irgendwo in der Nähe untergebracht werden. Häufig wird sie von Schutzzaubern geschützt, oder sie ist so gut versteckt, dass sie kaum gefunden werden kann.« 

»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte James. »Dieser Vampirlord ist sehr stark. Vielleicht ist er inzwischen schon aus der Gruft entkommen und hat Solon und Kendaric überwältigt.« 

»Und wenn wir Kendaric verlieren …«, sagte Jazhara. 

James nickte grimmig. »Wir hatten keine andere Wahl, wir  mussten ihn mit Solon zurücklassen. Aber wir sollten uns beeilen.« 

»Aber wo sollen wir anfangen zu suchen?«, fragte Jazhara. »Könnte sich die geistige Essenz in der Gruft befinden, dort, wo auch der Meistervampir ist?« 

Hilda schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. 

Er hat sie zwar wahrscheinlich mitgebracht, aber er hat sie bestimmt an einem sicheren Ort versteckt, als er angekommen ist.« 

»Wo ist er zum ersten Mal gesehen worden?«, fragte James. 

»Bei der Hütte des Holzfällers«, antwortete Hilda. 



»Dann werden wir dort nachsehen«, sagte James. »Wie können wir diese Hütte finden?« 

»Lauft zu Altons Bauernhof und folgt dann der Straße, die sich vor seinem Haus nach Osten wendet. Eine Meile, nachdem ihr am letzten Zaun vorbeigekommen seid, werdet ihr einen Pfad sehen, der in den Wald führt, und nach einer weiteren Meile werdet ihr auf das Heim des Holzfällers stoßen. Seid vorsichtig, denn der Vampirlord hat bestimmt noch andere Verbündete.« 

James schaute sich um. »Es ist jetzt schon fast so dunkel wie in der Nacht. Habt Ihr eine Laterne oder Fackeln?« 

Die alte Frau nickte. »Ich habe Fackeln. Ich hole sie euch.« Sie ging ins Innere ihrer Hütte und kehrte einen Augenblick später mit drei Fackeln zurück. Eine davon brannte, die anderen beiden hielt sie in der Armbeuge. 

»Das sind alle; mehr habe ich nicht.« 

James nahm die brennende Fackel, während Jazhara nach den beiden anderen griff. »Die müssen reichen«, sagte James. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, Hilda.« 

»Ihr braucht Euch nicht zu bedanken.« 

»Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich zurückkommen und Euch von Stardock erzählen«, sagte Jazhara. 

»Und ich werde Euch zuhören«, sagte die alte Frau. 

James warf ihr einen letzten Blick zu, musterte noch einmal  das faltige Gesicht. »Auf Wiedersehen«, sagte er. 



Dann drehte er sich um und rannte los, auf das Dorf zu. 

Jazhara folgte ihm. 

Die alte Frau blickte ihnen hinterher, bis sie außer Sicht waren, dann drehte sie sich um und ging langsam zurück in die Hütte. 



James und Jazhara rannten fast den ganzen Weg; sie machten nur Halt, wenn sie das Gefühl hatten, dass ihnen Gefahr drohte. Sie rannten durch das Dorf und weiter die nach Osten führende Straße entlang; schließlich, als sie den beschriebenen Pfad erreichten, verließen sie die Straße. 

Im Wald herrschte Dunkelheit, als ob Mittag und Mitternacht vertauscht worden wären. Hinzu kam noch, dass es kein Mondlicht gab, das ihren Weg beleuchtete. 

Die Düsternis wirkte sowohl unnatürlich als auch unheilvoll. Der Pfad wurde anscheinend häufig benutzt, aber er war schmal, und James musste den Drang bekämpfen, bei jedem Geräusch zusammenzuzucken. 

Die Tagvögel hatten zu singen aufgehört, doch auch die sanften Rufe ihrer nächtlichen Gegenstücke waren nicht zu vernehmen. Es war unnatürlich windstill, als hätte die Magie, die das Sonnenlicht dämpfte, auch den Wind zum Erliegen gebracht. 

Plötzlich wurde die nächtliche Stille von einem aus einiger Entfernung erklingenden Geheul zerrissen, dem mehrfach auf die gleiche Weise geantwortet wurde. 



»Wölfe!«, sagte James. 

»Beeilt Euch«, rief Jazhara, woraufhin James ein solches Tempo vorlegte, dass sie riskierten, sich auf dem schmalen Pfad zu verletzen. 

Sie wichen Baumstämmen aus und stolperten über den felsigen Untergrund, bis sie schließlich zu einer Lichtung mit einer kleinen Hütte kamen. Aus dem Innern dieser Hütte drang ein roter Lichtschimmer, der durch die Spalten um die Tür und das kleine daneben liegende Fenster sickerte. 

»Da drinnen ist jemand«, sagte James warnend. 

»Da draußen ist jemand«, sagte Jazhara und deutete mit dem Finger auf etwas. 

Vier Gestalten tauchten von hinter der Hütte auf, marschierten entschlossen auf James und Jazhara zu. 

Jazhara senkte ihren Stab, und wieder einmal schoss blendendes Licht aus seiner Spitze. Die Blätter, die auf dem Boden lagen, begannen zu qualmen, als der Lichtblitz hüpfend auf die vier Kreaturen zuschoss. Die Vampire versuchten, sich weiter vorwärts zu bewegen, doch ihre Körper zuckten und zitterten unkontrollierbar. 

»Geht hinein!«, rief Jazhara. »Ich kümmere mich um die hier.« 

James rannte an den zitternden Gestalten vorbei, von denen zwei mittlerweile zu Boden gestürzt waren und dort wie gestrandete Fische zappelten. Er wurde kaum langsamer, sondern hob den rechten Fuß und trat kräftig gegen die Tür, die nach innen aufflog. 

Auf einem Stuhl saß eine Frau. Zuerst hatte es den Anschein, als würde sie sich um ein Kind in einer Korbwiege kümmern, doch als sie sich bei James’ Eindringen umdrehte, wurde klar, dass sie eine Vampirin war. Sie erhob sich zischend von ihrem Stuhl und warf sich mit zu Klauen gekrümmten Fingern und gebleckten Fängen auf James. 

James duckte sich nach einer Seite weg und schlug gegen die Rückseite ihres Beines, durchtrennte ihre Kniesehne. Mit einem Schrei voller Wut und Schmerz stürzte sie zu Boden, und James stach ihr die Klinge in den Nacken. Sein leichtes Rapier traf auf Knochen und wurde seitlich abgelenkt. Das war einer der Augenblicke, in denen er sich eine schwerere Klinge gewünscht hätte. 

Er zog das Rapier aus dem Nacken der Frau und hackte auf ihre ausgestreckten Arme ein. Sie wich vor Schmerzen zurück, krabbelte ein Stück rückwärts und versuchte dann aufzustehen. 

Als es ihr gelungen war, machte James einen Satz nach vorn,  trat ihr in den Unterleib und stieß sie so nach draußen. Ihr verwundetes Bein gab unter ihr nach; als sie rückwärts fiel, schlug James mit seiner Fackel zu. Er erwischte den Saum ihres Hemdes mit der Flamme und setzte es in Brand. 

Augenblicke später wälzte sich die Frau am Boden, versuchte die Flammen zu ersticken. James richtete seine Aufmerksamkeit auf das Innere der Hütte. Hier gab es wenig zu sehen; nur einen Tisch, die Korbwiege und einen Eimer, der neben der Feuerstelle stand. Es gab keinen Ort, der sich als Versteck geeignet hätte, keine Kiste oder etwas Vergleichbares, in dem man etwas so Besonderes wie das Seelengefäß des Vampirs hätte verstecken können. 

James trat einen Schritt vorwärts und blickte in die Korbwiege. Er verzog das Gesicht, als er sah, was darin lag: der Leichnam eines Kindes. Es war ganz offensichtlich schon seit einiger Zeit tot. Der kleine Körper war eingesunken, die Haut spannte sich über den zerbrechlichen Knochen. Doch besonders abstoßend war das rote Licht, das von der Leiche ausging. 

James zögerte. Er spürte einen Widerwillen, den kleinen Körper zu berühren. Doch schließlich schob er seinen Abscheu beiseite und berührte den Bauch des Kindes. Er spürte etwas Hartes unter seinen Fingern. Er zog seinen Dolch, holte tief Luft und schnitt dem Kind den Bauch auf. 

Im Innern des Brustkorbs befand sich ein großer rubinroter Stein, der bösartig glühte. 

James musste der Leiche zwei Rippen brechen, um das Objekt herauszuholen. Als er das getan hatte, erreichte Jazhara gerade die Tür. »Sie sind alle tot –« Sie brach bestürzt ab. »Was ist das?« 

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, dass das Kind das Seelengefäß ist«, sagte James. 

Jazhara starrte das rote Juwel an. »Dann musste das da der Seelenstein sein«, überlegte sie laut. Sie schloss die Augen, murmelte eine Beschwörung und öffnete sie wieder. »In diesem Edelstein steckt eine ganze Menge Magie«, sagte sie. »Und er riecht förmlich nach Bösartigkeit.« 

»Was sollen wir damit tun?«, fragte James. 

»Nehmt ihn mit nach draußen«, sagte Jazhara. 

Sie hörten das Wolfsgeheul immer näher kommen. 

»Beeilt Euch«, drängte sie. 

James folgte ihrem Vorschlag nur zu bereitwillig. 

Als sie beide draußen waren, schaute Jazhara sich um. 

»Da!«, sagte sie und deutete auf den Schuppen des Holzfällers, in dem er sein Werkzeug untergebracht hatte. 

In einer Ecke waren eine kleine Schmiede und ein Blasebalg, die dazu dienten, Werkzeuge zu reparieren und zu schärfen. Sie fand augenblicklich, wonach sie gesucht hatte. 

»Legt den Edelstein auf den Amboss«, wies sie James an. 

James tat, wie ihm geheißen. Jazhara nahm einen kleinen eisernen Hammer von der Werkbank und hob ihn auf. »Wendet Eure Augen ab!«, wies sie ihn an, und James schaute weg. 

Er hörte, wie der Hammer auf den Edelstein krachte, und dann spürte er, wie er eine Gänsehaut bekam. Eine Woge von Energie schwappte über ihn hinweg und machte ihn förmlich körperlich krank, und er musste ein Würgen in der Kehle bekämpfen. Dann durchfuhr ihn ein Gefühl des Verlusts und des Unglücks, eine Sinnlosigkeit, die ihm durch Mark und Bein ging; dieses Gefühl wiederum wurde von einer Woge des Zorns und der Wut abgelöst, die sein Herz rasen und seine Augen tränen ließ. 

Er keuchte und hörte, dass Jazhara ebenfalls keuchte. 

Als er seine Augen öffnete, sah er, dass sie nicht so erfolgreich damit gewesen war, ihre Übelkeit zu bekämpfen. 

Obwohl ihm schwindlig war und er sich völlig desorientiert fühlte, musste er versuchen, sich angesichts des immer näher kommenden Wolfsgeheuls zu konzentrieren. 

Und dann zerbarst der Himmel. Lichtstrahlen durchstießen die Dunkelheit wie ein Netzwerk aus feinen Linien. Es war, als würden die Scherben eines zerbrochenen Fensters vom Himmel herabfallen, und die schwarze Nacht verschwand. In Stücken schien der dunkle Himmel herabzustürzen, nur um sich in substanzlosen Nebel aufzulösen, noch bevor er die Spitzen der nahe stehenden Bäume erreichte. Und hinter jeder Scherbe leuchtete das helle Tageslicht. 

Und dann war es plötzlich wieder richtig hell – wie an einem ganz normalen Tag. 

Das Heulen der Wölfe verstummte, und die Tagvögel begannen wieder mit ihrem Gesang und Gezwitscher. 

»Das hatte ich nicht erwartet«, sagte Jazhara. 

»Nun, unabhängig davon, ob wir so etwas erwartet hatten oder nicht – ich bin jedenfalls froh, die Sonne wieder zu sehen«, entgegnete James. Er warf einen kurzen Blick zu dem glühenden Feuerball hinauf und bemerkte: 

»Es ist gerade mal Mittag.« 

»Es ist eine ganze Menge geschehen«, sagte Jazhara. 

»Kommt mit, wir müssen zurück zum Friedhof und nachsehen, was sich dort ereignet hat.« 

Sie rannten zurück, durch die Stadt und weiter auf den Friedhof zu. Unterwegs sahen sie überall die Dorfbewohner aus Fenstern und Türen schauen; sie wirkten gleichzeitig erstaunt und erleichtert, dass das Tageslicht zurückgekehrt war. Ein paar mutigere Seelen hatten es gewagt, nach draußen zu gehen, und jetzt warfen sie sich Blicke zu, als wollten sie sich gegenseitig versichern, dass schon bald wieder so etwas wie Normalität in ihrem Dorf einkehren würde. 

Als sie die Gruft erreichten, waren sie völlig außer Atem und schwitzten von der Hitze, die mit dem Sonnenschein zurückgekehrt war. Solon und Kendaric blockierten noch immer die Tür zum Gewölbe. 

»Wo seid ihr gewesen?!«, rief Kendaric. 

»Was habt ihr getan?«, fragte der Mönch. »Da drinnen ist der helle Wahnsinn ausgebrochen, und dann ist der Himmel über uns zerbrochen. Ich nehme an, diese beiden Geschehnisse stehen miteinander in Beziehung?« 

»Wir haben den Seelenstein gefunden und zerschmettert«, sagte Jazhara. 



James wirkte nachdenklich. »Ich dachte eigentlich, er würde … sterben, oder es würde ihm sonst etwas zustoßen, wenn wir den Seelenstein zerschmettern.« 

»Ich bin keine Expertin in solchen Angelegenheiten«, sagte Jazhara langsam. »Hilda weiß vielleicht mehr. Aber ich halte jede Wette, dass wir jetzt, da der Seelenstein zerstört ist, auch einen Weg finden, ihn zu vernichten.« 

»Können wir sie nicht einfach eingesperrt lassen, bis sie sich in nichts aufgelöst haben?«, fragte Kendaric. 

»Nicht, wenn der Meistervampir die Quelle dessen ist, was Euren Spruch nicht wirksam werden lässt.« 

Kendaric stand da, einen resignierten Ausdruck im Gesicht. Dann fing er damit an, den ersten Grabstein beiseite zu wälzen, der die Tür zur Gruft versperrte. 

»Könnte mir jemand vielleicht ein bisschen helfen?« 

»Eigentlich lieber nicht«, sagte James, machte sich aber gleichzeitig daran, einen weiteren Grabstein wegzu-schieben. 

»Haben wir denn einen Plan?«, fragte Solon. 

»Wir müssen dem Vampirlord eine Hand abtrennen«, erinnerte ihn Jazhara. 

»Wir lassen sie die Tür öffnen«, sagte James. »Sie mögen das Licht nicht, also wird es sie vielleicht schwächen. Ich bin vor noch nicht allzu langer Zeit einem Dämon begegnet, dessen Fleisch im Sonnenlicht zu brennen angefangen hat. Vielleicht ist es mit den Dingern da drin genauso.« 



»Das mag für die minderen Vampire vielleicht gelten«, sagte Solon und wuchtete einen weiteren Stein beiseite. 

»Aber ich befürchte, dass es den Meistervampir allenfalls ein bisschen verärgern wird.« 

»Vielleicht können wir sie einen nach dem anderen töten, wenn sie herauskommen«, schlug Kendaric vor, während er einige Schritte zur Seite ging und dort einen Stein fallen ließ. Dann kam er zur Tür zurück, um den Nächsten zu holen. 

Die Tür begann sich zu bewegen, als die Vampire im Innern der Gruft sich mit ihrem Gewicht dagegenwarfen. 

»Wir können sie nicht verbrennen«, sagte Jazhara, »oder zumindest können wir ihren Anführer nicht verbrennen; wir brauchen seine Hand.« 

»Vielleicht können wir ihn dazu bringen, sie heraus-zustrecken«, schlug Kendaric vor, »sie abschlagen und dann so schnell wie möglich davonrennen.« 

Solon lachte leise in sich hinein. »Wir zerschmettern Schädel und schneiden Kehlen durch. Es ist ganz einfach.« 

James trat ein paar Schritte von der Tür zurück, als die Flügel begannen, sich nach außen zu schieben. »Ja, es ist einfach«, sagte er. Dann schwang die Tür plötzlich weit auf, und zwei Gestalten machten einen Satz auf ihn zu. 

»Aber das heißt nicht, dass es leicht sein wird!« 

James stieß dem ihm am nächsten stehenden Vampir das Rapier in die Kehle, während die Kreatur noch im ungewohnten Sonnenlicht stolperte. Sobald es auf die Kreatur fiel, begann ihr Fleisch schwarz zu werden, und sie fing an, vor Schmerz laut zu heulen. 

Der zweite Vampir drehte sich um und versuchte, wieder zurück in die Gruft zu gelangen, wurde aber von zwei weiteren zurückgestoßen, die ihrerseits nach draußen drängten. Solon schlug wild mit seinem Kriegshammer um sich, schleuderte sie erst zur einen und dann zur anderen Seite. 

Jazhara hieb mit der eisernen Spitze ihres Stabes nach unten, und kurz darauf lagen drei leblose Körper qualmend im Sonnenlicht. James spähte in die düstere Gruft. Die helle Sonne draußen ließ das Innere noch dunkler und undeutlicher erscheinen. Nichts schien sich zu regen. 

»Ich nehme an, wir werden hineingehen und ihn holen müssen«, sagte James leise. Er wandte sich an Kendaric und deutete  mit einem Nicken auf das Schwert des Gildenmanns. »Ihr besitzt das einzige Schwert, das sich dazu eignet, diesem Ding den Kopf abzuschlagen. Wenn wir ihn irgendwie auf den Boden bekommen haben, solltet Ihr versuchen, damit weder Solon noch mich in Stücke zu hauen.« 

Kendaric wurde blass, aber er nickte. 

Anschließend warf James Jazhara einen Blick zu; dabei zog er eine Augenbraue hoch. Dann wandte er sich erneut an Kendaric. »Falls sie gezwungen sein sollte, ihn in Brand zu stecken, möchte ich, dass Ihr so schnell wie möglich hineinrennt und ihm eine Hand abschlagt.« 



Kendaric wischte sich mit dem Ärmel die Schweiß-

tropfen von der Oberlippe. »Und welche Hand?« 

»Ich glaube, dass das ziemlich egal ist«, sagte James. Er nickte Solon kurz zu, und gemeinsam stürmten sie in die Gruft. Sie rannten links und rechts an dem zentralen Katafalk vorbei, und ihre Blicke schossen in alle Richtungen. 

Drei aus jeweils drei Katafalken bestehende Gruppen dominierten die Gruft, und die beiden Männer wussten, dass hinter einem davon der Vampirlord hocken musste. 

Als James gerade die zweite Gruppe erreichte, hatte er plötzlich eine Vorahnung. »Solon, pass auf! Er kommt von oben!«, rief er. 

Noch während der Mönch gehorchte, ließ sich eine Gestalt von der Decke herabfallen; Solon konnte sich nur aufgrund von James’ Warnung retten. Doch jetzt reagierte er schnell, wirbelte herum und schwang seinen Kriegshammer, zerschmetterte dem Vampirlord die Rippen. 

Der Meistervampir wurde quer durch den Raum geschleudert und krachte mit voller Wucht vor James gegen die steinerne Mauer. James schwang sein Rapier und machte einen Satz vorwärts, versuchte, die Kreatur auf den Fußboden zu nageln, doch sie war mit übernatürlicher Geschwindigkeit wieder auf den Beinen und wich James’ 

Degen nach rechts hin aus. 

Dann ließ sich ein zweiter Vampir von oben herabfallen, und plötzlich fand sich James auf dem Fußboden wieder. 

Der Gestank von Verwesung überwältigte schier seinen Geruchssinn, während er gegen die Kraft und das Gewicht zweier Vampire kämpfte. »Solon!«, brüllte er. 

Der mächtige Mönch war mit zwei Schritten bei den drei Gestalten, die auf dem Fußboden miteinander rangen. 

Er packte eine davon am Kragen ihrer Tunika und warf sie in Richtung der Eingangstür. Die Kreatur schlidderte ins Tageslicht und begann in höchster Agonie zu kreischen. 

Kendaric trat vor; er legte all seine Kraft in einen einzigen Hieb und trennte der Kreatur den Kopf vom Rumpf. 

»Duckt euch!«, rief Jazhara. 

Solon kauerte sich unverzüglich zusammen. Jazhara richtete ihren Stab nach oben und ließ einen grünen Feuerblitz herausschießen. Die Flammen tanzten an der steinernen Decke entlang, und zwei weitere Vampire fielen herab, wanden sich in brennender Agonie. 

James befand sich in einem Kampf mit dem stärksten Gegner, mit dem er es jemals zu tun gehabt hatte. Der Vampirlord war nicht viel größer als ein normaler Mann, aber seine Hände packten James’ Kinn und drehten seinen Kopf mit der gleichen Leichtigkeit, mit der James den Kopf eines Kindes gedreht hätte. Sosehr James sich auch bemühte, er konnte der Kraft des Vampirs nur wenig entgegensetzen. Seine Nackenmuskeln fühlten sich an, als würden sie auseinander gerissen. Aus dem Augenwinkel konnte er die Fänge der Kreatur sehen und stellte voller Entsetzen fest, dass der Vampir ihm gleich die Kehle zerfetzen würde. 



Er versuchte wie wahnsinnig, seinen Körper zu krümmen, um sich einen Augenblick Luft zu verschaffen, aber der Vampirlord besaß die Kraft von drei Männern. 

Dann sah James Solon hinter dem Vampir auftauchen. Der mächtige Mönch packte das Monstrum an seinen langen Haaren und riss ihm den Kopf zurück. James hörte Jazhara schreien: »Schließt die Augen!« 

Die Magierin stieß dem Vampirlord das Ende ihres Stabes mit aller Kraft in den Mund. Er riss vor Überraschung die Augen weit auf und erstarrte einen Moment, als wäre er entsetzt über diesen unerwarteten Angriff. 

Dann stieß Jazhara schnell eine kurze Beschwörung aus, und Energie flammte aus der Spitze ihres Stabes. Der Kopf der Kreatur zerbarst in einer Woge aus weißen Flammen, und der Gestank von brennendem Fleisch erfüllte plötzlich den Raum. 

Der Vampirlord erhob sich heulend, und Jazhara zog ihren Stab zurück. Kaum spürte James das Gewicht von seinem Körper weichen, kroch er rückwärts davon. 

Kendaric eilte herbei. Er wog seinen Hieb gut ab und legte dann seine ganze Kraft hinein, schlug der Kreatur schließlich mit einer einzigen kreisförmigen Bewegung den Kopf ab. Die Leiche des Vampirlords sackte wie ein Stein zu Boden. 

Kendaric sah aus, als musste er sich jeden Augenblick übergeben. 



»Danke. Ich danke euch – euch allen!«, sagte James. 

Und mit einem Blick auf Kendaric fügte er hinzu: »Schlagt ihm die Hand ab!« 

Kendaric schüttelte den Kopf. Er drehte das Schwert um und reichte es James mit dem Heft voran. »Wenn es Euch nichts ausmacht, erledigt das bitte selbst. Ich glaube nicht, dass ich das noch schaffe.« Und dann verdrehte er die Augen und sank bewusstlos zu Boden. 



Später an diesem Nachmittag erholten sie sich in der Schänke. James labte sich an einem erfrischenden bitteren Bier und versuchte dabei, nicht auf die Schmerzen in seinem verrenkten Nacken zu achten. 

»Und was jetzt?«, fragte Kendaric, der sich immer noch darüber ärgerte, dass er in Ohnmacht gefallen war. 

»Wir warten bis morgen«, sagte James. »Wir sind alle müde  und brauchen ein bisschen Ruhe. Gleich morgen früh versuchen wir, das Schiff zu heben. Wenn es nicht klappt, wissen wir, dass Hilda Recht hat und es nicht nur an dem Vampirlord liegt, sondern an dem, was dort unten in dem Tempel ist – was immer das auch sein mag.« 

»Und wie sieht es mit etwas Unterstützung aus?«, fragte Kendaric. 

»Ich werde der Garnison in Müllersruh morgen früh eine Nachricht schicken. Sie werden binnen zwei Tagen hier sein.« 



»Und was machen wir so lange – warten wir?«, wollte Solon wissen. 

»Nein, wir werden in der Zwischenzeit den alten Tempel erforschen. So etwas habe ich inzwischen schon einige Male gemacht. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass irgendjemand dort unten ist. Denn wenn dem so wäre, hätte bestimmt jemand aus dem Dorf einmal etwas gesehen, bevor der ganze Ärger hier angefangen hat.« 

Jazhara trank einen Schluck Bier, ehe sie sagte: »Zwei Dinge beunruhigen mich noch immer.« 

James nickte. »Wer hinter dieser ganzen Sache hier steckt?« 

»Ja«, antwortete die Magierin. »Es ist klar, dass jemandem daran gelegen ist, dieses Gebiet hier abzuriegeln, sodass seine Leute sich die Beute holen können.« Sie warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass keiner der anderen Gäste – alles Dorfbewohner – zufällig etwas mitbekommen konnte. »Die Träne«, fügte sie leise hinzu. 

»Und was beunruhigt Euch außerdem noch?«, fragte Solon. 

»Wo William und die Soldaten aus Krondor sind«, sagte Jazhara. 

James verstand die doppelte Bedeutung ihrer Worte sofort, denn während Solon und Kendaric vermuteten, dass sie sich Sorgen darum machte, wo sich Bär herumtrieb, wusste er, dass sie sich auch um William sorgte. 



James trank langsam einen Schluck Bier. Er dachte ein Weilchen nach und stellte fest, dass er genauso beunruhigt war wie Jazhara. 





Fünfzehn 



Zwei-Fänge-Pass 



William spähte. 

Direkt über den Wipfeln der Bäume sah er den ZweiFänge-Pass, der sich als schwarze Silhouette im Licht der aufgehenden Sonne abzeichnete. Zwei große Felsen rechts und links des Pfades, die wie die Fangzähne einer Schlange in die Höhe ragten, gaben dem Pass seinen Namen. Seitlich der Fänge befand sich jeweils eine Lichtung. Als William genauer in Richtung Norden blickte, konnte er sehen, dass dichter Wald die rechter Hand gelegene Lichtung begrenzte und sich weiter den Hügel hinaufzog. Die Lichtung auf der linken Seite erstreckte sich auf einer hohen Klippe, die über einem Fluss thronte. 

»Ob sie wohl schon hier sind?«, fragte Sergeant Hartag. 

»Ich spüre es in meinen Knochen«, antwortete William. 

»Heute Nacht ist der Neumond des Kleinen Mondes, also müssten uns die Grauen Krallen heute Morgen zu dem Gemetzel führen.« 

»Wir haben unser Bestes getan, um so schnell wie möglich herzukommen, Will«, sagte Hartag. »Die Pferde wären längst zusammengebrochen, wenn wir sie noch mehr angetrieben hätten, und die Männer wären so erschöpft, dass sie nicht mehr kämpfen könnten.« 

»Nun, zumindest wissen wir, dass uns der Kampf bevorsteht –und dass sie irgendwo da draußen sind.« 

»Wie wollen wir vorgehen?«, fragte der Sergeant. 

»Du bist doch selbst ein erfahrener Kämpfer, Hartag. 

Was ist deine Meinung?« 

Der Sergeant dachte einige Zeit schweigend nach. 

Schließlich sagte er: »Sie werden sich höchstwahrscheinlich zwischen den Bäumen verstecken. Aber ich vermute, dass Bär darüber hinaus mindestens ein Dutzend Männer auf die Wiese bei der Klippe geschickt hat. Das Gelände steigt zwar zunächst an, fällt aber später wieder ab, und ich glaube, dass er einigen Bogenschützen befohlen hat, sich dort hinzukauern, wo wir sie nicht sehen können. Er will uns vermutlich dazu bringen, den Pass anzugreifen. Dazu lässt er seine Leute über den Gipfel fliehen, und wenn wir auf der Jagd nach ihnen zu den Fängen kommen, schlägt er von rechts zu. Sobald wir uns dann herumdrehen, um sie anzugreifen, können uns seine Bogenschützen in den Rücken fallen.« 

»Genau das glaube ich auch«, sagte William. »Wenn wir also sehen, dass er Reiter auf die Kuppe schickt, die Ausschau nach ankommenden Söldnern halten, wissen wir, dass du Recht gehabt hast.« 



Nicht einmal eine Stunde später erschienen zwei Reiter am Waldrand und bezogen am Fuß des Anstiegs Position. 

»Nun«, sagte William, »sieht ganz so aus, als hätten wir den Bären gefunden.« 

»Soll ich die Kundschafter losschicken?« 

»Ja. Sie sollen sich durch den Wald so weit wie möglich nach oben vortasten und versuchen, Informationen über die Anzahl unserer Gegner zu bekommen. Ich möchte, dass sie spätestens zur Mittagszeit wieder hier sind.« 

Die Zeit verstrich nur langsam, während sie warteten, und William erteilte den Befehl, dass die Männer sich zum Kampf bereitmachen sollten. Er vermutete, dass Bär eine große Gruppe von Männern im Wald versteckt hielt. 

William verließ sich darauf, dass ihre Chancen aufgrund der Abwesenheit der Söldnertruppe der Grauen Krallen etwas steigen würden. 

Kurz vor Mittag kehrten Marie und Jackson zurück. 

»Ungefähr fünfzig von ihnen haben sich zwischen den Bäumen verteilt, Leutnant.« 

»Sind sie beritten oder zu Fuß?« 

»Sowohl als auch. Sieht so aus, als wollten sie uns in die Falle locken, indem sie sich zu Fuß sehen lassen und uns niederreiten, sobald wir den Köder geschluckt haben.« 

William dachte einen Augenblick nach. »Wir haben keine Chance, wenn wir dieses Spiel mitspielen«, sagte er dann. Er wusste, dass die Feinde ihnen überlegen waren: Seinen sechsunddreißig Mann standen Bärs fünfzig – oder sogar noch mehr – gegenüber. »Nehmt ein halbes Dutzend Männer und schlagt euch zwischen die Bäume«, befahl er den Kundschaftern. »Und egal, was geschieht – ihr wartet! 

Erst wenn ihr hört, dass Bärs Männer den Befehl erhalten, den Wald zu verlassen, greift ihr von hinten an. Zieht euch rechtzeitig wieder zurück, aber versucht, so viele Reiter wie möglich abzuziehen.« Er deutete zur linken Seite des Passes. »Dort werden wir zuerst zuschlagen.« 

»Wie gehen wir vor?«, fragte Hartag. 

»Wir reiten mit dreißig Soldaten dorthin« – William deutete auf einen großen Felsblock, der sich am Fuß des Abhangs befand –»und greifen die Bogenschützen an. Wir machen sie so schnell wie möglich nieder und zwingen Bär dadurch, nun seinerseits uns anzugreifen. Entweder sie tun das zu Fuß, oder sie müssen sich erst zurückziehen und die Pferde besteigen. Wenn Jackson, Marie und die anderen ein paar von seinen Reitern ablenken können, ist er gezwungen, sich in dieser Hektik neu zu organisieren. 

Falls er sich zurückzieht, folgen wir ihm weiter, falls er uns aber nacheinander angreift, gibt er uns die Gelegenheit, ihn fertig zu machen.« 

»Und wenn er sich zurückzieht?« 

»Werden wir ihm folgen, ihn aber erst bedrängen, wenn wir uns ganz deutlich im Vorteil befinden. So sehr ich auch diesen mörderischen Hund zur Strecke bringen will, unsere Mission ist schon dann erfolgreich, wenn wir es schaffen, ihn von seinem Ziel fern zu halten.« 

»Und das wäre?«, fragte der Sergeant. 



»Die Witwenspitze, oberhalb von Haldenkopf.« 

Der Sergeant schaute sich noch einmal um. »Soweit ich das erkennen kann, Leutnant, führt er uns aber genau dorthin.« 

»Was?«, fragte William. 

Sergeant Hartag erklärte es ihm. »Auf der anderen Seite dieses Kamms befindet sich rechter Hand ein Pfad, der zunächst über die Gipfel und dann hinunter in ein Waldgebiet etwas östlich von Haldenkopf führt. Wenn man schnell reitet, sind es keine zwei Tagesritte von hier. 

Wenn wir jetzt aufbrechen würden, wären wir morgen bei Sonnenuntergang da.« 

»Verdammt«, sagte William. »Dieser Pfad ist auf keiner der Karten eingezeichnet, die ich gesehen habe.« 

Der Sergeant lächelte. »Nun, eine Menge Dinge werden nicht auf den königlichen Karten eingezeichnet, Will. Am besten erkundigt man sich so oft wie möglich bei Reisenden oder den Leuten, die in dem betreffenden Gebiet aufgewachsen sind.« 

»Danke vielmals. Ich werde es mir merken.« 

»So, und was jetzt?« 

»Nun, unter diesen Voraussetzungen lassen wir ihn natürlich nicht von hier weg.« William warf einen Blick in die Runde. »Unser einziger Vorteil ist das Überraschungs-moment. Sie sind uns überlegen; wenn der Kampf also einen ungünstigen Verlauf nehmen sollte, zieht euch zum Fluss zurück.« 



»Zum Fluss?«, fragte Hartag. »Seid Ihr wahnsinnig, Will? Selbst wenn wir bei dem Sturz von der Klippe nicht getötet werden, ersaufen wir in den Stromschnellen dort unten, noch bevor …« 

»Nein. Wenn es so aussieht, als ob wir verlieren würden, sammle die Männer und fliehe mit ihnen nach Süden. 

Wenn er es auf Haldenkopf abgesehen hat, wird er uns nicht verfolgen. Wir ziehen uns bis zu der Landbrücke zurück, an der wir gestern vorbeigekommen sind, und bauen dort Flöße. Wenn wir den Fluss benutzen, können wir noch vor Bär in Haldenkopf ankommen,  da er gezwungen sein wird, seinen Pferden ein bisschen Ruhe zu gönnen.« 

»Ah«, sagte der Sergeant. »Dann habt Ihr also nicht gemeint, dass wir von der Klippe da drüben springen sollen?« 

»Nun, wenn die Alternative ist, getötet zu werden …« 

»Also als letzter Ausweg, wenn alle Stricke reißen«, sagte Hartag. 

William beschattete seine Augen mit der Hand, als er noch einmal die Umgebung musterte. »Wann wird es so weit sein?« 

»Marie und die anderen müssten inzwischen eigentlich an Ort und Stelle sein.« 

»Dann gib die Befehle weiter. Wir formieren uns und reiten im Trab, bis ich das entsprechende Zeichen gebe. 

Dann greifen wir links an.« 



»Verstanden.« 

William wartete, während die Männer sich formierten. 

Als alle in Position waren, nahm er seinen Platz an der Spitze der Marschkolonne ein. Er warf Sergeant Hartag einen Blick zu und flüsterte: »Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mir wünschte, Hauptmann Treggar wäre hier.« 

Hartag lachte. Obwohl Treggar als überdurchschnittlich guter Offizier galt, war er den anderen Nachwuchs-Offizieren der Garnison schon vor Williams Ankunft ein Dorn im Auge gewesen. Er und William hatten auf einer Basis gegenseitigen Respekts zwar eine gewisse Übereinkunft getroffen, aber im täglichen, direkten Umgang war er immer noch anstrengend. »Ja, er hat zwar eine harte Schale, aber er ist auch ein Mann, auf den man sich verlassen kann, wenn’s mulmig wird«, sagte der Sergeant. 

»Nun, da er nicht hier ist, hegt jetzt mein Hals auf dem Hackblock. Reiten wir los!« 

Die Kolonne bewegte sich in einem leichten Trab vorwärts. William spürte, wie sich in seinem Magen ein Knoten bildete, und er zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Er wusste, dass seine Nervosität in dem Augenblick verflogen sein würde, da er das Surren einer Bogensehne oder das helle Klappern von Metall auf Metall hören würde. In diesem Augenblick würde er einen Zustand geistiger Klarheit erreichen, der ihn immer wieder überraschte, auch wenn er nun schon in so vielen Schlachten gekämpft hatte. Während eines Kampfes regierte das Chaos; welche Pläne er vorher auch gemacht haben mochte – sie lösten sich schon in den ersten Augenblicken der Feindberührung auf. Schon früh hatte William bemerkt, dass er in einer Schlacht irgendwie spüren konnte, wie die Dinge sich entwickelten und was als Nächstes zu tun war. 

Trotz des Streits mit seinem Vater aufgrund der Tatsache, dass er sich entschlossen hatte, Stardock und die dortige Gemeinschaft der Magier zu verlassen und in die Armee des Königreichs einzutreten, wusste William, dass dies seine wahre Berufung, seine besondere Gabe war. 

Sein Pferd schnaubte aufgeregt, und William schickte dem Tier ein paar beruhigende Gedanken. Es    gab Zeiten, da hatte seine einzigartige Fähigkeit, auf geistigem Weg mit Tieren zu sprechen, durchaus seine Vorteile, dachte er. 

Als Williams Marschkolonne den tiefstgelegenen Punkt der Straße erreichte, erschienen die beiden Reiter, die den Köder spielen sollten, oben auf dem Kamm. Sie machten eine große Schau daraus, ein paar Schritte über den Kamm zu reiten, dann furchtbar »überrascht« zu sein, die Pferde herumzureißen und zu fliehen. 

William hob den Arm und brüllte: »Angriff!« 

Doch statt den beiden Lockvögeln hügelan zu folgen, vollführten die Männer einen Schwenk und jagten auf die Wiese hinaus. Die Wiese stieg zunächst leicht an, bildete dann eine Art kleines Plateau und fiel dahinter ziemlich steil ab. Genau wie William erwartet hatte, kauerte ungefähr ein Dutzend Bogenschützen im Gras, bereit, aufzuspringen und von hinten auf Williams Männer zu schießen. 

Doch plötzlich hatten sie es mit Reiterei zu tun, und während  einige noch einen Pfeil abschießen konnten, wurden die meisten niedergeritten und getötet, bevor sie sich von ihrem Schreck erholt hatten. William befahl seinen Männern, sich zu einer Linie zu formieren, und zügelte dann sein Pferd. 

Die Befehle waren klar. Wartet ab, bis der Feind sich zeigt. Wie erwartet, wich Bärs Reaktion nicht sehr von dem ab, was William vorhergesagt hatte. Eine Gruppe Fußsoldaten raste vom Waldrand heran, blieb dann stehen, als würde sie sich zum Angriff bereitmachen. William zählte kurz und stellte fest, dass insgesamt achtzehn Mann als Lockvögel eingesetzt wurden. Das bedeutete, dass mehr als dreißig Berittene im Schutz der Bäume auf sie warteten. »Bleibt ruhig!«, befahl er. 

Bärs Männer hatten sich in einer Reihe aufgestellt, und als offensichtlich wurde, dass sie nicht angegriffen werden würden, begannen sie auf ihre Schilde zu trommeln und die Männer aus Krondor zu verhöhnen. 

»Bleibt ruhig!«, wiederholte William seinen Befehl. 

Einige angespannte Minuten lang standen die beiden feindlichen Parteien nur da und starrten sich an. 

Schließlich fragte Hartag: »Sollen wir den Einsatz ein bisschen erhöhen, Will?« 



»Ja«, antwortete der junge Offizier. 

»Bogenschützen!«, brüllte Hartag, und sechs Krondorianer wechselten die Waffen. »Schießt nach eigenem Gutdünken. Jetzt!«, kommandierte er, und die krondorianischen Bogenschützen ließen ihre Pfeile von der Sehne schnellen. 

Sechs von Bärs Männern fielen. Zu dem Zeitpunkt, da die Bogenschützen den zweiten Pfeil angelegt hatten und die Bögen spannten, hatten die übrigen zwölf Söldner bereits kehrtgemacht und rannten, so schnell sie konnten, davon. Sie erreichten den Waldrand und verschwanden im Zwielicht unter den Bäumen. Die Bogenschützen schossen, doch als die Pfeile auf der Gegenseite einschlugen, waren dort längst keine lohnenswerten Ziele mehr zu sehen. 

»Schultert die Bögen!«, kommandierte Hartag. 

Die Bogenschützen taten, wie ihnen geheißen, und zogen dann wieder ihre Schwerter und hoben die Schilde. 

Stille senkte sich herab. Bär und seine Männer warteten darauf, dass die Krondorianer angriffen. Doch William war entschlossen, nur auf freiem Feld zu kämpfen. 

»Und was jetzt?«, fragte ein in der Nähe stehender Soldat, während sie warteten. 

»Wir warten ab, wer sich zuerst am Hintern kratzt, mein Junge«, sagte Hartag. 

William hockte derweil im Sattel und fragte sich im Stillen, wie lange sie wohl würden warten müssen. 



Kendaric stand auf dem Riff vor der Witwenspitze und blickte hinaus zu dem Mast des Schiffes, das Solon schon vor einiger Zeit identifiziert hatte. »Haltet die Augen offen, falls sich hier noch mehr von den Kreaturen herumtreiben, die schon letztes Mal versucht haben, uns aufzuhalten«, sagte er. 

James zog sein Schwert. »Macht weiter«, sagte er. 

Kendaric versuchte es noch einmal mit seinem Zauberspruch – und scheiterte erneut. Er drehte sich um und meinte enttäuscht: »Nichts. Da ist noch immer etwas, das mich blockiert.« 

Jazhara zuckte die Schultern. »Was wir vermutet haben. 

Hilda hatte uns ja bereits gesagt, dass der Vampirlord – so böse er auch gewesen sein mag – nicht wirklich dahinter stecken muss.« 

»Die Zeit wird knapp. Wir müssen diese Höhle finden«, sagte Solon. 

Sie kehrten zum Strand hinter dem Riff zurück und fanden die Höhle überraschend leicht. Sie war klein, nur ein Dutzend Schritte tief, und das Morgenlicht fiel von draußen herein und verjagte das Zwielicht. Am hinteren Ende der Höhle fanden sie ein Muster aus Steinen. James drückte versuchsweise auf einen von ihnen,  und er bewegte sich. Er lauschte. Es erklang nicht das geringste Geräusch. 

»Es ist nichts Mechanisches«, sagte James. 



»Was bedeutet, dass es magischer Natur ist«, erklärte Jazhara. 

»Und das wiederum bedeutet, dass ich nicht weiß, wie ich dieses Schloss knacken kann.« 

»Und was jetzt?«, fragte Kendaric. 

»Wir haben die Hand und das Artefakt«, sagte Solon. 

James nahm seinen Rucksack ab und holte den Talisman und die Hand des Vampirs heraus. Er krümmte die Finger der toten Hand um das Artefakt und hielt sie vor das Portal. Er versuchte es auf viele verschiedene Arten, mit unterschiedlichem Druck und aus verschiedenen Richtungen, aber schließlich legte er sie wieder hin. 

»Hilda hat uns nicht alles gesagt«, stellte James fest, während er die Gegenstände wieder in seinem Rucksack verstaute. 

»Aber sie hat gesagt, dass wir zu ihr zurückkommen sollen«, erinnerte ihn Jazhara. 

»Dann sollten wir uns beeilen und sie befragen«, sagte James. Er hängte sich den Rucksack erneut über die Schulter und stand auf. 



Der Marsch hinauf zum Gipfel der Witwenspitze dauerte nicht einmal eine halbe Stunde. Als sie bei der Hütte ankamen, wartete Hilda bereits auf sie. »Ihr habt den Vampir erwischt, nicht wahr?«, sagte sie. 



»Ja«, antwortete James. »Woher wisst Ihr das?« »Nun, dazu bedarf es keiner magischen Fähigkeiten, mein Junge. 

Wenn Ihr ihn nicht erwischt hättet, hätte er Euch erwischt, und dann würdet Ihr jetzt nicht hier vor mir stehen.« Sie drehte sich um und sagte über die Schulter: »Kommt rein und hört, was ich euch zu sagen habe.« 

Sie folgten ihr. Sobald sie im Innern der Hütte waren, sagte die alte Frau: »Gebt mir die Hand.« 

James öffnete seinen Rucksack und gab ihr die Hand der Kreatur. Die alte Frau nahm eine große eiserne Bratpfanne von einem Haken über der Feuerstelle und legte die Hand des Vampirs hinein. Während sie die Pfanne über die Flammen schob, sagte sie: »Das hier ist der unangenehme Teil.« 

Die Hand der Kreatur schrumpfte und wurde schwarz, und plötzlich züngelte eine stinkende blaue Flamme um sie herum. Innerhalb weniger Augenblicke waren nur noch geschwärzte Knochen übrig. 

Die alte Frau zog die Pfanne vom Feuer und stellte sie auf dem steinernen Herd ab. »Wir müssen sie einen Augenblick abkühlen lassen.« 

»Könnt Ihr uns sagen, mit wem oder was wir es zu tun haben?«, fragte Jazhara. 

Hilda machte ein grimmiges Gesicht. »Es hatte einen Grund, weshalb ich Euch nicht vorher gesagt habe, dass es notwendig sein würde, die Hand dieser Kreatur zu Asche zu verbrennen. Es hatte auch einen Grund, weshalb ich Euch nichts über das Schloss verraten habe.« Sie blickte ihnen nacheinander ins Gesicht. »Ihr werdet bald einem großen Übel gegenüberstehen, und ich musste erst genau wissen, dass Ihr dieser Sache würdig seid. Doch Euer Sieg über den Vampirlord beweist, dass Ihr die notwendige Entschlossenheit und genügend Mut besitzt. Aber schon bald werdet Ihr einem weit schlimmeren Feind gegenüberstehen. 

Ich weiß schon seit vielen Jahren, dass der Tempel der Schwarzen Perle unterhalb dieser Klippen liegt. Ich bin niemals in der Lage gewesen, einen Blick in sein Inneres zu werfen, außer mit Hilfe meiner Künste. Das wenige, was ich auf diese Weise sehen konnte, ist derart böse, dass es jegliches Vorstellungsvermögen übertrifft.« 

»Von was für einem ›großen Bösen‹ sprecht Ihr eigentlich?«, wollte Solon wissen. 

»Wo soll ich bloß anfangen?«, fragte Hilda, doch die Frage war natürlich nicht ernst gemeint. »Die Seeleute, die vor dieser Küste gestorben sind – und das waren eine ganze Menge –, haben niemals wirklich Ruhe gefunden. 

Stattdessen sind ihre Seelen von jenen dunklen Kräften versklavt worden, die den Tempel beherrschen. Ich spüre ihre Präsenz, als wären sie ein großes Auge. Viele Jahre lang war es geschlossen, aber jetzt hat es sich geöffnet und beobachtet dieses Gebiet.« 

James dachte an die Schlacht bei Sethanon, wo Murmandamus, der falsche Prophet der Moredhel, die ersterbende Energie seiner Diener aufgefangen hatte. Er hatte gehofft, auf diese Weise mehr Macht zur Verfügung zu haben, als er versuchte, den Stein des Lebens unter Sethanon an sich zu bringen. »Dann können wir also davon ausgehen, dass dieser Plan wie immer er auch aussehen mag«, fügte er schnell hinzu, um Hilda gegenüber nicht unabsichtlich etwas von der Wiederbeschaffung der Träne zu verraten, »schon seit langer, langer Zeit im Gange ist.« 

»Ganz gewiss«, sagte Hilda. Sie stand auf und begab sich zu ihrer Kiste, öffnete sie und holte ein Artefakt heraus. »Aber das Auge hat nicht gewusst, dass es seinerseits beobachtet wurde.« Sie hielt ein langes, schlankes Objekt in der Hand, einen Stab oder Stock, der anscheinend aus eisgrauem Kristall hergestellt worden war. »Ich habe es nur ein einziges Mal gewagt, dieses Ding hier zu benutzen; seither habe ich es beiseite gelegt und auf diesen Augenblick gewartet. Doch ich muss Euch warnen: Was Ihr seht, kann sehr verstörend sein.« 

Sie wedelte mit dem Objekt herum und intonierte einen Zauberspruch, und plötzlich erschien in der Luft vor ihnen ein Spalt; er war schwarz, aber irgendwie vermittelte er trotzdem den Eindruck, als wäre er im Innern bunt. Dann entstand plötzlich ein Bild, und sie konnten das Innere einer Höhle sehen. An einer steinernen Wand hing ein reich verzierter Spiegel. Sie konnten eine Gestalt erkennen, die sich näherte und sich in der glatten  Oberfläche spiegelte, und sowohl Jazhara als auch Solon stießen einen leisen Fluch aus. James hatte die Gestalt bereits zuvor gesehen, oder vielmehr ihresgleichen, einen seit langem toten Priester oder Magier, der von den schwarzen Künsten wieder belebt wurde. Solch einem Wesen war er erst vor einigen Monaten unter der alten, verlassenen keshianischen Festung im Süden des Königreichs begegnet, und er wusste, dass es eine Verbindung zwischen dem, was damals dort entdeckt worden war, und dem, was hier vor sich ging, geben musste. 

Die Gestalt wedelte mit der knochigen Hand, und das Bild eines Mannes tauchte in dem Spiegel auf. Der Mann hatte eine Adlernase und Augen, in denen ein schwarzes Feuer zu brennen schien. Sein Schädel war unbedeckt, und das lange graue Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er trug Kleidung von unbestimmbarer Mode und sah gleichermaßen wie ein Kaufmann oder etwas anderes aus. Und dann hörten sie die Stimme des untoten Magiers. 

»Sie kommen«, sagte er. 

Der Mann im Spiegel fragte: »Ist der Mann von der Wrackberger-Gilde bei ihnen?« 

»Ja, wie geplant. Sie werden im Morgengrauen geopfert werden. Hast du das Amulett?« 

»Nein«, antwortete der Mann. »Es ist noch im Besitz meines Dieners.« 

»Du hast es gehabt, doch es war die Stimme unseres Gottes, die es mit Macht erfüllt hat«, sagte die untote Kreatur. »Und jetzt hat sie sich einen anderen gesucht, so, wie sie dich mir vorgezogen hat …« 



Bei diesem Kommentar zeigte der Mann im Spiegel eine gewisse Verärgerung. »Aber er ist der Macht nicht würdig.« 

»Trotzdem können wir ohne das Amulett nicht weitermachen.« 

»Ich werde ihn finden. Und wenn ich das geschafft habe …« 

Plötzlich veränderte sich das Bild, und dann sah man auf den  Felsen der Witwenspitze eine Gruppe von Kreaturen aus der tiefsten Hölle aufgereiht stehen. James konnte dem Drang, etwas zu sagen, kaum widerstehen, denn er erkannte einige dieser Kreaturen, doch es waren noch andere dort, und die waren sogar noch furchterregender und mächtiger. Schließlich flüsterte er: »Wer ist das?« 

»Ein Magier mit gewaltigen dunklen Kräften, mein Junge«, sagte Hilda. »Ich weiß nicht, wie er heißt, aber ich kenne seine Handschrift, und er ist mit Kräften verbündet, die noch dunkler sind als die, die Ihr in dem Bild sehen könnt. Seht zu, dann werdet Ihr es erfahren.« 

Der Mann drehte sich zu den versammelten Kreaturen um, und James’ Augen weiteten sich, als er seinen eigenen Körper auf den Felsen liegen sah, den Brustkorb wie von einer großen Hand aufgerissen. Ganz in der Nähe lagen Solon und Jazhara. Kendaric war noch am Leben, aber zusammengeschnürt wie ein Kalb, das zur Schlachtbank geführt wird. Hilflos kämpfte er gegen die Stricke an. Ein schweres Amulett mit einem blutroten Rubin hing an einer Kette um den Hals des Mannes, und in einer Hand hielt er einen Dolch mit langer schwarzer Klinge. In der anderen befand sich ein großer eisblauer Stein. »Die Träne«, flüsterte Solon. 

Mit einer einzigen Bewegung kniete der Magier sich hin und schnitt Kendaric die Brust auf, schob seine Hand in den Brustkorb und riss das Herz heraus. Er hielt das immer noch schlagende Herz in die Höhe, drehte sich um und zeigte es den Dämonen. Dabei tropfte Blut auf die Träne, deren Farbe sich von eisblau zu blutrot veränderte, was die Meute in Jubelschreie ausbrechen ließ. Übergangslos verschwand das Bild. 

»Lasst euch von diesen Visionen nicht überwältigen«, sagte Hilda. 

»Aber sie werden mich töten! Sie werden uns alle töten!« Kendarics Stimme klang hysterisch. 

»Sie werden es versuchen, mein Junge«, sagte Hilda. 

»Aber die Zukunft ist nicht in Stein gemeißelt. Und das Böse ist sehr geschickt darin, nur das zu sehen, was es sehen will. Das ist seine Schwäche. Es kann die Möglichkeit eines Fehlschlags nicht in seine Überlegungen einbeziehen. Ihr hingegen tut das jetzt. Mehr noch – ihr wisst, welchen Preis ihr bezahlen müsst, solltet ihr scheitern.« 

»Dann sind diese Visionen also …?«, fragte Jazhara. 

»Sie dienen als eine Art Warnung. Ihr wisst jetzt mehr über euren Feind und seine Pläne, als er über euch weiß. Er weiß, dass ihr die Träne der Götter zurückholen wollt –« 



Solon legte die Hand an seinen Kriegshammer. »Woher wisst Ihr das, Frau?« 

Hilda wedelte abwehrend mit der Hand. »Ihr seid nicht die Einzigen, die wissen, wie das Universum funktioniert, Ishapianer. Ich bin schon alt gewesen, da war Eure Großmutter noch nicht einmal geboren, und wenn die Götter gnädig sind, werde ich noch so lange leben, bis Eure Urenkel gestorben sind. Aber wenn nicht, war ich immerhin auf meine eigene Weise stets eine Dienerin des Guten, und das macht mich zufrieden. Vielleicht ist es mein Schicksal, Euch zu unterrichten, und ich bin nur deswegen noch hier. Vielleicht endet also meine Zeit, wenn Ihr Eure Aufgabe gemeistert habt oder an ihr gescheitert seid. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich nicht die Einzige sein werde, auf die ein schreckliches Ende wartet, solltet Ihr scheitern. 

Ihr dürft nie vergessen, dass Visionen eine Form gewaltiger Magie sind, doch selbst die beste aller Visionen bleibt doch eine Illusion, eine Widerspiegelung von Möglichkeiten.  Ihr könnt eure Zukunft noch immer ändern. 

Und ihr müsst es auch tun!« Sie stand auf. »Und jetzt geht, denn die Zeit ist knapp, und ihr habt noch eine Menge zu erledigen. Diese Kreatur, die ihr gesehen habt, wird in der alten Sprache Gerippe genannt. Er lebt nur dank mächtigster, schwärzester Künste. Er wird euch zu dem führen, was euch daran hindert, das Schiff zu heben – was immer es auch sein mag. Ihr müsst ihn finden, ihn vernichten und dem Übel ein Ende bereiten, das dazu führt, dass Seeleute in ihren eigenen versenkten Schiffen ein nasses Grab finden, Diener der Dunkelheit durch die Nacht wandeln und alte Frauen böse Träume haben. Und ihr müsst es tun, bevor der andere auftaucht, denn den halte ich sogar für noch gefährlicher. Und wenn der erst einmal das Amulett in seinem Besitz hat… nun, ihr habt gesehen, was er vorhat.« 

Hilda setzte sich in Bewegung und ging zu der mittlerweile erkalteten Bratpfanne hinüber. »Bruder Solon, den Talisman, bitte …« 

Solon nahm den Beutel aus der Innentasche seiner Tunika. Auf Hildas Anweisung hielt er den Beutel auf, während die alte Frau einen kleinen silbernen Trichter über dessen Öffnung hielt und die zu Asche verbrannten Überreste der Vampirhand hineinrieseln ließ. Dann nahm sie Solon den Beutel aus der Hand, zog die Schnüre zu, murmelte eine kurze Beschwörung und schüttelte ihn leicht, ehe sie ihn dem Mönch zurückgab. 

»Jetzt habt Ihr den Schlüssel zum Tempel«, sagte sie. 

»Um ihn zu benutzen, müsst Ihr ein bestimmtes Muster auf die Felsentür zeichnen.« Sie malte ein Muster in die Luft, vier Bewegungen, die auf einfache Weise miteinander verwoben waren. »Dann musste sich die Tür öffnen.« 

»Zeigt es uns bitte noch einmal«, sagte Jazhara. 

Hilda wiederholte das Muster, und James und Jazhara nickten. 



Jazhara ergriff die Hand der alten Frau. »Ihr seid wirklich eine erstaunliche Frau. Eine wahre Fundgrube an Weisheit.« Sie blickte sich um. »Zuerst war ich nur erstaunt über Euer Wissen, was hellende und magische Kräuter und Pflanzen betrifft. Jetzt begreife ich jedoch, dass Ihr noch viel mehr zu bieten habt. Wenn das alles vorbei ist, werde ich zu Euch zurückkehren und Euch von Stardock erzählen. Es würde der Welt nützen, wenn Ihr der dortigen Gemeinschaft beitreten und sie an Eurem Wissen teilhaben lassen würdet.« 

Die alte Frau lächelte, doch in ihren Augen standen Zweifel. »Kehrt erst einmal zurück, Mädchen. Dann werden wir uns unterhalten.« 

Jazhara nickte und folgte den anderen nach draußen. 

Die alte Frau sah ihnen nach. Als sie schließlich zwischen den Bäumen verschwunden waren, ging sie zurück zu ihrer Feuerstelle, denn sie verspürte trotz des warmen Sonnenscheins plötzlich ein Frösteln. 



»Jetzt!«, brüllte William und deutete auf den Waldrand. 

Gleichzeitig gaben seine Männer den Pferden die Sporen und preschten auf die Reiter los, die aus dem Wald geritten kamen. Es hatte fast eine Stunde gedauert, bis Bär schließ-

lich die Geduld verloren hatte; jetzt hatte William das Gefühl, dass sie zumindest eine Chance hatten, denn sie kämpften auf offenem Gelände. Seine Männer mochten zahlenmäßig unterlegen sein, aber er wusste, dass sie besser ausgerüstet und ausgebildet waren. Während die Krondorianer die Straße überquerten, betete William im Stillen, dass sein achtköpfiger Stoßtrupp im Rücken von Bärs Männern die Feinde genügend ablenkte, dass ihre Streitmacht zerfiel. 

»Haltet die Linie! Passt auf die Flanken auf!«, brüllte Sergeant Hartag, und die Krondorianer hoben ihre Schwerter und hielten ihre Schilde bereit, um feindliche Hiebe abzublocken; ihre Zügel peitschten die Hälse ihrer Pferde, als sie ihre Reittiere vorwärts drängten. 

Williams Welt verengte sich auf eine wüste Abfolge verschwommener Bilder. Wie jedes Mal, wenn er sich in einem Kampf befand, richtete sich seine gesamte Konzentration nur noch auf eine einzige Sache, und zwar auf den Mann, dem er sich gerade gegenübersah. Ein Reiter kam auf ihn zu, stellte sich in  seinen Steigbügeln auf, das Schwert hoch erhoben, um damit auf Williams Kopf oder seine Schultern einzuschlagen. 

In einer fließenden Bewegung beugte William sich nach rechts, hob den linken Arm über den Kopf und benutzte den Schild, um den Schlag abzuwehren, während sein eigenes kurzes Schwert in das rechte Bein des Reiters fuhr. 

Der Mann schrie auf – und dann war William auch schon an ihm vorbei. 

William wusste nicht, ob der Mann im Sattel geblieben oder zu Boden gestürzt war, und er drehte sich auch nicht um, um nachzusehen. Denn von vorn kam ein anderer Reiter auf ihn zugeprescht, und in diesem Augenblick war der erste Reiter bereits vergessen. Dieser Mann griff William von der linken Seite an, was es dem jungen Offizier zwar erleichterte, den Schlag abzuwehren, aber einen Gegenangriff mit seinem kurzen Schwert erschwerte. 

Einen kurzen Augenblick beneidete William die Keshianer, die ihre Säbel mit der langen, gekrümmten Klinge zu benutzen wussten, und er dachte an die Reitersäbel des östlichen Königreichs, die sich besonders für den Kampf auf Pferderücken eigneten. Eine leichtere und längere Klinge hätte ihm jetzt wesentlich mehr genützt. 

William schüttelte den Gedanken wieder ab, während er sich auf die Attacke vorbereitete. Im letzten Augenblick duckte er sich unter dem Schlag weg, anstatt ihn abzublocken, dann riss er sein Pferd herum und schoss hinter dem Reiter her, der eben an ihm vorbeigeritten war. 

Der Mann wollte sich gerade auf einen krondorianischen Soldaten stürzen, der abgestiegen war, als William ihn einholte. Ein einziger Hieb von hinten genügte, um ihn aus dem Sattel zu holen; er stürzte schwer zu Boden und rollte seinem Tod in Gestalt jenes Soldaten entgegen, den er nur Sekunden zuvor niederzureiten versucht hatte. 

Plötzlich änderte sich Williams Kriegsglück. Sein Pferd schrie auf, und er spürte, wie es unter ihm zusammenbrach. 

Ohne nachzudenken, löste er seine Füße aus den Steigbügeln und nutzte den Schwung des Pferdes, um sich aus dem Sattel zu werfen. Er ließ sein Kurzschwert los, packte den Schild dafür noch fester. Er zog das Kinn an die Brust und versuchte sich über die linke Schulter abzurollen, wobei er den Schild als Hebel benutzte, da ihm das Langschwert, das in einer Scheide auf seinem Rücken hing, unmöglich machte, dafür seine Schulter zu benutzen. 

Der Purzelbaum ließ ihn hinter einem Söldner, der gegen einen seiner Männer kämpfte, wieder auf die Beine kommen. William rammte dem Mann den Schild in den Rücken und überließ es dem Soldaten, ihn zu töten. Mit einer blitzschnellen Bewegung befestigte er den Schild an seinem Gürtel, griff über die Schulter und zog sein Langschwert, ohne dabei auf den stechenden Schmerz in seinen malträtierten, protestierenden Muskeln zu achten. 

William packte das Schwert mit beiden Händen und begann, um sich zu schlagen. Wie immer schien sich die Welt um ihn herum zusammenzuziehen, während er sich darauf konzentrierte, am Leben zu bleiben. Doch trotz allem bekam er immer noch mit, wie der Kampf verlief, und er wusste, dass die Dinge nicht zum Besten standen. 

Ein Trupp von Bärs Reitern brach aus dem Unterholz; sie bluteten und blickten über die Schulter zurück. Der Stoßtrupp im Rücken ihrer Feinde hatte offensichtlich einigen Schaden angerichtet, aber jetzt begann sich die Waagschale des Kampfes allmählich zugunsten von Bär zu neigen. 

William schlug einen Söldner nieder, der vor ihm auftauchte, und blieb dann für eine Sekunde still stehen. 

Mit aller Kraft schickte er den heranpreschenden Pferden ein einziges Bild:  Löwe!  



Er versuchte, das laute Gebrüll der gewaltigen Löwen der nördlichen Wälder nachzuahmen, und flüsterte den Pferden ein, sie würden den Geruch des Jägers im Wind spüren. 

Die Pferde wurden verrückt; sie bockten und schnaubten, und einige warfen ihre Reiter ab. 

William drehte sich um und begann, auf einen anderen Gegner einzuschlagen. Wenige Augenblicke später bemerkte er, dass die Söldner flohen. 

William drehte sich einmal um die eigene Achse und sah, dass seine Männer entweder die Feinde verfolgten, die davonrannten, oder sich um jene einzelne Gruppe von Bärs Leuten zusammenzogen, die noch immer standhielt und weiterkämpfte. William begann innerlich zu frohlocken. 

Sie standen dicht davor, diesen Kampf zu gewinnen. Und er wusste jetzt, wo sein Feind sich befand. Wild entschlossen, sich auf Talias Mörder zu stürzen und Rache zu nehmen, rannte er vorwärts. 

Als er näher kam, ließ etwas ihm die Haare zu Berge stehen, und er erkannte, dass hier Magie im Spiel war. Er erinnerte sich an die Erfahrungen, die er als Junge in Stardock gemacht hatte, und begriff schlagartig, dass er etwas zu früh siegesgewiss gewesen war. 

Ein Krondorianer kam auf William zugestolpert; Blut rann ihm übers Gesicht. »William!«, rief der Mann und fiel auf die Knie. »Er ist gegen unsere Waffen gefeit!« Und dann brach er zusammen. 



William sah, dass auch andere Männer zusammenbrachen. Doch Bärs Begleiter verfügten nicht über diese Art von magischem Schutz, und als William schließlich beim eigentlichen Kampfgeschehen ankam, war nur noch Bär auf den Beinen. Wie sein in die Enge getriebener Namensvetter stand Bär trotzig da, umgeben von einem Kreis aus sechs krondorianischen Soldaten. »Nennt ihr das etwa einen Angriff!«, brüllte er herausfordernd. 

William spürte einen Schauer über seinen Rücken laufen, als er sah, wie einer seiner Männer Bär von hinten einen Hieb versetzte – doch das Schwert prallte von dem Rücken des Riesen ab, als würde er eine unsichtbare Rüstung tragen. Geschickt drehte Bär sein Schwert um und stieß es nach hinten, rammte es dem Soldaten tief in den Bauch. Sein gesundes Auge war weit aufgerissen,  und in ihm spiegelte sich der Wahnsinn. Er lachte, als ob das alles nichts weiter als ein Spiel wäre. »Wer will als Nächster sterben?«, brüllte er. 

Einer der Krondorianer nutzte die Gelegenheit und machte einen Satz auf Bär zu, solange dessen Schwert noch nach hinten gerichtet war, doch die Klinge des Soldaten glitt vom Arm des Riesen ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. Bär hielt sich noch nicht einmal damit auf, sein Schwert aus dem sterbenden Mann hinter ihm zu ziehen; er trat dem Mann, der sich vor ihm befand, einfach mitten ins Gesicht, sodass der schlaff zu Boden fiel. »Du kümmerlicher Ersatz eines Soldaten! In meiner Kompanie hättest du noch nicht mal einen einzigen Tag überlebt!« 

William entdeckte das Amulett, das Bär um den Hals trug. Er sah, dass der rote Stein in seiner Mitte in blutigem Rot glomm, und wusste, dass Bärs Kräfte von diesem Objekt kamen. William packte einen seiner Männer an der Schulter. »Begib dich auf seine rechte Seite und lenke ihn ab!«, befahl er dem Mann. 

Williams Plan entsprang der schieren Verzweiflung, aber er erkannte, dass das ihre einzige Chance war. 

Irgendwie musste er Bär das Amulett abnehmen. 

Er tat so, als würde er zögern, und in diesem Augenblick griff der andere Soldat Bär an. Bär mochte unverwundbar sein, aber er hatte trotzdem menschliche Reflexe und drehte sich seinem Angreifer zu. Sofort stieß William mit seinem Langschwert zu. Er hatte allerdings nicht vor, seinen Gegner aufzuspießen, sondern versuchte vielmehr, die Spitze seines Schwerts unter die schwere Kette zu bringen, die Bär um den Hals trug. Die einzelnen Ket-tenglieder waren so groß, dass William sich berechtigte Hoffnungen machte, er könnte auf diese Weise das Amulett wegschnipsen – und Bär dann mit dem größten Vergnügen töten. 

Doch Bär reagierte mit unnatürlicher Geschwindigkeit; blitzschnell zuckte seine Hand vor und packte die schwere Klinge. Schmerzen schossen durch Williams Arme, als das Schwert sich  plötzlich keinen Fingerbreit mehr bewegen ließ; es war, als ob es in einem Schraubstock steckte. Bär grinste William bösartig an, dann lachte er spöttisch auf. 

»Du bist wohl ein ganz Schlauer, was?« 

Ohne auf die hektischen Angriffe von Williams Männern in seinem Rücken und an seinen Seiten zu achten, schob Bär sich auf William zu, zwang ihn auf diese Weise, entweder zurückzuweichen oder sein Schwert loszulassen. 

William ließ den Schwertgriff los und tauchte nach unten, auf Bärs Beine zu. Er packte ihn in der Mitte der Oberschenkel und versuchte ihn hochzuheben. Bärs Schwung half ihm bei seinem Vorhaben, und der riesige Pirat flog über Williams Schulter und landete flach auf dem Boden. »Werft euch auf ihn!«, befahl William. 

Mehrere Soldaten gehorchten augenblicklich, warfen sich auf Bär und versuchten, ihn am Boden festzuhalten. 

»Reißt ihm das verdammte Amulett ab!«, schrie William. 

Die Männer griffen wild nach der Kette, während William sie alle umrundete und seinerseits versuchte, das Amulett zu ergreifen. Der Stapel aus menschlichen Körpern hob und senkte sich, doch mit unglaublicher Kraft stand Bär auf, schüttelte die Männer auf seinem Rücken ab, wie ein Vater es mit seinen spielenden Kindern tun würde. Er stieß Williams Hand beiseite. »Genug!« 

Bösartige Freude spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er seine rechte Hand ausstreckte und einem Mann die Kehle zerquetschte und gleichzeitig einem anderen mit einem Rückhandschlag seiner Linken den Schädel einschlug. William wich zurück. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen musste er zusehen, wie Bär die Männer in seiner Reichweite einen nach dem anderen tötete. 

Die beiden noch verbliebenen Männer, die sich hinter Bär befanden, wichen einen Schritt zurück. »Lauft!«, rief William ihnen zu. 

Sie brauchten keine zweite Aufforderung, sondern drehten sich unverzüglich um und rannten, so schnell sie konnten. Jetzt blickte Bär William an, machte einen Schritt auf den jungen Offizier zu. William täuschte eine Bewegung nach links an, machte dann aber einen Satz nach rechts; Bär konterte die Bewegung, blieb weiter zwischen der Straße und William. 

Plötzlich begriff William, dass er nur noch eine einzige Chance hatte. Bär hatte die ganze Zeit mit seinen Männern gespielt. Sie hatten seine Söldner in die Flucht geschlagen, doch er selbst war unverwundbar, und er hatte sie nahe genug an sich herangelockt, um so viele wie möglich mit bloßen Händen zu töten. 

William drehte sich um und rannte auf die Klippen zu. 

Bär zögerte kurz und nahm dann die Verfolgung auf. 

William drehte sich nicht um; er wusste, dass schon ein halber Schritt darüber entscheiden konnte, ob er leben oder sterben würde. Ein Sprung von den Klippen würde ihm zumindest eine Chance verschaffen, mochte sie auch noch so klein sein. 



Als er sich dem Rand der Klippe näherte, widerstand William dem Drang, langsamer zu werden und einen Blick in die Tiefe zu werfen. Er rannte einfach weiter, vertraute auf sein Glück, machte einen Satz, der ihn so weit wie möglich hinaustragen sollte; er hoffte, er würde dort in den Fluss eintauchen, wo das Wasser am tiefsten war, denn sonst würden die Felsen ihn sicher töten. Schließlich hatten die Klippen an dieser Stelle eine Höhe von einhundert Fuß. 

Der Sturz schien kein Ende zu nehmen, und die ganze Zeit klangen ihm Bärs Verwünschungen in den Ohren. 

Schließlich klatschte William auf die Wasseroberfläche – 

und dann wurde es dunkel um ihn. 





Sechzehn 



Tempel 



James zögerte. 

Er schloss einen Moment die Augen und nickte sich dann zu. Das Muster, das er auf der Felsoberfläche entdeckt hatte, passte zu dem, das Hilda ihm gezeigt hatte. 

Er nahm das mit Asche bedeckte Artefakt und berührte jeden entsprechenden Punkt in der richtigen Reihenfolge. 

Danach wartete er. 

Durch die Sohlen ihrer Stiefel spürten sie ein tiefes Rumpeln, und plötzlich bewegte sich ein Teil der Felswand zunächst nach hinten und glitt dann nach links zur Seite. James nahm eine Fackel und zündete sie an. 

Langsam bewegten sie sich in eine dunkle Eingangshalle hinein. Sie schien direkt aus den Felsen gehauen zu sein; ein roh bearbeiteter Tunnel, der irgendwie an den Stollen einer verlassenen Mine erinnerte. 

»Wartet«, sagte James, nachdem sie alle eingetreten waren. Er beobachtete die Tür und zählte dabei stumm mit. 

Nach etwas mehr als einer Minute glitt sie wieder zu. Er untersuchte die Wand neben der Tür und fand den Öffnungsmechanismus. Er drückte darauf, und die Tür glitt wieder auf. Er bedeutete den anderen durch ein Handzeichen, noch zu warten, und begann erneut zu zählen. 

Nach ungefähr der gleichen Zeitspanne wie zuvor schloss sich die Tür. James kniete sich hin und stopfte das Artefakt zurück in seinen Rucksack. »Nur für den Fall, dass es weiter vorn noch ein Schloss gibt.« 

»Nun, es ist gut zu wissen, dass wir auch ohne das Ding hier  schnell wieder rauskommen, wenn es sein muss«, erklärte Kendaric. 

»Stimmt«, sagte Solon. 

Sie begannen, paarweise langsam den Korridor entlangzugehen. James und Jazhara führten die kleine Gruppe an, und Solon und Kendaric folgten ihnen dichtauf. 

Nachdem sie vielleicht hundert Schritte gegangen waren, meinte Solon: »Bleibt mal einen Moment stehen.« Er deutete auf einen Fleck an der Wand und sagte zu James: 

»Leuchtet mit Eurer Fackel mal hierhin.« 

James tat, wie ihm geheißen, und Solon untersuchte die Wand. 

»Dieser Tunnel ist sehr alt«, sagte er. »Hunderte von Jahren. Er wurde bereits lange, bevor das Königreich sich an diesen Küsten breit machte, aus dem Fels gehauen.« 

»Wie könnt Ihr das wissen?«, fragte Kendaric. 

»Nun, wenn man seine Jugend mit Zwergen verbringt, dann schnappt man ein bisschen was über Stollen und Bergwerke auf.« 



»Diese Spuren hier sind allerdings nicht alt«, sagte James, als er seine Aufmerksamkeit dem Boden unter ihren Füßen zuwandte. 

Kendaric schaute nach unten. »Was für Spuren?« 

James deutete auf kleine Sprengsel aus Sand und Schlamm, die hier und da zu sehen waren. »Hier gibt es keinen Staub, aber diese Spuren sind frisch. Sie stammen ohne Zweifel von Stiefeln, die Leute getragen haben, die hier erst vor kurzem entlanggegangen sind.« Er spähte in die Dunkelheit vor ihnen. »Seid wachsam!« 

»Als ob Ihr uns das noch ausdrücklich sagen müsstet, Junker«, erwiderte Kendaric. 

Sie marschierten langsam weiter, bewegten sich immer tiefer in die Höhlen unter der Witwenspitze. 



Vielleicht zehn Minuten lang gingen sie in angespanntem Schweigen weiter, bis sie ein Portal erreichten, das sich in ein großes Zimmer öffnete. Vorsichtig traten sie ein. Das Licht von James’ Fackel warf gespenstische Schatten auf die roh bearbeiteten Felswände. Solons Hand zuckte reflexartig zum Griff seines Kriegshammers, als er das erste Skelett entdeckte. Neun Nischen waren in regelmäßigen Abständen aus den Wänden des Zimmers herausgearbeitet worden. In jeder dieser Nischen stand ein Skelett, das eine reich verzierte Rüstung sowie einen Schild und Waffen trug. In den steinernen Fußboden waren lange Reihen von komplizierten Symbolen geritzt worden, tief genug, um im flackernden Licht der Fackel gerade noch gesehen zu werden, ohne jedoch das Muster vollständig zu offenbaren. 

Soweit James es beurteilen konnte, war das Zimmer beinahe dreißig Fuß hoch, ein großer Halbkreis, der von der gegenüberliegenden Wand dominiert wurde. Als sie sich der Wand näherten, schälte sich das dort befindliche Basrelief aus dem Dunkel. 

»Bei allen Göttern!«, flüsterte Kendaric. 

Unzählige Kreaturen, die den schlimmsten Albträumen entsprungen schienen, waren hier auf vielfältigste Art und Weise dargestellt. Auch Menschen waren zu sehen, die meist die Rolle von Opfern spielten. Die Verworfenheit der Szenen war völlig klar. 

»Haltet Eure Fackel mal ein bisschen höher, mein Junge!«, sagte Solon; sein Akzent war so deutlich wie nie zuvor zu hören. 

James hob die Fackel, um für mehr Helligkeit zu sorgen, während sie sich weiter der Wand näherten. 

»Bleibt stehen!«, wies Solon ihn an, während er eine Hand nach Jazhara ausstreckte. »Schnell, Mädchen, eine andere Fackel! Schnell!« Jazhara wickelte die Fackel aus und gab sie dem Mönch, der sie an James’ Fackel entzündete und dann an Kendaric weiterreichte. »Stellt Euch da drüben hin!«, sagte er und deutete nach links. 

»Was?« 



»Ich hab gesagt, stellt Euch da drüben hin, Ihr granit-köpfiger Blödmann.« 

Solon ließ sich von Jazhara zwei weitere Fackeln geben und entzündete sie. Eine gab er der Magierin zurück und wies sie an, sich ein Stück weiter nach rechts zu stellen. 

Dann hob er selbst eine Fackel in die Höhe und schritt vorwärts. Und als er das tat, ergab sich ein vollständiger Überblick über die Steinmetzarbeiten. 

»Bei den Heiligen und Helden von Ishap«, flüsterte der Mönch. 

»Was ist das?«, fragte James. 

»Könnt Ihr das Zentrum sehen, Junker?« Solon deutete auf eine leere Fläche, die wie ein rundes Fenster aussah und um die herum die schrecklichsten der dargestellten Kreaturen voller Ehrerbietung knieten. 

»Ja«, sagt James. »Es ist leer.« 

»Oh, nein, es ist nicht leer, mein Freund. In diesem Zentrum ist etwas, das Ihr nicht sehen könnt.« 

Solon lief eilig vor der Wand auf und ab, wobei er gelegentlich stehen blieb, um die eine oder andere Einzelheit genauer zu studieren. Schließlich steckte er seine Fackel in einen Haufen Felsblöcke und winkte den anderen, dass sie die Arme senken könnten. 

»Was soll das eigentlich alles?«, fragte Kendaric. 

Solon starrte seine Gefährten nacheinander lange und ernst an. »Was ich euch jetzt sage, müsst ihr euch alle gut merken. Meißelt es euch in euer Gedächtnis, prägt es euch tiefer als alles andere ein, was ihr bisher in eurem Leben gelernt habt.« Er drehte sich um und deutete auf die Wand. 

»Diese Wand da vor uns erzählt die Geschichte einer überaus grausamen Zeit.« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Im Tempel wird gelehrt, dass nach den Chaos-Kriegen in einigen Teilen der Welt eine Zeit großer Dunkelheit anbrach, während die Kräfte von Gut und Böse um ein Gleichgewicht kämpften. Orte wie dieser hier sind auch schon zuvor gefunden worden; die Heimstätten von Dämonen und anderen Kreaturen von bösartiger Natur – 

Wesen, die nicht von dieser Welt sind und verbannt werden müssen, wann auch immer man ihnen begegnet. 

Diese Wand erzählt eine Geschichte. Die Einzelheiten sind nicht so wichtig. Was hingegen wichtig ist und was meinem Tempel überbracht werden muss, ist die Nachricht von diesem Ort, die Tatsache, dass es ihn überhaupt gibt. 

Ganz egal, was sonst noch geschehen mag – es gibt zwei Dinge, die wir unbedingt tun müssen. 

Als Erstes müssen wir zurückkehren und meinem Orden von diesem Ort erzählen, damit meine Brüder ihn läutern und für alle Zeit versiegeln können. Und ganz egal, was ihr sonst vergesst –ihr müsst unbedingt daran denken, jenes Ding zu beschreiben, das ihr das leere Fenster nennt, und meinem Hohepriester zu sagen, dass ich mir sicher war, dass es das Werk derjenigen war, die dem Namenlosen folgen.« 

»Der Namenlose?«, fragte Kendaric. »Wer ist das?« 



»Wenn das Schicksal es gut mit Euch meint, mein Junge«, sagte Solon, »werdet Ihr das niemals erfahren.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Obwohl ich die Befürchtung hege, dass das Schicksal es im Augenblick alles andere als gut mit uns meint.« 

»Ihr habt gesagt, es gäbe zwei Dinge«, sagte James. 

»Was ist das andere?« 

»Dass wir in dem Unterfangen, die Träne der Götter nach Hause zu bringen, auf gar keinen Fall scheitern dürfen. Denn der Verlust würde uns nicht nur verkrüppeln 

… Ich weiß jetzt, warum nach der Träne gesucht wird – 

und wer nach ihr sucht!« 

»Und warum wird nach ihr gesucht?«, fragte Jazhara. 

Solon deutete auf den leeren Fleck an der Wand. »Um ein Portal wie das da zu öffnen. Sollte dieses Portal jedoch tatsächlich eines Tages geöffnet werden, dann wird unvorstellbares Leid über uns hereinbrechen. Kein Mensch, kein Elb, kein Zwerg – noch nicht einmal die Dunklen Brüder, die Goblins oder die Trolle –, nichts, was sterblich ist, wird in der Lage sein, ihm zu widerstehen. 

Die mächtigsten Priester und Magier werden beiseite gefegt werden wie Spreu im Wind. Selbst die unbedeuten-deren Götter werden zittern.« Er deutete auf die Steinmetzarbeiten, in denen unmenschliche Kreaturen dargestellt waren, wie sie Menschen fraßen oder ihnen Gewalt antaten. »Und so sähe das Schicksal der Überlebenden aus«, fügte er hinzu. »Wir wären nichts weiter als Vieh, das aufgezogen wird, um ihren Hunger zu stillen.« 



Jegliche Farbe wich aus Kendarics Gesicht. 

»Wenn Ihr noch mal ohnmächtig werdet, lassen wir Euch einfach hier liegen«, sagte James. 

Kendaric holte tief Luft. »Es wird schon gehen. Lasst uns einfach weitermachen und herausfinden, was meine Magie blockiert.« 

Sie begaben sich zu einer großen zweiflügeligen Tür zu ihrer Linken. »Sie ist abgeschlossen«, sagte James, nachdem er sie untersucht hatte, und deutete auf ein paar Juwelen, die in einem bestimmten Muster in die Tür eingelassen waren. 

»Könnt Ihr sie öffnen?«, fragte Kendaric. 

»Ich kann es versuchen«, sagte James. Er schaute sich das Muster genauer an und sagte dann: »Ich glaube, es ist ein … magisches Schloss.« Er fluchte leise. »Die sind immer am schlimmsten.« 

»Warum?«, wollte Kendaric wissen. 

»Weil mechanische Schlösser einem nur vergiftete Nadeln in den Daumen jagen oder in einem Feuerball in die Luft fliegen, wenn man einen Fehler macht«, sagte James. »Ich habe mal eins aufmachen müssen, aus dem kam eine ziemlich widerliche Klinge herausgeschossen, und die hätte mir glatt die Hand abgetrennt, wenn ich sie nicht rechtzeitig wieder weggezogen hätte … Magische Schlösser allerdings … die können alles Mögliche tun.« 

Kendaric trat einen Schritt zurück. »Seid Ihr wirklich sicher, dass Ihr an dem Ding da … herumspielen wollt?« 



»Nun, ich habe für alle Vorschläge ein offenes Ohr«, sagte James ungeduldig. Er musterte das Schloss aus allernächster  Nähe. »Es gibt sechs Edelsteine. Und sechs Löcher, um die herum eine blasse Farbe vorherrscht. 

Etwas, das wie ein Rubin aussieht und ein rotes Loch. Ein grüner Edelstein und ein grünes Loch.« Er beugte sich noch näher an die Tür heran, steckte fast schon seine Nase in das Schloss. »An der Kante sind winzig kleine Spiegel.« 

Er ließ sich auf die Fersen sinken und berührte einen kleinen weißen Edelstein in der Mitte. Plötzlich schossen sechs Lichtstrahlen daraus hervor. »Oh, verdammt!«, sagte er. Er begann hektisch, die winzig kleinen Spiegel an der Kante des kreisförmigen Schlosses zu bewegen. 

»Was ist das?«, fragte Kendaric. 

»Ich glaube, James muss jeden Edelstein und jeden Spiegel so bewegen, dass das Licht durch den Edelstein geht, die Farbe ändert und dann ins richtige Loch reflektiert wird«, sagte Jazhara. 

James sagte nichts, während er verzweifelt genau das zu tun versuchte. 

»Und wo ist das Problem?« 

»Nun, angesichts der Tatsache, wie sehr James sich auf die Sache konzentriert, vermute ich mal, dass es eine zeitliche Grenze gibt, wie lange man es versuchen kann«, antwortete Jazhara. 



James war immer noch damit beschäftigt, die sechsfache Edelstein-Spiegel-Kombination zu bewegen, als plötzlich das Licht ausging. 

Nichts geschah. 

Dann erklang hinter ihnen ein Geräusch. 

Als sie sich umdrehten, hatte Solon bereits seinen Kriegshammer gehoben und James sein Schwert in der Hand. 

In den neun Nischen nahmen die Skelettkrieger gerade ihre Waffen und Schilde auf und traten dann heraus auf den Fußboden. 

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Kendaric. 



William lag im Dunkeln. 

Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, wie er auf die  Wasseroberfläche geprallt und dann von der reißenden Strömung mitgerissen worden war und wie er sich schließlich an einem Felsen den Kopf angeschlagen hatte. 

Er stand auf und stellte fest, dass er vollkommen trocken war. Er betrachtete seine Hände und schaute dann an sich hinunter und sah keine einzige Wunde. Er betastete vorsichtig sein Gesicht und seinen Kopf und fand nicht die kleinste Verletzung. Keine Hautabschürfung, kein Riss, noch nicht einmal ein blauer Fleck. 



Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er womöglich tot war und sich irgendwo in Lims-Kragmas Halle befand. 

»William!« 

Er wirbelte herum und stellte fest, dass er im Innern des 

»Regenbogen-Papageis« war. Vor ihm stand Bär und hatte Talia an der Kehle gepackt, schüttelte sie, wie ein Terrier eine Ratte schütteln würde. Der große Mann schleuderte die junge Frau beiseite, und sie krachte hart gegen die Wand. Er selbst eilte durch den Hinterausgang der Schänke davon. 

William versuchte sich auf das Mädchen zuzubewegen, aber irgendetwas hielt seine Füße an Ort und Stelle fest. 

 Ich träume,  dachte er. 

Plötzlich barst um Talia herum eine Flammensäule in die Höhe, und sie rappelte sich vor Schmerz schreiend auf. 

Flammenkreaturen – Dämonen mit Tierköpfen – erschienen und umringten Talias Flammengefängnis. »William!«, kreischte sie. 

Plötzlich stellte er fest, dass er sich doch bewegen konnte. Er trug eine Rüstung und ein Schwert aus blendend hellem Licht. Er schlug von hinten auf den ersten Dämon ein, und das Wesen schrie voller Qual auf. 

Alle Kreaturen drehten sich gleichzeitig um, als wären sie ein einziges Wesen, und begannen sich gemeinsam auf William zuzubewegen, der entschlossen stehen blieb und sich weigerte, auch nur einen Fußbreit zurückzuweichen. 

Er hieb dabei wild mit dem Schwert um sich, doch für jeden Dämon, den er niederschlug,  tauchte ein neuer auf. 

Heiße Krallen fetzten an seinem Schild und seiner Rüstung. Er spürte Hitze und Schmerz, doch die Rüstung blieb heil. Er merkte, dass sein Arm müde wurde und seine Beine zitterten, aber er blieb tapfer stehen und schlug weiter um sich, landete Treffer auf Treffer. 

Nach einer schier endlos erscheinenden Zeitspanne hatte er das Gefühl, seine Lungen würden im nächsten Augenblick bersten, und er musste sich zu jedem einzelnen Hieb zwingen; seine Arme und Beine weigerten sich förmlich, ihm zu gehorchen. Doch die Dämonen drängten noch immer heran, und mehr und mehr ihrer Schläge trafen ihn. 

Noch immer konnte er keine Beschädigungen an der Rüstung feststellen und auch keine Verletzungen an sich sehen, obwohl er die Krallen und Fänge spürte, die brennende Hitze ihrer Berührung auf seiner Haut wahrnahm. Sie trieben ihn zurück, und er spürte Verzweiflung in sich aufsteigen, doch jedes Mal, wenn er dachte, dass es unmöglich war, weiterzumachen, hörte er Talias flehende Stimme: »William! Rette mich! William, hilf mir!« 

Er hob erneut den Arm, obwohl die Schmerzen ihn zu überwältigen drohten, und schlug einmal mehr zu. 

Langsam wendete sich das Blatt. Ein Dämon fiel, doch dieses Mal erschien kein anderer. Er wandte seinen von Schmerzen gemarterten Körper der nächsten Kreatur zu und schlug auf sie ein, bis sie verschwand. 



Mit jeder Kreatur, die fiel, stieg neue Hoffnung in William auf und ließ ihn vorwärts drängen. Er zapfte Kraftreserven an, von denen er überhaupt nicht gewusst hatte, dass er sie besaß, und schlug zu, noch einmal und noch einmal. 

Und dann war plötzlich der letzte Dämon verschwunden. William stolperte; er war kaum noch in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Irgendwie schaffte er es bis zu dem Turm aus lodernden Flammen, in dem Talia gefangen war. Sie stand ganz ruhig da und lächelte ihn an. 

Er öffnete die ausgedörrten Lippen, und seine Stimme war so trocken wie Sand, als er sagte: »Talia?« 

Als er die Hand ausstreckte, um die Flammen zu berühren, verschwanden sie. Das Mädchen, das er liebte, schwebte vor ihm in der Luft, und auf ihrem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. 

»Wir haben es geschafft, Talia. Es ist vorbei«, sagte er sanft. 

Um sie herum erklang ein Grollen, und dann zerbarst der Gastraum des »Regenbogen-Papageis« wie ein Spiegel, dessen Scherben ins Nichts davonstürzten. Sie standen einander in einer konturlosen schwarzen Leere gegenüber. 

William streckte die Hand aus, um Talia zu berühren, doch bevor er ihre Wange erreichen konnte, erklang eine dröhnende Stimme: »Nein, Sohn der conDoin. Auch wenn du Talias Seele davor bewahrt hast, verzehrt zu werden, hat deine Aufgabe in dieser Angelegenheit doch gerade erst begonnen.« 

Taha schaute William an. Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber er konnte in seinem Innern noch immer ihre ersterbende Stimme hören. 

»Ich schwöre bei Kahooli, dass ich meine Rache haben werde.« 

Wieder erklang die tiefe, dröhnende Stimme. »Ich bin Kahooli, der Gott der Rache, und ich erkenne deine Hingabe. Um dieser Hingabe willen werde ich auf das Gebet dieser Frau antworten, das sie im Augenblick ihres Todes an mich gerichtet hat. Du wirst bei dem, was vor dir liegt, nicht allein sein.« 

Talia begann vor seinen Augen zu verschwinden. 

William streckte die Hand nach ihr aus, doch seine Finger glitten durch sie hindurch wie durch Rauch. 

Weinend rief er: »Talia, bitte bleib hier!« 

Auch in Talias Augen standen Tränen, und als sie ihm antwortete, klang ihre Stimme so sanft wie eine flüsternde Brise. »Sag Lebewohl zu mir … bitte …« 

Im letzten Augenblick, bevor sie sich völlig in Nichts auflöste, flüsterte William: »Leb wohl, meine Liebe …« 

Plötzlich wurde sein Körper von fürchterlichen Schmerzen gemartert, und seine Lungen brannten, als stünden sie in Flammen. Er rollte sich zur Seite, würgte und erbrach das Wasser, das sich in seinen Lungen gesammelt hatte. Keuchend versuchte er sich aufzusetzen und spürte starke Hände, die ihm dabei halfen. 

Er blinzelte, und allmählich klärte sich sein Blick. Er war klatschnass und trug die Rüstung, die er getragen hatte, als er Bär gegenübergestanden hatte, nicht mehr die mystische Panzerung, die er beim Kampf gegen die Dämonen getragen hatte. 

Er erkannte verschwommen ein Gesicht, das langsam deutlicher wurde. Ein Mann mit einer mächtigen Adlernase betrachtete ihn eindringlich. 

»Ich kenne Euch!«, sagte William nach einem kurzen Augenblick. 

»Ja, mein junger Freund«, sagte der Mann, der am Flussufer auf den Fersen hockte und William musterte. 

»Ihr seid der junge Offizier, dem ich vor ein paar Wochen begegnet bin; da habt Ihr einen Würdenträger aus einem fremden Land auf der Jagd begleitet, wenn ich mich recht erinnere. Mein Name ist Sidi. 

Ich habe Euch im Fluss treiben sehen, und da es sehr ungewöhnlich ist, einen Mann schwimmen zu sehen, der eine Rüstung trägt, habe ich geschlossen, dass Ihr möglicherweise ein bisschen Hilfe gebrauchen könntet. Es scheint so, als hätte ich Recht gehabt.« 

William schaute sich um. »Wo bin ich?« 

»Ganz offensichtlich am Flussufer.« Sidi deutete flussabwärts und fügte hinzu: »In dieser Richtung liegt ein Ort namens Haldenkopf, und ein Stück dahinter kommt das Meer.« 

William ließ erneut seine Blicke schweifen. Sie befanden sich in einem Waldgebiet, und außer Bäumen war in der Nähe nicht viel zu sehen. »Was macht Ihr hier?« 

»Ich habe nach jemandem gesucht.« 

»Und nach wem?« 

»Nach einem mörderischen Schlächter, der den Namen Bär trägt.« 

William spürte, wie die Benommenheit allmählich von ihm abfiel. »Es ist besser für Euch, dass Ihr ihn nicht gefunden habt. Ich habe ihn mit dreißig regulären krondorianischen Soldaten gestellt, und er hat uns ganz allein vernichtend geschlagen.« 

»Das Amulett«, sagte Sidi. Er nickte vor sich hin. 

Schließlich sagte er: »Kommt. Wir können uns unterhalten, während wir gehen.« 

»Ihr wisst von dem Amulett?«, fragte William. 

»Wie ich Euch letztes Mal, als wir uns begegnet sind, schon gesagt habe, bin ich ein Händler, ein Reisender, der mit seltenen, kostbaren Dingen ebenso handelt wie mit eher gewöhnlichen Gütern. Das Amulett ist ein besonders altes und kostbares Artefakt. Unglücklicherweise verleiht es demjenigen, der es trägt, nicht nur bedeutende Macht, sondern hat auch die Neigung, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Es war dazu gedacht, im Besitz eines Magiers von großer Macht und Intelligenz zu sein und nicht einem Tier wie Bär in die Hände zu fallen.« 

»Wie ist er denn daran gekommen?« 

Sidi blickte William von der Seite heran. »Wie er daran gekommen ist, ist unerheblich. Die wesentlich wichtigere Frage ist, wie wir es zurückbekommen.« 

»Wir?« 

»Wenn, wie Ihr bemerkt habt, einunddreißig junge Soldaten Bär nicht überwältigen konnten, wie könnte ich dann hoffen, dass es mir – einem einzelnen alten Mann – 

gelingen könnte?« Er lächelte. »Doch wenn Ihr und ich zusammenarbeiten …« Erließ das Ende des Satzes in der Luft hängen. 

»›Du wirst bei dem, was vor dir liegt, nicht allein sein‹, hat er gesagt«, murmelte William. 

»Was?« 

William warf Sidi einen Blick zu. »Ich glaube, man hat mir gesagt, dass Ihr mir helfen würdet.« Er schaute an sich herab und blickte dann noch einmal seinen Begleiter an. 

»In Anbetracht der Tatsache, dass ich unbewaffnet bin …« 

»Waffen können gegen das Amulett genauso wenig ausrichten wie Magie. Man kann Bär nur mit Hilfe von Finten und Täuschungen angreifen. Aber ich habe meine Mittel, mein junger Freund. Sorgt dafür, dass ich nahe genug an Bär herankomme, und ich werde Euch helfen, ihm das Amulett abzunehmen. Ihr führt ihn seiner gerechten Bestrafung zu, und ich werde das Schmuckstück seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.« 

»Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann«, sagte William. »Alles, was wir zurückbekommen, muss nach Krondor geschickt werden, damit es am Hofe des Prinzen untersucht werden kann. Wenn Ihr einen Anspruch auf den Gegenstand habt und der Prinz zu dem Schluss kommt, dass er keine Bedrohung für sein Reich darstellt, könnt Ihr eine Bittschrift einreichen, um ihn wiederzubekommen.« 

Sidi lächelte. »Darüber können wir auch noch später nachdenken. Zunächst einmal geht es doch in allererster Linie darum, es Bär zu entreißen. Wenn wir ihn erst einmal unschädlich gemacht haben, können wir uns gerne noch einmal darüber unterhalten, was letztlich mit dem Amulett geschehen soll. Kommt, wir müssen uns beeilen. Die Zeit wird knapp; Bär wird ziemlich sicher vor uns in Haldenkopf eintreffen.« 

William schüttelte den Kopf. Er fühlte sich noch immer ein bisschen benommen. Er spürte, dass es etwas gab, das er den Mann fragen sollte, doch er konnte es nicht so richtig festhalten. Aber unabhängig von allem anderen hatte Sidi in einem Punkt Recht: Bär musste aufgehalten werden – und das erforderte zunächst einmal, ihm das Amulett zu entreißen. 



Jazhara senkte ihren Stab und hob die Hand. Eine Kugel aus karmesinrotem Licht erschien auf ihrer Handfläche; das Licht spielte über den Skelettkrieger, der ihr am nächsten war, als wäre es von einer Laterne. Die Kreatur stockte und begann dann zu zittern. 

Solon reckte seinen Kriegshammer mit einer Hand in die Höhe, während er mit der anderen ein Muster in die Luft zeichnete und dabei eine Beschwörung murmelte. Zwei der Krieger zögerten kurz – dann drehten sie sich um, als wollten sie so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Mönch legen. 

Doch noch immer kamen sechs Gestalten drohend auf sie zu. 

Solon schwang seinen Kriegshammer und stürmte vorwärts. Der erste Skelettkrieger blockte den Hieb mit seinem Schild ab. Das dumpfe Dröhnen hallte in der Höhle mehrmals wider. Der Kampf war eröffnet. 

Das Skelett, das Jazhara mit einem Bann belegt hatte, lag zuckend und zitternd auf dem Boden. Daher wandte sie ihre Aufmerksamkeit jetzt den Übrigen zu, die langsam näher kamen. Sie hob ihren Stab und stieß nach einem Skelettkrieger, doch der reagierte mit unerwarteter Geschwindigkeit; er blockte den Stoß ab und schlug mit seinem langen, gekrümmten Schwert nach ihr. Sie schaffte es gerade noch, rückwärts auszuweichen. Plötzlich bemerkte sie, dass die Wand nur ein paar Fuß hinter ihr war. 

Wenn sie dort festgenagelt wurde, säße sie in der Falle. 

Daher begann sie sich nach rechts zu bewegen, bestrebt, sich so viel Raum wie möglich zu verschaffen, um sich bewegen zu können. 



Kendaric versuchte standhaft zu sein, doch sobald der Skelettkrieger, der ihm gegenüberstand, zuschlug, fiel er hin und rollte über den Boden. Sein Fuß traf den Knöchel des Kriegers, und die Kreatur verlor das Gleichgewicht und stürzte hin. Kendaric trat kräftig aus; es fühlte sich an, als hätte er gegen Eisen getreten, aber er wurde mit einem krachenden Geräusch belohnt. 

Er rollte sich herum und wollte gerade aufstehen, als ein anderer Krieger zuschlug; Kendaric schaffte es nur mit Mühe, nicht enthauptet zu werden. Er wollte losrennen und stieß dabei mit einem anderen Krieger zusammen. Der Aufprall ließ ihn erneut zu Boden stürzen. Dieses Mal fiel er der Kreatur, mit der sich Solon herumschlagen musste, von hinten gegen die Beine. 

Der Skelett-Krieger stürzte vornüber, und Solon schlug mit seinem Kriegshammer zu und zerschmetterte der Kreatur den Schädel. Das Skelett zuckte ein paarmal, dann fielen seine Knochen auseinander. 

Kendaric drehte sich um und rappelte sich auf die Knie, kauerte inmitten der jetzt lose herumliegenden Knochen. 

Solon betrachtete ihn amüsiert. »Ihr seid eine wandelnde Katastrophe, die sich als Mensch verkleidet hat, aber zumindest dieses Mal verschafft Ihr denen da mehr Ärger als uns«, sagte der Mönch. Er schwang seinen Kriegshammer gegen einen weiteren Skelettkrieger, der von der Wucht des Schlags ein Stück nach hinten geschleudert wurde; Solon nutzte die Zeit, griff nach unten, packte Kendaric am Kragen und stellte ihn wieder auf die Beine. 



»So, und jetzt seid ein guter Junge und seht zu, ob Ihr noch einem ein Bein stellen könnt, ohne dass Ihr dabei umgebracht werdet.« Er gab Kendaric einen Stoß und ließ seinen Kriegshammer gegen den Schild des nächsten Skelettkriegers krachen. 

James duellierte sich mit einer der Kreaturen, die – wie er schnell feststellte – seiner Fechtkunst längst nicht gewachsen war. Das Problem war jedoch, wie er ihr Schaden zufügen konnte. Sein Schwert glitt von den Knochen ab; zwar hinterließ es gelegentlich eine Kerbe, aber es gab keine Substanz, die er wirklich treffen konnte. 

Irgendwann würde er müde werden, und dann würde das Wesen ihn sicherlich verletzen. 

James warf einen Blick in die Runde und sah, dass Jazhara Erfolg damit gehabt hatte, ein bisschen Abstand zwischen sich und ihren Widersacher zu bringen; doch schon schlich sich eine weitere Kreatur von hinten an sie heran. 

»Passt auf, hinter Euch!«, rief er ihr zu. 

Sie wirbelte herum und duckte sich, als ein Schwert durch die  Luft pfiff, stieß dann mit ihrem Stab kräftig gegen die Beine des Angreifers. Mit einem scheppernden Knall ging das Ding zu Boden. 

Plötzlich hatte James eine Idee. »Bringt sie zu Boden!«, rief er. »Bringt sie zu Fall!« 

Jazhara drehte ihren Stab erneut und stieß ihn zwischen die Beine jener Kreatur, die als Erste auf sie losgegangen war, schickte sie zu Boden. James täuschte einen hoch angesetzten Hieb an und duckte sich dann ganz tief. Er tauchte zwischen die Beine der Kreatur, packte jeweils eines mit einer Hand, stand auf und warf die Kreatur hintenüber. Augenblicklich wirbelte er herum und machte einen großen Satz, landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Schädel der Kreatur. Ein harter Schlag fuhr durch seine Beine, als wäre er auf einen Felsen gesprungen, doch er hörte ein befriedigendes Knirschen und spürte durch die Sohlen seiner Stiefel hindurch, wie Knochen brachen. 

Kendaric kroch wie ein Krebs seitlich davon, wich einem Hieb aus, rollte sich von einer Seite zur anderen. 

Jazhara folgte James’ Beispiel und zerschmetterte einem der Skelettkrieger mit ihrem Stab den Schädel, während der zweite versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. 

James eilte zu Jazhara und trat der Kreatur von hinten in die Beine; die Magierin schwang ihren Stab zu einem mörderischen Hieb nach unten. James schaute sich in dem Raum um. »Drei sind erledigt.« 

»Vier«, sagte Jazhara, als Solon den Schädel eines weiteren Skelettkriegers zermalmte. 

»Wir sollten zusammenarbeiten!«, rief James. 

»Wie?«, rief Kendaric zurück, während er sich unter einem weiteren wilden Schwerthieb wegduckte und dabei blindlings mit seiner Waffe herumwedelte, als ob das die Kreatur irgendwie dazu hätte bringen können, von ihm abzulassen. Er kroch ein kleines Stück von dem Angreifer weg, der ihn bedrängte – genau vor die Füße des Nächsten. 



Mit einem entsetzten Kreischen sprang er auf – und stieß rücklings gegen einen dritten Krieger, der vor Solon zu Boden ging. 

Jazhara brachte einen weiteren Skelettkrieger zu Fall und ermöglichte es James, ihm den Schädel zu zerschmettern, während Solon den erledigte, den Kendaric zu Boden gebracht hatte. 

Es wurde still in dem Raum. Nur zwei Skelettkriegcr waren noch übrig – es waren die beiden, die noch immer versuchten, vor Solons Magie zu fliehen. Jazhara erledigte sie mit ihren karmesinroten Feuerbällen, und dann hatten die Gefährten endlich wieder Gelegenheit, tief durchzuatmen. 

»Bei den Göttern!«, sagte Kendaric. »Das war zu viel. 

Was mag uns sonst noch alles erwarten?« 

»Schlimmeres«, erwiderte James und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schloss zu. »Es wird ziemlich sicher noch schlimmer kommen.« Er musterte das Arrangement aus Edelsteinen, Spiegeln und Löchern und sagte: »Bitte seid mal einen Augenblick still.« 

Er drückte auf die Mitte des Schlosses, und wieder schossen die Lichtstrahlen heraus. Geschickt und mit großer Genauigkeit bewegte er die Edelsteine und Spiegel sanft an die richtige Stelle. Als der letzte Edelstein – er sah aus wie ein Topas – einen gelben Lichtstrahl in ein gelbes Loch warf, hörten sie ein Klicken, gefolgt von einem tiefen Rumpeln, und dann schwangen die Türflügel weit auf. 



Vor ihnen öffnete sich ein riesiger Felsendom, und es roch nach Wasser – nach Salzwasser, genauer gesagt. Als sie sich ein Stück vorwärts bewegten, sahen sie zwei riesige Teiche; schmale Wege führten an ihnen entlang und zwischen ihnen hindurch. 

»Müssen wir etwa da langgehen?«, fragte Kendaric. 

»Seht Ihr irgendwo einen anderen Weg, mein Junge?«, entgegnete Solon. 

James zögerte. »Wartet«, sagte er nach kurzem Nachdenken. 

Er nahm seinen Rucksack ab und öffnete ihn, holte das Artefakt heraus, mit dem sie sich an der äußeren Tür Einlass verschafft hatten. 

»Ich glaube, es wäre vielleicht nicht dumm, das Ding hier bei der Hand zu haben.« 

Sie gingen weiter und begaben sich auf den mittleren Weg. Als sie ungefähr auf halbem Weg zwischen der Tür und der gegenüberliegenden Wand waren, tauchte links und rechts von ihnen ein Paar gigantischer Tentakel aus dem Wasser auf. Kendaric stieß ein entsetztes Quieken aus, doch James hielt einfach nur das Artefakt in die Höhe. 

Die Tentakel erstarrten, als wollten sie jeden Augenblick zuschlagen. Sie zitterten voller Vorfreude, griffen aber nicht an. 

»Woher habt Ihr das gewusst?«, fragte Jazhara im Flüsterton. 



»Ich habe es nicht gewusst«, antwortete James. »Es war nur eine Vermutung.« 

Sie marschierten aus der Reichweite der Tentakel, die sich nach einiger Zeit wieder ins Wasser zurückzogen. 

Solon warf einen letzten Blick zurück über die Schulter. 

»Gut gemacht, mein Junge. Die Dinger hätten uns wie Insekten zerquetscht.« 

James sagte nichts und führte sie weiter in die Dunkelheit. 





Siebzehn 



Die Schwarze Perle 



Kendaric deutete nach vorn. 

»Was ist das?« 

»Es sieht aus wie ein Tempel oder eigentlich eher wie ein Abgrund aus schwarzem Wahnsinn. Und das hier sind Archive, wenn ich mich nicht irre«, flüsterte Solon. 

Sie betraten ein weiteres riesiges Zimmer; es war voller vom Boden bis zur Decke reichender Regale, die mit Pergamentrollen und uralten, in Leder gebundenen Büchern voll gestopft waren. Über ihnen verschwanden schwebende Laufgänge im Zwielicht. Hier und da brannten Fackeln, deren Licht die Dunkelheit in dem Raum ein wenig aufhellte; viele Fackelhalter an den Wänden und den Regalen waren allerdings leer. »Wenn sie die auch noch benutzen würden, wäre es hier ein bisschen heller«, stellte James fest. »Die Fackeln da sollen den Leuten nur helfen, sich durch dieses Gewölbe zu bewegen.« 

Das Geräusch von Stiefeln auf Steinfliesen warnte sie davor, dass sich jemand näherte, und James führte seine Gefährten schnell von den Fackeln weg in die Deckung einiger Regale. Sie spähten zwischen aufgestapelten Pergamentrollen hindurch und sahen eine kleine Kompanie Goblins vorbeieilen. 

Nachdem die Goblins wieder verschwunden waren, sagte James: »Nun, jetzt wissen wir, dass diese Plünderer nicht nur einfach so aus den Bergen heruntergekommen sind.« 

»Was machen die Goblins denn hier?«, fragte Kendaric. 

»Ich halte jede Wette, dass die hier einen Stützpunkt aufbauen«, sagte Solon. »Dieser Tempel ist riesig. 

Irgendwo muss es Unterkünfte für die Soldaten geben. 

Und dort werden auch die Goblins sein.« 

James dachte einen Augenblick nach. »Eines verstehe ich allerdings noch immer nicht ganz – wie passen all die unangenehmen Ereignisse, die in jüngster Zeit in Krondor stattgefunden haben, mit dem hier zusammen?«, fragte er ratlos. 

»Vielleicht tun sie das gar nicht«, bemerkte Jazhara. 

»Nach dem, was Ihr mir erzählt habt, gibt es eine Verbindung zwischen dem Kriecher mit seinen Plänen, die Unterwelt von Krondor zu übernehmen, und demjenigen, der hinter diesem Versuch steckt, die Träne der Götter zu stehlen. Es könnte aber sehr wohl sein, dass sie nichts weiter als gelegentliche Verbündete sind.« 

»Manchmal frage ich mich, ob ich dieses Geheimnis wohl jemals völlig lösen werde«, sagte James. Er schaute nach vorn in die Finsternis. »Kommt mit«, flüsterte er seinen Gefährten zu. 



Sie bewegten sich vorsichtig weiter und machten nur einmal kurz Halt, damit James sich orientieren konnte. Ein Stück voraus leuchteten zwei einander gegenüberliegende Lichter, die sich jeweils im rechten Winkel zu ihrem Weg befanden. James versuchte sich zu orientieren; er ging davon aus, dass das, was sie suchten, sich mit ziemlicher Sicherheit im tiefsten Teil des Tempels, weit unter der Erdoberfläche befand. 

Jazhara las die Beschriftung, die auf dem Rücken eines der alten Bücher eingeprägt war, und flüsterte: »Oh, barmherzige Götter!« 

»Was ist?«, fragte Solon. 

Sie deutete auf den entsprechenden Band. »Das ist keshianisch, aber eine alte Form. Wenn ich es richtig gelesen habe, dann ist dies ein machtvoller Band über schwarze Nekromantie.« 

»Das passt zu allem anderen, was wir bisher gesehen haben«, sagte James. 

»Ich bin nur ein armer Geselle der Wrackberger-Gilde«, jammerte Kendaric. »Was hat es mit dieser Nekromantie auf sich, dass ihr Priester und Magier darauf immer so verstört reagiert?« 

Solon übernahm die Antwort. »Es gibt eine grundsätzliche Ordnung im Universum, und es gibt Grenzen für jede Macht – oder zumindest sollte es sie geben. Jene, die mit der Essenz des Lebens herumspielen und den Tod verhöhnen, verletzen die wichtigsten Grundsätze dieser Ordnung. Oder seid Ihr zu begriffsstutzig, um das zu verstehen?« 

»Ich hab ja nur gefragt«, sagte Kendaric mit weinerlicher Stimme. Er strich mit den Fingerspitzen über das Buch. »Ein schöner Einband.« 

»Das ist Menschenhaut«, sagte Jazhara. 

Kendaric zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. 

»Kommt«, sagte James. Sie machten sich wieder auf den Weg und bewegten sich noch tiefer in den Tempel hinein. 



Die Zeit verstrich, und noch immer führte ihr Weg sie durch aus Stein gehauene Hallen. Gelegentlich machten sie Halt, und James eilte voraus, um das vor ihnen liegende Terrain auszukundschaften. Sie hörten andere Wesen, die sich in dem riesigen Tempel befanden, und manchmal waren sie gezwungen, sich zu verstecken, aber sie schafften es tatsächlich, niemandem zu begegnen, und marschierten tapfer weiter. 

Ungefähr eine Stunde, nachdem sie den Tempel betreten hatten, gelangten sie in eine riesige Halle, an deren hinterem Ende sich eine gigantische Statue befand, eine heldenhafte Gestalt, die auf einem Thron saß. Als sie den Fuß der Statue erreichten, starrten sie nach oben. Der Koloss ragte zwei Stockwerke hoch über ihnen auf. 

Die Gestalt war allem Anschein nach menschlich, mit breiten Schultern und mächtigen Armen, und sie saß unglaublich gelassen da. Aus dem Stein gehauene, mit Sandalen bekleidete Füße lugten unter dem Saum eines bodenlangen Gewandes hervor. 

»Seht«, sagte Kendaric. »Seht euch das Gesicht an.« 

Das Gesicht der Statue war restlos abgeschlagen worden. 

»Warum hat man sie auf diese Weise gesichtslos gemacht?« 

»Als Schutz gegen das Böse, das sie repräsentiert«, sagte Jazhara leise. 

»Wer ist das?«, fragte Kendaric. »Welchen Gott stellt diese Statue dar?« 

Solon legte Kendaric sanft eine Hand auf die Schulter. 

»Das wirst du niemals erfahren, und dafür solltest du dankbar sein.« 

James bedeutete ihnen, dass sie weitergehen sollten. 



James blieb stehen und schnüffelte. Er hob die Hand. 

»Was ist?«, fragte Kendaric flüsternd. 

Solon schob sich nach vorn und fragte: »Könnt Ihr es denn nicht riechen?« 

»Ich rieche etwas«, sagte Kendaric. »Aber was ist das?« 

»Goblins«, sagte James. 

Er hob die Hand, um seinen Gefährten klarzumachen, dass sie stehen bleiben sollten, während er in die Knie ging und auf allen vieren auf eine offene Tür zukroch. Das letzte Stück legte er sich flach auf den Bauch und schob sich ganz langsam vorwärts, um in den Raum zu spähen. 

Dann drehte er sich um, krabbelte zurück und sprang in einer einzigen fließenden Bewegung wieder auf die Beine. 

Als er zu seinen Gefährten trat, zog er sein Schwert. »Die meisten waren wohl bei der Patrouille, die wir gesehen haben. Zwei schlafen in ihren Betten, und zwei andere essen am hinteren Ende des Raums irgendwas aus einem Topf«, sagte er mit leiser Stimme. 

»Ich kann mich um die beiden kümmern, die beim Essen sind – und zwar so, dass sie kein Geräusch von sich geben können«, sagte Jazhara. 

»Gut«, erwiderte James. »Dann werde ich die anderen beiden zum Schweigen bringen.« 

Jazhara schloss die Augen, und James spürte einmal mehr, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten, als sie begann, ihre Magie zu wirken. Für gut zwei Minuten blieb sie völlig reglos stehen, dann öffnete sie die Augen wieder. »Ich bin fertig.« 

»Was war das denn?«, fragte Kendaric. 

»Einer von der Sorte, für die man ein bisschen Zeit braucht. Jetzt ist der Spruch fast fertig. Ich muss nur noch eine letzte Beschwörung hinzufügen, und er beginnt zu wirken. Er ist sehr nützlich, wenn man die entsprechende Sorgfalt walten lässt - und nicht besonders nützlich, wenn man’s eilig hat.« 



»Aha«, sagte Kendaric, als ob er alles verstanden hätte. 

Aber es war ganz klar, dass er überhaupt nichts begriff. 

James bedeutete ihnen, sich in Bewegung zu setzen. Sie erreichten die Tür, und Jazhara trat hindurch. Sie sprach ihre letzte Beschwörungsformel laut aus. 

Der eine Goblin hörte die ersten Worte und hob den Kopf. Er wollte aufstehen, aber Jazharas Spruch zeigte bereits Wirkung, denn er war gelähmt, war gefangen wie ein Insekt im Bernstein. Sein Gefährte hockte auf seinen Fersen, seine Schüssel im Schoß und eine Hand auf halbem Weg zum Mund erstarrt. 

Sie blieben beide völlig reglos, gefangen in einem reinen Energiefeld aus sprühendem Weiß, einem Feld, das wie ein mit Diamantstaub bedeckter Gazeschleier aussah. 

James begab sich zielbewusst zu den Betten, in denen die beiden schlafenden Goblins lagen, und schnitt ihnen rasch die Kehle durch. Dann machte er das Gleiche bei den beiden erstarrten Goblins. 

»Wir müssen uns beeilen«, sagte James zu seinen Gefährten. »Die Patrouille wird ganz sicher noch vor heute Abend zurückkehren.« 

Sie eilten zum hinteren Ende der Unterkünfte, wo James eine Tür öffnete. Dahinter befand sich eine leere Küche, in der ein Kessel auf einer Feuerstelle brodelte Kendaric wurde totenbleich und musste sich am Türrahmen festhalten; auch Jazhara wich das Blut aus dem Gesicht. Auf dem Hackklotz lagen die Überreste eines menschlichen Torsos. Ein Kopf lag achtlos beiseite geworfen in einer Ecke, daneben noch eine Hand und ein Fuß. 

»Mutter der Götter!«, flüsterte Solon. 

James war sprachlos. Er gab seinen Begleitern einen Wink, ihm zu folgen. Sie verließen die Küche und gingen einen kurzen, dunklen Gang entlang, in dem James erneut Halt machte. 

»Riecht ihr das?« 

»Sind das Goblins?«, fragte Kendaric. 

»Schweiß und Dreck«, sagte Jazhara. 

Sie bogen in einen langen Korridor ab, der aus dem Fels herausgemeißelt worden war. Am anderen Ende konnten sie ein Licht sehen. Sie schlichen sich vorsichtig weiter, bis sie klar erkennen konnten, was da vor ihnen lag; einmal mehr hob James die Hand und ging allein weiter. Er gelangte an eine offene Tür und ließ seinen Blick durch den dahinter liegenden Raum schweifen, dann winkte er die anderen heran. Der Raum war quadratisch, und in ihm befanden sich vier große Käfige, die jeweils durch schmale Durchgänge voneinander getrennt waren. In jedem Käfig befanden sich ein paar Dutzend Menschen. Die meisten schienen Seeleute zu sein, einige sahen allerdings auch wie Bauern oder Stadtbewohner aus. 

Einer der Gefangenen blickte auf und stieß dem Mann neben ihm den Ellbogen in die Rippen, als James und seine Begleiter in Sicht kamen. Die beiden Männer machten einen Satz nach vorn und umklammerten die Gitterstäbe. 

Einer der Männer flüsterte: »Dala sei Dank, dass ihr gekommen seid!« 

James schaute sich in den Käfigen um. Andere Gefangene begannen damit, die Nachricht weiterzuver-breiten, und schon bald drängten sich unzählige Menschen an den Gitterstäben. 

James hob die Hände und bat um Ruhe. Er kniete sich hin und untersuchte das Schloss. »Wer hat den Schlüssel?«, fragte er. 

»Wir wissen nicht, wie er heißt«, sagte der Mann, der der Käfigtür am nächsten war. »Er ist der Anführer der Goblins. Wir nennen ihn Gefängniswärter.« 

»Er ist wahrscheinlich mit der Patrouille unterwegs, die wir vorhin gesehen haben«, sagte Solon. 

James nahm seinen Rucksack ab. Er fuhrwerkte dann herum und holte einen kleinen Beutel heraus, in dem sich mehrere unterschiedlich lange, dünne und teilweise gekrümmte Metallstäbe befanden. Er wählte einen aus und begann damit am Schloss zu hantieren. 

»Interessant«, bemerkte Jazhara. 

James wandte den Blick nicht einen Augenblick von dem Schloss ab, während er entgegnete: »Alte Angewohnheiten.« 



Es gab ein Klicken, und dann öffnete sich die Tür. 

»Wartet«, wies James die Insassen an, »bis ich auch die anderen aufgemacht habe.« 

Wenige Minuten später waren alle vier Käfigtüren offen. 

»Kennt ihr den Weg nach draußen?«, fragte Jazhara. 

»Ja, werte Dame«, sagte ein Seemann. »Wir sind zum Arbeiten hier, und wenn sie nicht gerade einen von uns schlachten, um ihn zu essen, müssen wir hier alles in Ordnung bringen. Es sieht so aus, als würden sie die Ankunft weiterer Goblins erwarten und wollten alles dafür vorbereiten.« 

»Wisst ihr, wo ihr Waffen finden könnt?« 

»Nicht weit von hier sind Soldatenunterkünfte, und daneben ist eine Waffenkammer, aber da sind immer Goblins«, sagte ein dünner Mann. 

»Heute waren es nur vier«, sagte James, »und die sind jetzt tot.« 

Die Männer murmelten aufgeregt durcheinander. 

James schwieg ungefähr eine Minute, ehe er fragte: 

»Würdet ihr uns einen Gefallen tun?« 

»Wenn ihr nicht gekommen wärt, hätten sie uns alle gegessen«, sagte der dünne Mann. »Sie haben jeden Tag einen von uns getötet. Natürlich werden wir euch einen Gefallen tun. Was sollen wir machen?« 

»Zunächst einmal warten. Ich werde die Türen unverschlossen lassen, aber wieder zuschieben – für den Fall, dass jemand hier vorbeikommt, ehe wir unsere Mission vollendet haben. Falls ihr irgendwelche Kampfgeräusche hört, rennt zu den Soldatenunterkünften und besorgt euch Waffen, und dann kämpft euch den Weg frei. 

Wenn ihr bis in … sagen wir mal einer Stunde nichts hört, könnt ihr gehen. Ist das ein annehmbarer Vorschlag?« 

Der Mann schaute sich um und sah, dass ein paar seiner Mitgefangenen nickten. »Ja«, sagte er. 

»Gut«, erwiderte James. Die Männer kehrten in ihre Käfige zurück. Die Türen wurden zugezogen, und ein Mann setzte sich hin und begann, langsam und rhythmisch zu zählen, um festzustellen, wann die Stunde verstrichen sein würde. 

Bevor sie die Sklavenpferche verließen, sagte James: 

»Wir sehen uns in Haldenkopf. Dort musste jetzt ein Trupp Soldaten des Königreichs sein. Falls ihr sie dort trefft und wir nicht zurückkehren, sagt den Soldaten, was ihr hier gesehen habt.« 

»Das werde ich.« Der dünne Mann warf James einen Blick zu. »Wo wollt ihr jetzt hin?«, fragte er schließlich. 

»Ins Herz dieses üblen Ortes«, antwortete Solon. 

»Dann hütet euch vor dem Anführer«, sagte der Gefangene. 

»Habt ihr ihn gesehen?« 

»Ja«, flüsterte der dünne Mann. 

»Wie hat er ausgesehen?« 

»Ich nehme an, dass er früher einmal ein Mensch war. 

Aber jetzt ist er … ein … ein untotes … Ding! Er ist völlig verfault und zerfallen, und er trägt zerrissene Gewänder, die zum Himmel stinken, und er wird von Kreaturen bewacht, die ich noch nicht einmal benennen kann. Wir haben ihn nicht oft gesehen; er hält sich meistens auf den tieferen Ebenen auf, und dort sind nur wenige von uns jemals hingekommen.« 

»Mögen die Götter mich euch sein«, sagte James. 

Die Männer nickten. 

James führte seine Begleiter weiter, in den nächsten dunklen Korridor hinein. 



Sie stiegen eine Treppe hinunter, an der sie ein paar Minuten zuvor vorbeigekommen waren und die zu einer Reihe von Tunneln führte. James war mehrere Male stehen geblieben und hatte sich dann entschlossen, im Haupt-korridor, der vom Fuß der Treppe wegführte, weiterzugehen. Er nahm an, dass der kürzeste Weg sie zum Herz des Tempels bringen würde, während alle anderen Kor-ridore in andere Bereiche führten. Zumindest hoffte er, dass sich diese Vermutung im Nachhinein als richtig herausstellen würde. 

Schon nach kurzer Zeit kamen sie zu einer Öffnung in einer steinernen Mauer und traten hindurch. Auf der anderen Seite entdeckten sie etwas, das man eigentlich nur als Galerie bezeichnen konnte – ein großer Raum, in dessen vier Wände im Abstand von ein paar Fuß unzählige Nischen eingelassen waren. Dieses Mal standen darin keine Skelettkrieger, sondern Statuen. Einige stellten Menschen dar, aber es gab auch viele andere, und James kannte bei weitem nicht alle Rassen, die hier für alle Ewigkeit in Stein gehauen worden waren. 

Auf Podesten, die in regelmäßigen Abständen auf dem Fußboden verteilt waren, standen Statuen in heldenhaften Posen, die entweder die Kleider von Kriegern oder lange Gewänder trugen. Und alle verströmten etwas Böses. 

Am gegenüberliegenden Ende des großen Raums war eine Tür. James betastete prüfend den Riegel und öffnete ihn. Er drückte ganz leicht gegen die Tür und spähte durch den sich öffnenden Spalt. »Das ist es«, flüsterte er. 

Er stieß die Tür auf und enthüllte einen weiteren, quadratischen Raum. Drei Wände waren von menschlichen Schädeln gesäumt, die vierte war mit einem großen Mosaik verkleidet, das die gleichen Bilder zeigte wie das Basrelief im Eingangsbereich des Tempels. Auch hier dominierte das leere Fenster das Zentrum der Bilder. 

Vier große Säulen stützten die Decke; sie waren aus Stein gemeißelt und stellten menschliche Schädel dar, die von Tentakeln umschlungen wurden. Der Fußboden war mit geheimnisvollen Runen übersät. 

Mitten darauf ruhte ein riesiger Altar; er war mit einer Kruste aus Blut überzogen, die mehrere Zentimeter dick und so alt war, dass sie schwarz wirkte. Auf dieser von zahllosen Opfern erzählenden Oberfläche lag eine riesige Hand mit zu Klauen gekrümmten Fingern, die anscheinend aus Silber oder Platin war. Die Finger umklammerten eine riesige schwarze Perle, doppelt so groß wie der Kopf eines Mannes. Ihre Oberfläche schimmerte voller mystischer Energie; schwache Farbschlieren liefen darüber hinweg, wie der dunkle Regenbogen, der sich bildet, wenn Öl in Wasser gerät. 

»Oh, ja, in der Tat, das ist ›es‹«, sagte Jazhara. 

Sie eilte zu dem Objekt. »Dies ist die Quelle der mystischen Energie, die Euren Spruch blockiert, Kendaric. 

Da bin ich mir ganz sicher.« 

»Lasst es uns zerstören und wieder von hier verschwinden«, sagte Solon. Er hob seinen Kriegshammer. 

»Das wäre ziemlich unklug«, erklang eine trockene Stimme von irgendwo aus den Schatten. 

Aus einer dunklen Nische tauchte eine Gestalt auf. Sie war in zerfetzte Gewänder gekleidet, und James erkannte sie sofort als das Wesen aus der Vision. Jazhara reagierte unverzüglich. Sie senkte ihren Stab und feuerte einen Blitz aus karmesinroter Energie ab. 

Die Kreatur wedelte mit der Hand und lenkte dadurch den Energieblitz ab, sodass er in die Wand einschlug, wo er sich prasselnd verteilte und auflöste. An der Stelle, an der der Blitz eingeschlagen hatte, blieb ein rauchender, verkohlter Fleck zurück. 

»Närrisches Weib«, flüsterte die Gestalt. Ihre Stimme klang wie ein alter Wind, der vom Bösen kündete. »Lasst den Gildenmann hier, und ihr könnt gehen und euer erbärmliches Leben behalten. Ich brauche seine Fähigkeiten. Doch wenn ihr mir Widerstand leistet, werdet ihr sterben.« 

Ohne nachzudenken, trat Kendaric einen Schritt zurück und ging hinter Solon in Deckung. »Ihr werdet mich doch wohl nicht einfach hier lassen?« 

»Nein«, sagte James. 

Die Kreatur deutete auf die Gefährten. »Tötet sie«, befahl sie. 



Zwei riesige Gestalten betraten den Raum durch zwei einander gegenüberliegende Türen an den Seitenwänden. 

Es waren Skelettkrieger, die denen glichen, gegen die sie bereits gekämpft hatten, nur, dass diese hier um die Hälfte größer waren. Sie maßen von den Fußsohlen bis zur Helmspitze beinahe neun Fuß, hatten vier Arme und trugen ebenso viele Schwerter mit langer, gekrümmter Klinge. 

Ihre Köpfe steckten in leuchtenden karmesinroten, mit Gold besetzten Helmen. 

»Das ist nicht gut«, sagte Kendaric. »Oh, nein, das ist ganz und gar nicht gut.« 

Solon griff hinter sich, packte Kendaric am Ärmel und zog ihn beiseite. »Seid ein guter Junge und versucht einfach nur, nicht im Weg herumzustehen.« 

Plötzlich setzte der Mönch mit überraschender Geschwindigkeit zum Angriff an; er reckte seinen Kriegshammer hoch über den Kopf und brüllte: »Ishap, gib mir Kraft!« 



Der Skelettkrieger, der Solon am nächsten war, zögerte nur einen winzigen Augenblick. Dann begann er so schnell mit seinen Schwertern um sich zu schlagen, dass sie nur noch verschwommen zu erkennen waren. Mit überraschender Geschicklichkeit fing Solon mit seinem Kriegshammer Hieb um Hieb ab. Dann kniete er sich hin und schmetterte seinen Kriegshammer mit gewaltiger Wucht auf den linken Fuß des Skelettkriegers. Ein deutlich hörbares Krachen erklang, als der große Zeh der Kreatur zerbarst. 

Die stumme Kreatur zeigte nicht die geringste Reaktion, sondern ließ weiter ihre Klingen wirbeln, sodass Solon es gerade noch schaffte, den Kopf auf den Schultern zu behalten. Er hatte mehrere Schnittwunden an Armen und Schultern und war gezwungen, sich zurückzuziehen und sich darauf zu konzentrieren, sich selbst zu verteidigen. 

James warf Jazhara einen Blick zu. »Helft ihm. Ich werde versuchen, den anderen abzulenken.« 

James eilte der Kreatur entgegen, die sich von der weiter entfernten Tür her näherte, während Jazhara ihren Stab senkte und dem Krieger, der Solon angriff, einen Spruch entgegenschickte. Doch der Zauber, der sich im ersten Zimmer als so wirkungsvoll erwiesen hatte, badete die Kreatur nur einen kurzen Augenblick in funkelndes blassblaues Licht und erlosch dann wieder. Solon nutzte die Gelegenheit, als die Kreatur einen Moment zögerte; er schoss vor, ließ seinen Hammer auf den gleichen Fuß wie zuvor niederkrachen und zog sich ebenso schnell wieder zurück. 



Das Wesen schwankte leicht, als es sich wieder vorwärts bewegte. 

James ging auf die zweite Kreatur los und versuchte, in der Abfolge ihrer Schwerthiebe so etwas wie ein Muster zu erkennen. Wenn es eines gab, so war es allerdings nicht offensichtlich, daher zögerte er, näher heranzugehen. Doch irgendwie musste er das Ding ablenken, wenn sie überhaupt eine Überlebenschance haben wollten. Gemeinsam würden die Kreaturen sie binnen weniger Minuten nieder-machen. 

James begann im Stillen zu zählen, und als die Kreatur den ersten Schlag von oben gegen seinen Kopf führte, erkannte er plötzlich das Muster. James’ Klinge schoss nach oben, lenkte den ersten Hieb ab, dann blockte er rechts, dann tief rechts und dann quer vor der linken Seite seines Körpers, wobei er sich leicht drehte. Das Geräusch von Stahl auf Stahl dröhnte durch den Raum; James wusste, dass er die Angriffe dieser Kreatur höchstens für ein oder zwei Minuten abblocken konnte. Und er versuchte nicht daran zu denken, was geschehen würde, sollte die Kreatur das Muster ihrer Hiebe ändern. 

Jazhara versuchte es mit einem anderen Zauberspruch, aber auch der zeigte keine Wirkung. Daher machte sie einen Satz nach vorn, den Stab hoch über den Kopf erhoben, als wollte sie versuchen, die vielfältigen Schwerthiebe abzuwehren. Erst in der allerletzten Sekunde ließ sie ihre rechte Hand zu ihrer linken rutschen, sodass sie den Stab jetzt wie eine lange Keule hielt. Sie schlug mit aller Kraft auf den gleichen Fuß ein, den Solon bereits beschädigt hatte, und wurde von dem Geräusch brechender Knochen belohnt. 

Sie schaffte es gerade noch, den Kopf auf den Schultern zu behalten, bekam aber einen langen, üblen Schnitt an der rechten Schulter ab. Das Blut begann aus der Wunde zu strömen, als sie zur Seite hin auswich, und dann war Solon wieder da, ging auf den gleichen Fuß los. 

Die Kreatur schlug zu, und Solon wurde von einer Schwertspitze auf die Brustplatte getroffen. Die Rüstung hielt, doch die Wucht des Schlages war so groß, dass er rücklings zu Boden ging. Die Kreatur setzte nach, und es war klar, dass der Mönch nicht mehr rechtzeitig auf die Beine kommen würde. 

Kendaric schaute in stummem Entsetzen zu, wie sich die Kreatur immer weiter auf den Mönch zubewegte. Jazhara versuchte, das Skelett von der Seite her anzugreifen, wurde jedoch von einem seitwärts geführten Schwerthieb zurückgetrieben. Jetzt hatte die Kreatur Solon fast erreicht. 

Kendaric stieß sich von der Wand ab, an der er sich zusammengekauert hatte. Mit einem Satz stellte er sich zwischen Solon und den Skelettkrieger und schlug mit seiner Klinge wild in alle Richtungen. 

»Nein!«, schrie der untote Magier. »Töte ihn nicht!« 

Die Kreatur zögerte. Solon rollte sich zur Seite, erhob sich auf die Knie und stand dann ganz auf, den Kriegshammer bereits wieder hoch erhoben. Er legte alle Kraft, die er aufbringen konnte, in diesen Schlag – und zerschmetterte der Kreatur den linken Fuß. 

Als Kendaric und Solon sich wieder zurückzogen, versuchte die Kreatur, sich vorwärts zu bewegen. Sie schwankte und fiel dann vornüber, landete krachend zu Solons Füßen auf dem Boden. Kendaric zögerte nur eine Sekunde, langte nach unten und packte den Rand des verzierten Helms der Kreatur. Er riss den Helm weg – und im gleichen Augenblick schlug Solon noch einmal mit seinem Hammer zu, getrieben von der Kraft der Verzweiflung. 

Ein trockenes Krachen erfüllte die Halle, als der Schädel der Kreatur zerbarst. Das Skelett wurde schlaff, die Knochen sanken rasselnd auf dem Steinfußboden zusammen. 

Jazhara näherte sich bereits der Kreatur, mit der James es zu tun hatte. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen«, erklärte der ehemalige Dieb. Er war völlig nass geschwitzt, und seine Arme wurden allmählich schwer, aber er konnte die Hiebe des Kriegers noch immer erfolgreich abblocken. 

Solon drehte sich zu dem untoten Magier um. »Wir haben keine Zeit zu versuchen, den anderen Krieger auch irgendwie zu Fall zu bringen«, sagte er zu Kendaric. 

Kendaric nickte und packte sein Schwert fester. 

Sie gingen auf den untoten Magier zu, der eine Hand in die Höhe reckte. Ein Blitz aus weißer Energie schoss auf Solon zu, der es gerade noch schaffte, zur Seite hin auszuweichen. Kendaric rannte los und spießte die Kreatur mit seinem Schwert auf. 

Der untote Magier schaute geringschätzig nach unten. 

»Du kannst mich nicht vernichten, mein Junge«, sagte er; gleichzeitig schoss seine Knochenhand vor, und er packte Kendaric am Arm. »Und jetzt hab ich dich!« 

»Solon!«, rief der Gildenmann verzweifelt. »Er will einfach nicht sterben!« 

Jazhara versuchte, den zweiten Skelett-Krieger abzulenken, um James eine Atempause zu verschaffen. Sie drehte sich um und rief: »Er muss seine Seele in einem Gefäß untergebracht haben!« 

Solon zögerte einen Augenblick. »Und wo soll das sein?«, brüllte er dann. 

Jazhara ließ ihren Blick hektisch durch den Raum schweifen. »Es könnte überall sein. Es könnte sich in einem anderen Raum befinden … oder sogar … in der Perle!« 

Entschlossen schritt Solon auf den Altar und die darauf ruhende Perle zu. 

»Nein!«, schrie der untote Magier. 

Solon hob den Hammer und ließ ihn mit einem gewaltigen Hieb auf die Perle krachen. Auf der schwarzen Oberfläche zeichneten sich kurz wütende Energien ab, dünne Linien aus heißem weißem Feuer zogen sich wie ein feines Gitternetz über die gesamte Kugel. Er schlug erneut zu, und von der Perle stieg ein dunkler Nebel auf. Ein dritter Hieb zerschmetterte die Perle – sie explodierte förmlich, und zwar mit solcher Macht, dass der Ishap-Mönch rücklings quer durch den ganzen Raum geschleudert wurde. 

Der untote Magier betrachtete das Geschehen mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. »Was hast du getan?«, sagte er leise. 

Kendaric spürte, wie sein Arm losgelassen wurde. Der Untote drehte sich um und sagte: »Noch habt ihr nicht gewonnen, Gildenmann.« 

Der zweite Skelettkrieger begann zu zittern, und seine Bewegungen wurden langsamer. James stolperte nach hinten von ihm weg. Er war kaum noch in der Lage, die Arme zu heben, und Jazhara packte rasch zu und stützte ihn. Die Kreatur machte noch ein, zwei torkelnde Schritte, als wäre sie betrunken, und brach dann mit lautem Geschepper zusammen. 

Der untote Magier tastete nach Kendaric. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, mein Freund.« 

Kendaric streckte die Hand aus; er griff nach dem Heft seines Schwertes, das noch immer aus dem Bauch des untoten Magiers ragte. Er drehte die Klinge, und das Gerippe krümmte sich vor Schmerzen. 

»Aber ich bin mit dir fertig!«, erklärte Kendaric. »Jetzt ist es für dich an der Zeit, endlich zu sterben.« Er riss die Klinge zurück, und der untote Magier erzitterte vor Schmerzen und sank auf die Knie. Ohne auch nur einen winzigen Augenblick zu zögern, drehte Kendaric sich leicht zur Seite und führte einen Hieb gegen den Nacken des Untoten. Die Haut riss auf wie trockenes Papier, und die Knochen brachen wie dürres Reisig. Der Kopf des Gerippes fiel von den Schultern und kullerte über den Fußboden. 

James hatte einen Arm um Jazharas Schultern gelegt. 

»Nun, das war wirklich interessant«, sagte er. 

Solon rappelte sich auf; er hatte eine Vielzahl kleiner Schnitte im Gesicht, die von den Splittern der zerborstenen Perle stammten. »Das ist zwar nicht unbedingt das Wort, das ich gebrauchen würde, aber ich verstehe, was Ihr meint.« 

»Und was jetzt?«, fragte Kendaric. 

»Wir sollten uns gut umsehen«, sagte James. »Es könnte sein, dass sich hier unten noch andere Kreaturen herumtreiben, die Ärger machen könnten.« 

»Ich bin der Ansicht, wir sollten diesen Ort mit Feuer reinigen, wenn wir gehen«, sagte Jazhara. 

»Ja«, stimmte Solon ihr zu. »Das Böse ist hier so fest verwurzelt, dass dieser Ort geläutert werden muss. Und wenn wir warten, bis mein Tempel meine Brüder hierher schickt, um die Läuterung durchzuführen, könnte viel von dem Bösen, das sich hier befindet, längst woanders einen neuen Zufluchtsort gefunden haben.« 



Sie gingen dorthin, wo der kopflose Leichnam des jetzt endgültig toten Magiers lag. In der Nische, aus der er aufgetaucht war, befand sich eine Tür. Sie traten hindurch und gelangten in einen großen Raum, der dem untoten Magier ganz offensichtlich als Privatquartier gedient hatte. 

Unmengen von großen und kleinen Krügen standen auf unzähligen Tischen, und in der hintersten Ecke des Raumes war ein Käfig an den steinernen Wänden befestigt. 

Im Innern des Käfigs hockte eine Kreatur, die ein bisschen an das Ding erinnerte, dem sie in den Abwasserkanälen von Krondor begegnet waren. Die Kreatur starrte sie aus schmerzerfüllten Augen an und winkte sie mit einer klauenartigen Hand zu sich heran. Sie traten langsam näher. Als sie dicht vor dem Käfig standen, öffnete das Wesen den Mund. »Bitte …« 

Jazharas Augen füllten sich mit Tränen. »Hat denn all das Übel niemals ein Ende?«, flüsterte sie. 

»Anscheinend nicht«, sagte Solon. 

Während die Kreatur erneut den Mund öffnete, bewegte sich James hinter sie. »Solche Schmerzen … bitte …« 

Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß James dem Kind, das zu einem Monster geworden war, das Schwert in den Nacken; ohne einen Laut von sich zu geben, sackte die Kreatur in sich zusammen. James’ Gesicht war eine wütende Maske. 

Jazhara warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts. 



»Es war ein Akt der Barmherzigkeit«, brach Solon schließlich das Schweigen. 

»Und was jetzt?«, fragte Kendaric. 

James’ Antwort kam leise. »Wir verbrennen es. Wir verbrennen alles, was sich hier befindet.« Er eilte zu einem Wandregal, auf dem sich dickleibige Bücher und Schriftrollen stapelten, packte es und warf es um. Auf dem Arbeitstisch in der Nähe des Regals stand eine kleine Kohlepfanne. James hob sie hoch und schwang sie in großem Bogen. Flammen und glühende Kohlestückchen regneten auf das Papier auf dem Fußboden herab. Das Feuer breitete sich rasch aus. 

»Seht mal hierher!«, rief Kendaric. 

Sie drehten sich um und sahen, dass der Gildenmann eine weitere Perle gefunden hatte. Doch im Gegensatz zu der anderen war diese hier durchsichtig, und in ihrem Innern konnten sie ein Bild von Haldenkopf erkennen. 

»Dies ist ein magisches Gerät, mit dem man sehen kann, was an anderen Orten geschieht«, sagte Jazhara. 

Das Bild änderte sich. Jetzt konnten sie die Witwenspitze und die Hütte der alten Frau namens Hilda sehen. 

»Könnte das das Ding sein, das verhindert, dass mein Zauber wirkt?«, fragte Kendaric. 

»Ja, ich glaube schon«, sagte Jazhara. »Dieses Ding hier erzeugt ein großes magisches Feld in dem Gebiet, das gerade beobachtet wird. Dabei wird nicht jede Art von Magie abgeschwächt, aber dieses Ding könnte dazu benutzt worden sein, ganz besonders Euren Zauber nicht wirksam werden zu lassen, solange sie Euch nicht in ihrer Gewalt haben.« 

Hinter ihnen breiteten sich die Flammen immer weiter aus. »Was machen wir jetzt damit?«, fragte James. 

Jazhara nahm die große Perle und warf sie ins Feuer. 

»Das.« 

»Gut«, sagte James. »Wir sollten jetzt gehen. Nehmt Fackeln und steckt alles in Brand, was sich irgendwie entzünden lässt, während wir verschwinden.« 

»Was ist, wenn die Goblins etwas dagegen haben?«, fragte Kendaric. 

Solon machte trotz seiner Wunden noch immer einen entschlossenen Eindruck. »Nun, wenn die Gefangenen sie auf ihrer Flucht noch nicht erledigt haben, dann müssen wir es eben selbst machen, oder?« 

James nickte. »Kommt. Lasst uns gehen und ein Schiff heben.« Und sie machten sich auf den Weg zurück zur Oberfläche. 





Achtzehn 



Die Träne der Götter 



Die Sonne stand bereits tief über dem westlichen Horizont, als sie die Höhle verließen. 

»Könnt Ihr das Schiff heben?«, fragte James Kendaric. 

»Jetzt?« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann es versuchen, aber ich dachte eigentlich, dass wir lieber bis morgen warten sollten, nach allem, was wir durchgemacht haben.« 

»Nun, ehrlich gesagt bin ich nach allem, was wir durchgemacht haben, nicht in der richtigen Stimmung, noch länger zu warten. Bär treibt sich irgendwo da draußen rum, und wir sollten sehen, dass wir so schnell wie möglich die Träne finden und nach Krondor zurückbringen.« 

Solon nickte; er blutete aus mehreren kleinen Wunden. 

Auf ihrer Flucht waren sie ein paar Dienern des toten Gerippes begegnet – zwei Goblins, die sich sofort auf sie gestürzt hatten, und zwei weiteren Skelettkriegern. Und sie waren auf ihrem Weg zurück an die Oberfläche auch auf das Chaos gestoßen, das über andere Diener der Schwarzen Perle hereingebrochen war. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass die fliehenden Gefangenen in der Rüstkammer bei den Unterkünften Waffen gefunden hatten, und sie waren mit denjenigen, die sie aufzuhalten versucht hatten, nicht besonders nett umgegangen. 

Jazhara strich sich über die behelfsmäßige Kompresse, die sie sich angelegt hatte, um die Blutung an ihrer Schulter zu stillen. »Ich fürchte, dass unsere Chancen nicht sehr gut stehen, wenn es jetzt noch Probleme geben sollte«, sagte sie. 

James gab den anderen ein Zeichen, dass sie aus dem Felsengewölbe herauskommen sollten. »Unsere Chancen standen schon die ganze Zeit über nicht sehr gut«, sagte er. 

»Aber wir haben Glück gehabt.« 

»Glück ist das Ergebnis harter Arbeit«, sagte Solon. 

»Zumindest hat mein Vater das immer gesagt.« 

»Trotzdem werde ich Ruthia ein großes Opfer darbringen, wenn ich nach Krondor zurückkomme«, bemerkte James. Er hatte schon immer eine besondere Beziehung zur Göttin des Glücks gehabt, die auch die Schutzgöttin der Diebe war. Leise murmelnd fügte er hinzu: »Auch wenn sie manchmal ein launisches Miststück ist.« 

Solon, der die Bemerkung sehr wohl mitbekommen hatte, gluckste leise. 

Als sie das Ende des felsigen Vorgebirges erreichten, setzte Kendaric zu einer Erklärung an. »Wenn alles klappt, wird das Schiff vom Meeresgrund aufsteigen, und es wird sich von hier bis zu seinem Rumpf eine Nebelbrücke bilden, die sich allmählich verfestigt. Sie musste eigentlich lange genug halten, dass wir zum Schiff gelangen, die Träne holen und ans Ufer zurückkehren können.« 

»›Müsste‹, sagt Ihr?«, fragte James. »Und wie lange wäre dieses ›müsste‹ wohl?« 

Kendaric lächelte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. »Nun, ich hatte nie die Gelegenheit, es auszuprobieren. Ich arbeite noch daran, die Dauer zu verlängern. Als Endziel soll der Spruch ein Schiff so lange an der Oberfläche halten, dass die gesamte Fracht entladen werden kann. Im Augenblick wirkt er vielleicht eine Stunde.« 

 »Vielleicht   eine Stunde?« James schüttelte den Kopf. 

»Nun, dann sollten wir jetzt wirklich anfangen.« 

Kendaric schloss die Augen und streckte die Hand nach Jazhara aus, die die Rolle mit dem Spruch in ihrem Rucksack hatte. Sie reichte sie ihm, und er begann zu lesen. 

Zuerst beruhigte sich das Meer um das Schiff herum; die Sturzwellen und Brecher schienen in einen immer größer werdenden Ring aus ruhigem Wasser zu strömen. Dann erschien Nebel auf der Wasseroberfläche, und plötzlich begann der Mast des Schiffes zu zucken. Dann schüttelte er sich – und das Schiff begann aufzusteigen. Zuerst waren zerbrochene Spieren und zerfetzte Segel zu sehen, dann kam tropfendes Tauwerk in Sicht, das von den Rahnocks baumelte, und schlaffe Fahnen, die von den Flaggen-stangen hingen. Es dauerte nur wenige Minuten, und das Schiff schwamm auf der Oberfläche, bewegte sich auf und ab, während Wasser von den Decks strömte. 

Die Reling war voller Seetang, und Krabben huschten über das Hauptdeck, wollten zurück ins Meer. Der Nebel um den unteren Teil des Schiffes wurde dichter und fester, und nach einigen Augenblicken hörte das Schiff auf, sich zu bewegen. 

Kendaric drehte sich zu James und Jazhara um; sein Gesicht leuchtete vor Verwunderung. »Es hat geklappt!« 

»Habt Ihr denn daran gezweifelt?«, fragte Solon. 

»Nun, eigentlich nicht, aber andererseits weiß man nie …« 

James musterte Kendaric mit kaum verhohlener Wut. 

»Denkt lieber nicht darüber nach, was ich mit Euch angestellt hätte, wenn wir herausgefunden hätten, dass das Artefakt im Tempel mit den Problemen beim letzten Versuch gar nichts zu tun hatte. Wenn es einfach nur darauf hinausgelaufen wäre, dass der Spruch nicht funktioniert…« Er zwang sich dazu, wieder ruhiger zu werden. »Lasst uns zu dem Schiff gehen.« 

Kendaric berührte den inzwischen festen Nebel vorsichtig mit der Stiefelspitze, stellte sich dann mit dem ganzen Gewicht darauf. »Es ist noch ein bisschen weich«, stellte er fest. 

Solon ging an ihm vorbei. »Wir vergeuden nur unsere Zeit!« 



Die anderen folgten dem Mönch, der über die mystische Nebelbrücke eilig dem Schiff entgegenstrebte. 

Sie erreichten das Schiff und fanden mehrere herabhängende Taue, an denen sie hochklettern konnten. 

James und Kendaric hatten keine Schwierigkeiten mit dem Klettern, doch die verwundete Jazhara und Solon brauchten etwas mehr Zeit und benötigten Hilfe. Nachdem sie alle das Deck erreicht hatten, schauten sie sich um. 

Schlamm bedeckte die Decks, und die überall herumliegenden verwesenden Leichen, die unter herab-gestürzten Holzteilen oder Tauwerk eingeklemmt waren, begannen die Luft mit widerlichem Gestank zu verpesten. 

Der Geruch nach verwesendem Fleisch, brackigem Wasser und Salz war so stark, dass er Kendaric würgen ließ. 

»Wo gehen wir hin?«, fragte James. 

»Hier entlang«, sagte Solon und deutete auf die Tür eines Aufbaus, durch die man hinab zu den unteren Decks gelangte. Sie hielten sich an den mit Wasser vollgesogenen Tauen des Handlaufs fest, während sie die schlüpfrigen Stufen des schmalen Niedergangs hinabstiegen. 

Als sie am Fuß der Treppe angekommen waren, entzündete Jazhara eine Fackel, denn im Innern des Schiffs war es so dunkel wie in der tiefsten Nacht. Das flackernde Licht ließ die Umgebung plastisch hervortreten, und als sie weitergingen, tanzten Schatten an den Wänden entlang. 

Das Wasser brauchte lange, um von den tieferen Decks und dem Frachtraum abzulaufen, sodass sie durch eine schmutzige, kniehohe Brühe wateten. 



»Hier entlang«, sagte Solon und deutete auf eine Tür an der rückwärtigen Wand. 

Als sie das Deck zur Hälfte überquert hatten, schrie Kendaric auf. 

»Was ist?«, fragte James und zog sein Schwert. 

»Irgendetwas hat mein Bein gestreift!« 

James stieß wütend den angehaltenen Atem aus. »Das war ein Fisch. Im Meer gibt es eine Menge Fische.« 

Kendaric wirkte nicht so recht überzeugt. »Hier unten könnte auch ein Monster lauern.« 

James schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. 

Sie erreichten die Tür und stellten fest, dass sie klemmte. James untersuchte sie sorgfältig. »Irgendjemand hat dieses Schloss aufgebrochen, aber die Strömung muss es wieder geschlossen haben, und jetzt hat sich die Tür vollkommen verkantet. Wir sollten sie aus den Angeln heben.« 

Solon benutzte einmal mehr seinen Hammer, drosch damit auf die Angeln ein, bis sie sich lösten. Die Tür sprang ihnen förmlich entgegen – gefolgt von einer Wasserwoge. Leichen wurden an ihnen vorbeige-schwemmt, während die Wasserstände sich in den beiden Räumen einander anglichen. Solon warf einen Blick auf einen Leichnam, der vor ihm vorbeitrieb. Das Fleisch verfaulte an den Knochen, und es war offensichtlich, dass die Fische sich an dem Gesicht gütlich getan hatten. Dort, wo früher einmal Augen gewesen waren, klafften jetzt zwei leere Höhlen. 

»Guter und treuer Diener Ishaps«, sagte Solon mit respektvoller Stimme. Dann schien er etwas entdeckt zu haben und langte nach unten. Er zog dem Leichnam einen riesigen Kriegshammer aus dem Gürtel und erklärte: »Das ist der Kriegshammer von Luc d’Orbain! Er hat einst einem ishapianischen Heiligen aus Bas-Tyra gehört und ist ein Relikt, das vom Tempel in hohen Ehren gehalten wird. Es wird dem Führer meines Ordens als Zeichen seiner Stellung verliehen und ist ein magischer Talisman von gewaltiger Kraft. Außerdem ist er eine gute Waffe.« Er warf noch einmal einen Blick auf die Leiche. »Das hier ist Bruder Michael von Salador.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Es ist nur logisch, dass er persönlich die Gruppe angeführt hat, die sich um den Schutz der Träne kümmern wollte.« 

»Wieso nehmt Ihr den Hammer nicht einfach mit?«, fragte James. »Wir sollten machen, dass wir die Träne finden und von diesem Schiff verschwinden, bevor es wieder sinkt.« 

»Hier entlang«, sagte Solon. Er deutete auf einen Durchgang zum achtern gelegenen Laderaum. 

»Wartet«, sagte er, als sie die nächste Tür erreichten. Er griff in seine Tunika und zog eine feine Kette heraus, an der ein kleiner blauer Edelstein hing, der schwach leuchtete. »Die Träne der Götter muss ganz in der Nähe sein.« 



»Was ist das?«, fragte James. 

»Ein Stück von der alten Träne. Der Hohepriester hat es mir gegeben. Es kann uns helfen, die Träne ausfindig zu machen, falls sie sich nicht mehr auf dem Schiff befinden sollte.« 

James streckte eine Hand nach dem Türriegel aus. 

»Wartet!«, sagte Solon noch einmal. 

»Und was ist jetzt?«, fragte James. 

»Um die Träne herum wurde ein Schutzzauber errichtet. 

Falls Bär oder einer seiner Männer der Träne zu nahe gekommen ist, bevor das Schiff gesunken ist, könnte er ausgelöst worden sein.« 

»Und was genau ist das für ein Schutzzauber?«, fragte James. Er war ganz offensichtlich verärgert darüber, erst jetzt – in allerletzter Minute – von diesem Schutzzauber zu erfahren. 

»Die Seele eines … eines Drachen wurde eingefangen und eingesperrt. Er wird sich manifestieren und jeden angreifen, der der Träne zu nahe kommt, wenn vorher nicht bestimmte Rituale durchgeführt werden.« 

»Früher oder später hättet Ihr uns das bestimmt noch erzählt, nicht wahr?«, fragte James. »Bislang habt Ihr es wahrscheinlich einfach vergessen.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. 

»Solange wir die Träne noch gar nicht gefunden hatten, hat es dafür keinen Grund gegeben, Junker. Aber bedenkt, dass die Bestie keinerlei Verstand besitzt und jeden von uns angreifen wird, wenn sie erst einmal entfesselt ist.« 

»Wie ist es denn überhaupt möglich, dass ein Drache in diesen Frachtraum passt?«, fragte Kendaric verwundert. 

»So ein Wesen ist doch eigentlich ziemlich groß, oder?« 

»Es ist kein richtiger Drache, sondern nur der Geist eines Drachen. Ein Gespenst, wenn Ihr so wollt.« 

»Je mehr Ihr sagt, desto unglücklicher macht mich das alles, Solon«, bemerkte James. »Warum erzählt Ihr uns nicht einmal etwas Gutes?« 

»Ich kenne das Ritual, mit dem man die Kreatur bannen und zurück in die Sphäre der Geister schicken kann.« 

»Das ist in der Tat gut«, sagte James. 

»Aber es dauert eine gewisse Zeit.« 

»Das ist weniger gut«, sagte James. »Lasst mich raten: Der Drache wird uns angreifen, während Ihr versucht, ihn zu bannen.« 

»Ja.« 

»Und während wir gegen den Drachen kämpfen – den Ihr zur gleichen Zeit zu bannen versucht –, könnte das Schiff sinken.« 

»Ja«, sagte Kendaric. 

»Dies ist nicht gerade ein guter Tag gewesen, und er wird sogar noch schlechter«, sagte James. Er griff nach dem Türriegel. »Also, bringen wir die Sache hinter uns.« 



Er stieß die Tür auf. Dahinter befand sich ein Raum, der bis auf einen einzelnen Tisch völlig leer war. 

»Das ist die Kajüte des Kapitäns«, sagte James. »Er muss sie dem Tempel zur Verfügung gestellt und woanders geschlafen haben.« 

»Und das da ist die Träne«, sagte Solon. 

Auf dem Tisch stand eine große Kiste, in die das Bild eines Drachen geschnitzt war. Sie schimmerte in einem mystischen blauen Licht, und sogar James konnte die Magie spüren, die sie verströmte. 

Ein leichtes Flackern neben der Kiste war die einzige Warnung. Plötzlich fegte eine Windböe durch die Kajüte. 

Irgendetwas Unsichtbares versetzte Kendaric einen Schlag, und der junge Mann wurde von den Beinen gerissen und stürzte in das brackige Wasser. 

Ein Bild entstand in der Luft: ein schwebender Drache aus feinem, goldenem Nebel. »Haltet ihn von mir fern, sonst habe ich keine Möglichkeit, ihn zu bannen!«, rief Solon. 

James schwang sein Schwert und versuchte die Kreatur abzulenken, während Jazhara Kendaric im Auge behielt, um dafür zu sorgen, dass er nicht ertrank. Dann hob sie ihren Stab, hielt ihn mit beiden Händen hoch über den Kopf und begann einen Zauberspruch aufzusagen. 

Der Drache wandte seine Aufmerksamkeit jetzt James zu. Sein geisterhafter Kopf schoss nach vorn. James spürte den Windstoß, noch bevor die Schnauze bei ihm war, und er legte den Kopf in den Nacken, um dem Schlag auszuweichen. Seine Wucht war trotzdem noch deutlich zu spüren. »Uff«, sagte James angesichts der Schmerzen, während er weiter versuchte, die Kreatur von Solon abzulenken. 

Er warf einen schnellen Blick zu dem Mönch hinüber und sah, dass er drohend den Hammer von Luc d’Orbain schwang; Solon hatte die Augen geschlossen, während seine Lippen sich unter dem Gemurmel ritueller Beschwörungen hektisch bewegten. 

Jazhara beendete ihren Zauberspruch, und karmesinrote Energie barst empor. Sie strömte unter dem Dach der Kabine entlang und fiel auf den Drachen, hüllte ihn in ein rubinrotes Netz. Die Kreatur schlug um sich und versuchte Jazhara anzugreifen, doch sie war in dem Netz gefangen. 

»Wie lange wird das halten?«, fragte James. 

»Ich habe keine Ahnung«, gestand Jazhara. »Ich habe so etwas noch nie zuvor getan.« 

»Wie geht es Kendaric?« 

»Er ist bewusstlos, aber sonst ist ihm nicht viel geschehen.« 

Der Gildenmann lehnte schlaff an einem Spant; das Kinn war ihm auf die Brust gesunken, als würde er schlafen. 

»Das höre ich gern«, sagte James. »Ich habe das Gefühl, als hätte mich ein Maultier getreten.« 



Sie drehten sich um, als Solon immer lauter wurde; ganz offensichtlich neigte sich seine Beschwörung dem Ende zu. Voller Verwunderung schauten sie zu, wie der goldene Drache sich ausdehnte, das rubinrote Netz zum Zerreißen spannte. Als die letzten Worte von Solons Beschwörung durch die Kabine hallten, begann der Drache zu schrumpfen, bis er nur noch ein stecknadel-kopfgroßer goldener Punkt aus Licht war, der vor ihren Augen verschwand. 

Plötzlich war das Netz leer. Es sank hinunter auf die Wasseroberfläche, wo es sich in nichts auflöste. 

»Es ist vollbracht«, sagte Solon. 

»Gut«, sagte James. »Dann lasst uns jetzt die verdammte Schachtel bergen und von diesem Schiff verschwinden, bevor alles nur noch schlimmer wird!« 

Solon nickte, hängte sich den zweiten Kriegshammer an den Gürtel und nahm vorsichtig die Schachtel mit der Träne der Götter. James und Jazhara packten Kendaric an den Armen und hoben ihn hoch. Die Bewegung weckte ihn auf. »Was ist?«, murmelte er. 

»Kommt mit«, sagte James. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.« 

»Das ist das Beste, was ich in den letzten Tagen gehört habe«, sagte Kendaric. Er schüttelte ihre Arme ab und erklärte: »Ich kann allein laufen.« 

Sie stiegen vorsichtig die glitschige Treppe hinauf; Solon musste die Schachtel mit der Träne kurz an James übergeben, nahm sie aber wieder an sich, sobald sie auf Deck waren. James, Jazhara und Kendaric glitten an Tauen in den mystischen Nebel hinunter. Solon warf James die Schachtel zu und rutschte dann ebenfalls hinab. 

Die Nacht brach herein, während sie durch den Nebel hetzten. Kurz bevor sie die Felsenspitze erreicht hatten, sagte James plötzlich: »Verdammt!« 

»Was ist los?«, fragte Kendaric. 

»Am Strand sind bewaffnete Männer.« 

»Vielleicht die entflohenen Gefangenen?«, meinte Jazhara. 

»Das glaube ich nicht«, sagte James. »Seht nur!« 

Eine nur als dunkle Silhouette erkennbare Gestalt kam den Pfad von den Hügeln herunter. Sie wirkte überaus kräftig. Von ihrer Brust ging ein rotes Leuchten aus. 

»Bär!«, sagte James. 

»Der Nebel wird allmählich schwächer«, sagte Solon. 

Noch während der Mönch sprach, spürte James, wie seine Füße ein Stück einsanken. 

Sie legten die letzten zehn Meter zurück und näherten sich dem Strand. »Haben wir noch irgendwelche anderen Möglichkeiten?«, fragte James. 

»Nein, keine. Wir müssen kämpfen«, erwiderte Solon. 

Bärs Stimme dröhnte von den düsteren Felsen zu ihnen herüber: »Ihr habt nicht viele Möglichkeiten, und meine Geduld neigt sich allmählich dem Ende zu. Entweder ihr gebt mir die Träne, oder wir töten euch.« 



»Warum suchst du nach der Träne?«, fragte Jazhara. 

»Was kann sie dir nützen?« 

Sie blieben dort stehen, wo der Sandstrand in die Felsen überging, während Bärs Männer mit gezogenen Klingen langsam näher kamen. 

»Ha!«, sagte der große Mann. »Hat der Mönch es euch nicht erzählt? Die Träne gibt uns die Möglichkeit, zu den Göttern zu sprechen, nicht wahr, Ishapianer? Und außer Ishap gibt es noch andere Götter!« 

»Wenn du die Macht Ishaps nicht fürchtest, bist du ein Narr!«, brüllte Solon. 

»Ich habe alles, was ich brauche, um mit euch Ishapianern fertig zu werden!«, sagte Bär, während er an dem Amulett um seinen Hals herumfingerte. »Ihr könnt mir nichts anhaben.« Er zog  ein gewaltiges Schwert. 

»Aber ich kann euch etwas anhaben. Und jetzt gebt mir die Träne!« 

Plötzlich tauchte auf den Felsen über ihm eine Gestalt auf, sprang mit einem gewaltigen Satz auf ihn zu. Es war William, der sich auf Bär warf und den riesigen Mann zu Boden riss. 

Das alles geschah so plötzlich, dass alle Anwesenden einen Moment vor Überraschung erstarrten. Der Söldner, der James am nächsten stand, wandte sich dem Tumult zu, und James nutzte die Gelegenheit, zog sein Schwert und stieß es dem Mann in den Rücken. Der Mann war tot, bevor er auch nur die Gelegenheit hatte, sich wieder umzudrehen und James anzusehen. 

Solon stellte die Schachtel mit der Träne in den Sand und zog den Kriegshammer von Luc d’Orbain aus dem Gürtel. Seine Lippen bewegten sich in einem stummen Gebet zu Ishap. Jazhara senkte ihren Stab, deutete mit dem Ende auf eine Gruppe von Bärs Männern und schoss einen Energieblitz ab. 

Kendaric zog sein Schwert. »Ich werde die Träne bewachen!«, rief er. 

William rang einen Moment mit dem riesigen Piraten, versuchte ihm das Amulett wegzureißen. Dann brachte Bär einen mörderischen Schlag an, der William zur Seite schleuderte. 

William landete so hart auf dem Boden, dass die Rüstung die Erschütterung an seinen Körper weiterleitete. 

Aber er rollte sich ab und kam wieder auf die Beine. 

Auch Bär sprang schnell wieder auf. Mit einem bösartigen Grinsen sagte er: »Das war tapfer, mein Junge. 

Dafür werde ich dich schnell töten.« 

William warf einen Blick zur Oberkante des Riffs hinauf, wo Sidi stand und alles beobachtete. »Helft mir!« 

Sidi zuckte die Schultern. »Ich habe gesagt, dass ich Euch helfen würde, wenn Ihr das Amulett in Euren Besitz bekommen habt, mein Junge. Ohne das Amulett seid Ihr jedoch auf Euch allein gestellt.« Er machte einen zerknirschten Eindruck. 



Eine Woge der Enttäuschung schwappte über William hinweg. »Kahooli!«, rief er. »Du hast gesagt, dass ich nicht allein sein würde!« 

Bär lachte. »Kahooli? Du rufst einen geringeren Gott an?« Er reckte sein Amulett in die Höhe und deutete dorthin, wo die Träne in ihrer Schachtel im Sand lag. »Mit diesem Amulett bin ich unbesiegbar. Und wenn ich auch noch die Träne habe, werde ich die Macht der Götter besitzen. Ich werde ein Gott  sein!« 

William warf den Kopf in den Nacken. »Kahooli, gewähre mir meine Rache!« 

Plötzlich war ein lautes Heulen zu hören, das James, Jazhara und einige der Piraten dazu veranlasste, sich vor Schmerzen die Ohren zuzuhalten. Selbst Bär war gezwungen, vor der Quelle des Geräuschs zurückzuweichen. Nur William schien das schrille Geheul nichts auszumachen. 

Und dann tauchte eine Gestalt zwischen Bär und William auf. Sie war durchscheinend und blass, aber trotzdem zu erkennen. 

»Talia!«, keuchte William. 

Das Mädchen lächelte ihn an. »Du bist nicht allein, William.« 

Sie bewegte sich auf William zu und trat in seinen Körper. Er leuchtete im Licht der Erscheinung auf, und seine Rüstung schien sich zu bewegen, als wäre sie plötzlich flüssig geworden. 



Vor den erstaunten Augen der Umstehenden wurde William verwandelt. Seine Statur wurde kräftiger, seine ohnehin breiten Schultern wurden noch breiter. Die Rüstung wurde dunkler; das silberne Kettenhemd eines krondorianischen Offiziers wurde zu einem Plattenpanzer, der von so tiefroter Farbe war, dass er beinahe schwarz wirkte. Ein Helm erschien auf seinem Kopf, der seine Gesichtszüge verbarg, und die Augenschlitze glommen in einem düsteren Rot. Eine Stimme erklang, und sie gehörte weder William noch Talia. »Ich bin Kahooli. Ich bin der Gott der Rache!« 

Die Gestalt hob die Hand, und in ihr erschien ein Flammenschwert. Mit einem verblüffend schnellen Hieb traf die Klinge Bärs Arm. 

Bär zuckte zusammen und wich zurück, und sein gesundes Auge weitete sich vor Erstaunen. »Ich blute! Ich spüre den Schmerz!« 

Er zog sein Schwert und schlug auf die rot gerüstete Gestalt ein, und ein schmerzhafter Schlag lief durch seinen Arm, als der Gott den Hieb parierte. Dann stieß Kahoolis Verkörperung mit dem Schwert zu. Bär schaute an sich hinunter und sah eine tiefe, blutende Wunde auf seiner Brust. Er taumelte rückwärts. »Nein! Das ist unmöglich!« 

Bär schlug erneut zu, doch auch dieses Mal parierte der Geist des Rachegottes, der sich in Williams Körper manifestiert hatte, den Hieb und ließ ihn wirkungslos verpuffen. Und dann rammte er Bär das Schwert mit einem direkten Stoß bis zum Griff in den Bauch. 



Bär sank in die Knie, umklammerte die flammende Klinge. »Nein«, sagte er ungläubig. »Du hast gesagt, dass so etwas niemals passieren würde. Ich kann nicht sterben. 

Du hast es mir versprochen. Du hast gesagt, ich würde niemals sterben!« Er fiel rücklings in den Sand, und sein Auge starrte hinauf zum Nachthimmel. »Du hast… gesagt 

… ich würde niemals … sterben …« 

Die Gestalt blieb einen Augenblick über ihm stehen und schaute auf ihn hinunter. Dann begann sie erneut zu schimmern und verwandelte sich zurück in William. 

Der junge Soldat taumelte, als würde er von einem Schwächeanfall heimgesucht. Er sank auf die Knie und schaute sich um. Erneut erschien der Schatten von Talia. 

Mit sanfter Stimme sagte er zu ihr: »Wir haben es geschafft, Talia. Es ist vorbei.« 

Der Geist des jungen Mädchens lächelte ihn an. »Und jetzt werde ich ruhen. Ich danke dir, William.« 

William liefen Tränen über die Wangen. »Talia! Nein! 

Bitte bleib!« 

Während sie allmählich verblasste, wisperte Tahas Geist: »Nein, William. Das Leben gehört den Lebenden. 

Du hast noch ein langes Leben vor dir, und ich muss meinen neuen Platz auf dem Rad einnehmen. Bitte, sag mir Lebewohl.« 

Kurz bevor sie verschwand, schien sie für einen winzigen Augenblick in einem hellen Licht aufzuleuchten. 



Sie streckte die Hand aus und berührte Williams Wange. 

Und dann verschwand sie. 

»Leb wohl, Talia«, sagte William leise, während ihm immer noch Tränen übers Gesicht rannen. 

James schaute sich um und stellte fest, dass Bärs übrige Männer geflohen waren. Er nahm sein Schwert auf und sah, dass Solon die Träne bereits wieder sicher verwahrt hatte. 

James und Jazhara gingen zu dem immer noch am Boden knienden jungen Offizier. »Gut gemacht, William. 

Jetzt ist sie gerächt«, sagte James. 

Jazhara legte William sanft eine Hand auf die Schulter. 

»Und die Träne ist in Sicherheit.« 

»Dann ist es also wahr, was er über die Träne gesagt hat?«, fragte William. 

»Ja. Das und noch mehr«, sagte Solon. »Die Träne verfügt über große Macht, und Ihr habt dafür gesorgt, dass diese Macht nicht dazu missbraucht werden kann, Böses zu tun.« Er hielt die Schachtel mit der Träne fest in der Hand. »Doch dies war nur ein kleineres Scharmützel. Der Krieg ist noch lange nicht gewonnen.« 

»Was ist mit Bärs Amulett?«, fragte Jazhara. 

»Das Artefakt ist eigentlich viel zu mächtig, als dass wir es hierlassen sollten«, meinte Kendaric. 

James hob es mit Hilfe seines Schwertes auf. »Ich würde das Ding um keinen Preis der Welt anfassen«, sagte er. »Es scheint die gewalttätige Seite in einem Menschen zum Vorschein zu bringen.« 

Er ging zurück zu jener Stelle, wo die Felsen weit ins Meer hinausragten. Dort stellte er sich hin, benutzte sein Schwert als Hebel und schleuderte das Amulett, so weit er konnte, ins Meer hinaus. Im herrschenden Dämmerlicht konnten sie nicht erkennen, wie es auf der Wasseroberfläche auftraf. 

James marschierte zu seinen Gefährten zurück. »Wenn das Schicksal uns gnädig gesinnt ist, wartet oben in Haldenkopf ein Trupp Soldaten auf uns, sodass wir für den Rückweg nach Krondor eine Eskorte haben werden.« 

Zerschlagen und mitgenommen humpelten sie den Pfad hinauf, der nach Haldenkopf führte. 



Die blassrosa und golden gefärbten Wolken am östlichen Himmel kündeten von der einsetzenden Morgendämmerung, während Jazhara durch den Wald zu Hildas Hütte marschierte. Als sie die Lichtung erreichte und freie Sicht auf das Gebäude hatte, stieg ein Gefühl der Unruhe in ihr auf. 

Die Hütte war verlassen. Das konnte sie selbst aus dieser Entfernung erkennen, denn es gab nicht den geringsten Lichtschein, der auf ein Feuer oder eine Laterne im Innern hingedeutet hätte. Außerdem stand die Tür sperrangelweit offen, und die Pflanzen und Kräuter, die auf der Veranda unter den Dachsparren gehangen hatten, fehlten. 



Langsam stieg sie die Stufen zur Veranda hinauf und trat ins Innere der Hütte. Dort befanden sich nur noch der Tisch und der Stuhl; die Truhe und alle anderen persönlichen Gegenstände waren verschwunden. 

Auf dem Tisch lag ein einzelnes Blatt Pergament. 

Jazhara hob es hoch. 



 Mädchen,  stand da geschrieben, meine Zeit ist um. Ich sollte hier über das Böse wachen, bis eines Tages jemand kommen und es von hier vertreiben oder ausmerzen würde. Ihr seid tapfere und findige junge Leute. Die Zukunft gehört euch. Dient den Mächten des Guten.  

 Hilda 



»Sie ist fort«, sagte Jazhara leise zu William, der hinter ihr lautlos auf die Veranda gekommen war. 

William betrat jetzt das Innere der Hütte. »Wer war sie?« 

»Eine Hexe, sagen die Leute«, erwiderte Jazhara. 

»Aber das ist nicht deine Meinung«, sagte William. Er war in Stardock aufgewachsen, und die Vorurteile, mit denen Frauen zu kämpfen hatten, die Magie praktizierten, kannte er genauso gut wie sie. »Und wer war sie wirklich?« 



»Eine weise Frau«, antwortete Jazhara. Sie faltete den Zettel zusammen und schob ihn in ihre Gürteltasche. »Eine Dienerin des Guten. Und jetzt ist sie fort.« 

»Hat sie gesagt, wo sie hingehen würde?« 

»Nein«, sagte die junge Magierin. Sie ließ den Blick durch die Hütte schweifen, bevor sie William direkt anschaute. »Warum bist du mir gefolgt?« 

»Ich wollte mit dir reden, ohne dass all die anderen dabei sind, was auf dem langen Weg zurück nach Krondor wohl die ganze Zeit der Fall sein dürfte.« 

»Wir können auf dem Rückweg ins Dorf miteinander reden«, schlug Jazhara vor. 

William trat beiseite, um sie durchzulassen, und ging dann auf dem Pfad nach Haldenkopf neben ihr her. 

»Sprich. Ich höre dir zu«, sagte Jazhara, nachdem sie ein paar Schritte gegangen waren. 

William holte tief Luft. »Es ist mir sehr unangenehm.« 

»Das muss es nicht sein.« 

»Ich habe da Dinge gesagt –« 

Sie blieb stehen und legte ihm die Hand auf den Arm. 

»Das haben wir beide getan. Du bist jung gewesen … wir sind beide noch sehr jung gewesen. Aber dieses … 

Missverständnis, es ist längst vergangen und vergessen.« 

»Dann ist zwischen uns also wieder alles in Ordnung?« 

Jazhara nickte. »Zwischen uns ist alles in Ordnung.« 



William setzte sich wieder in Bewegung. »Gut. Ich habe gerade erst … jemanden verloren, den ich sehr gern gehabt habe, und … ich möchte nicht noch eine Freundin verlieren.« 

»Du wirst mich niemals verlieren, William«, sagte Jazhara. Dann schwieg sie einige Zeit. »Das mit Talia tut mir Leid«, meinte sie schließlich. »Ich weiß, dass sie dir sehr viel bedeutet hat.« 

William warf Jazhara einen Blick zu. »Das hat sie. 

Genau wie du.« 

Jazhara lächelte. »Und du bedeutest mir auch sehr viel.« 

»Wir beide werden uns in den nächsten Jahren ziemlich oft sehen. Ich wollte einfach nicht, dass es da Probleme zwischen uns geben würde.« 

»Das möchte ich auch nicht.« 

Den Rest des Weges gingen sie schweigend dahin, zufrieden damit, dass sie begonnen hatten, die Kluft, die sich vor langer Zeit zwischen ihnen aufgetan hatte, zu schließen. 



Die Rückreise nach Krondor verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Entsatztruppen aus Müllersruh hatten bereits in Haldenkopf auf sie gewartet, als sie vom Strand heraufgekommen waren. Sie geleiteten James und seine Gefährten zurück nach Krondor. 

Ohne viel Aufsehen zu erregen, ritten sie vier Tage später durch die Stadt und in den Palasthof. Während sich Stallburschen und Lakaien um ihre Reittiere kümmerten, wurden James, Jazhara, Solon, Kendaric und William direkt in die privaten Empfangsgemächer des Prinzen geführt. 

Sie hatten einen Reiter vorausgeschickt, als sie schon ziemlich nah vor der Stadt gewesen waren, und der Prinz hatte seinerseits den Hohepriester des Ishap-Tempels benachrichtigen lassen, der jetzt zusammen mit dem Prinzen auf die müde Gesellschaft wartete. 

James ging voran – gemeinsam mit Solon, der die Schachtel mit  der Träne nicht einen Augenblick aus den Händen gab. Kendaric, Jazhara und William folgten ihnen. 

James verbeugte sich. »Eure Hoheit. Es ist mir eine große Freude, Euch mitzuteilen, dass wir unser Ziel erreicht haben. Bruder Solon hat die Träne der Götter bei sich.« 

Solon warf dem Hohepriester einen Blick zu, der jetzt einen Schritt nach vorn trat und die Schachtel öffnete, die der Mönch in den Händen hielt. Im Innern der Schachtel lag ein großer blassblauer Kristall. Er war so groß wie der Unterarm eines kräftigen Mannes und schien von innen heraus zu leuchten. Noch während sie ihn anschauten, war plötzlich ein schwacher Ton zu hören – wie leise, aus großer Entfernung herangetragene Musik. 

»Es gibt nur wenige Menschen, die nicht zu unserem Orden gehören und die Träne der Götter schon einmal gesehen haben, Hoheit«, sagte der Hohepriester. »Doch alle, die sich in diesem Raum befinden, haben diese Ehre mehr als verdient.« 

Sie standen einige Augenblicke schweigend da, dann schloss der Hohepriester die Schachtel wieder. »Wir werden in der Morgendämmerung aufbrechen, um die Träne zu unserem Muttertempel in Rillanon zu bringen«, sagte der Hohepriester. »Bruder Solon wird sich persönlich um den Transport kümmern.« 

»Ich hatte ohnehin gerade vor, eine Kompanie Lanzenreiter dorthin zu schicken«, sagte Prinz Arutha. 

»Wenn Ihr also nichts dagegen einzuwenden habt …« 

Mit einer leichten Verbeugung verkündete der Hohepriester, dass er keineswegs etwas gegen diesen Vorschlag einzuwenden hatte. 

»Ihr dient Eurem Gott sehr gut«, sagte Arutha an Solon gewandt. 

»Er ist unser guter und treuer Diener«, fügte der Hohepriester hinzu. »Er wird befördert werden, um Michael von Salador zu ersetzen. Solon, wir vertrauen Euch die Führung der Brüder von Ishaps Hammer an, und auch den Hammer von Luc d’Orbain. Hütet ihn gut.« 

»Ich fühle mich geehrt, Vater«, sagte der Mönch. 

Jetzt richtete der Hohepriester seinen Blick auf die anderen im Zimmer. »Eure Tapferkeit und die Stärke eures Geistes haben uns das wiedergebracht, was eines der Fundamente unseres Glaubens ist. Der Tempel von Ishap schuldet euch allen ewige Dankbarkeit.« 



»So wie der Hof von Krondor Euch, Bruder Solon«, erklärte Arutha. An William gewandt, fügte er hinzu: »Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht, Leutnant. Ihr seid eine Ehre für die Palastwache.« 

William verbeugte sich. 

»Gildenmann Kendaric«, sagte Arutha. 

Der Geselle der Wrackberger-Gilde trat einen Schritt vor und verbeugte sich. »Eure Hoheit.« 

»Ihr habt der Krone einen großen Dienst erwiesen. Wir stehen in Eurer Schuld. Wir wissen, dass Eure Gilde durch den Tod Eures Gildenmeisters in Auflösung begriffen ist. 

Da es sich um eine von der Krone geschützte Gilde handelt, ist es unser Wunsch, dass Ihr den Rang des Gildenmeisters einnehmt und für eine neue Gefolgschaft sorgt.« 

»Ich fühle mich geehrt, Eure Hoheit«, sagte Kendaric. 

»Aber die Gilde ist völlig ruiniert. Wegen Joraths Unterschlagungen besitzen wir nicht eine einzige Kupfermünze mehr, und die anderen Gesellen, die uns verlassen haben …« 

»Wir werden uns um diese Einzelheiten kümmern. Die Krone erweist sich stets als großzügig gegenüber jenen, die ihr dienen. Wir werden eure Schatzkammer wieder auffüllen und sicherstellen, dass ihr euch von dem verursachten Schaden erholen könnt.« 

»Eure Hoheit sind mehr als großzügig«, sagte der neue Gildenmeister. 



Dann wandte Arutha sich an die Keshianerin. »Lady Jazhara, 

Ihr habt bewiesen, dass ich mit Eurer Berufung zur Hofmagierin eine weise Wahl getroffen habe.« 

Jazhara neigte den Kopf. »Hoheit.« 

Der Prinz von Krondor lächelte nur selten, doch jetzt bekam sein Gesichtsausdruck beinahe etwas Über-schwängliches, und seine Augen leuchteten vor Stolz. 

»James, du warst wie immer ein guter und treuer Diener. 

Ich möchte dir meinen persönlichen Dank aussprechen.« 

Er stand auf. »Ihr alle habt eure Sache mehr als gut gemacht.« 

James antwortete darauf, auch im Namen der anderen. 

»Es war unsere Pflicht, und es war uns allen eine Freude, Hoheit.« 

»Ich habe veranlasst, dass euch zu Ehren heute Abend ein Fest stattfindet«, sagte Arutha. »Geht also jetzt in eure Gemächer, und kehrt heute Abend als meine Gäste zurück.« 

Er verließ den Thronsaal und bedeutete James, ihm zu folgen. 

Jazhara wandte sich an Solon. »Werdet Ihr auch kommen?« 

»Nein, Mädchen«, antwortete der große Mönch aus Dorgin. »Als Oberhaupt meines Ordens muss ich mich um die Sicherheit der Träne kümmern, bis wir Rillanon erreicht haben. Und bis dahin werde ich sie nicht aus den Augen lassen. Lebt also wohl, ihr alle.« Er winkte zwei Mönche heran, die bisher stumm in einer Ecke gewartet hatten. Sie drehten sich um und verbeugten sich respektvoll vor dem Hohepriester. Die beiden Mönche bezogen hinter dem Hohepriester und Bruder Solon Position und verließen mit ihnen und der Träne den Raum. 

»Und was jetzt?«, richtete William das Wort an Kendaric. 

»Ich werde zu Morraine gehen und heute Abend mit ihr wiederkommen. Als Gildenmeister werde ich genug verdienen, um sogar ihre Familie zufrieden zu stellen. Wir werden so schnell wie möglich heiraten.« 

»Es freut mich, das zu hören«, sagte Jazhara. 

Kendaric nickte nachdrücklich. »Ich muss mich beeilen. 

Wir sehen uns später noch.« 

»Darf ich dich zurück in deine Gemächer begleiten?«, fragte William. 

»Das ist nicht notwendig«, sagte Jazhara. »Früher oder später muss ich sowieso lernen, mich in diesem Palast zurechtzufinden. Wenn ich mich verirre, kann ich immer noch einen Pagen nach dem Weg fragen.« 

William wusste natürlich, dass sie den Weg kannte. Er lächelte. »Bis heute Abend.« 

Er wollte gerade gehen, als sie leise fragte: »William?« 

»Ja, Jazhara?’« 

Sie trat einen Schritt vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Es ist schön, wieder bei dir zu sein.« 



Er sah in ihre dunkelbraunen Augen und war einen Moment regelrecht sprachlos. Dann gab er ihr ebenfalls einen Kuss und sagte: »Ja, das ist es.« 

Und dann begaben sie sich zu ihren jeweiligen Quartieren. 



Arutha saß hinter seinem Schreibtisch. »Du kannst mir morgen noch einen vollständigen Bericht liefern«, sagte er zu James. »Du siehst so aus, als könntest du etwas Schlaf gebrauchen, ehe heute Abend das Fest beginnt.« 

»Nun, der Viertageritt war nicht besonders geruhsam, aber die meisten Wunden und Prellungen heilen bereits.« 

»Die Träne ist in Sicherheit, das ist die Hauptsache. Was hast du sonst noch herausgefunden?« 

»Über den Kriecher nichts. Ich glaube, dass der Mann einer von mehreren Agenten eines Mannes namens Sidi war.« 

William hatte James alles erzählt, was er über Sidi wusste, sowohl was den Angriff auf den Herzog von Olasko betraf, als auch das, was im Zusammenhang mit ihrer letzten Begegnung mit ihm stand. James gab also weiter, was William ihm erzählt hatte. Er schloss mit den Worten: »Er scheint eine Art Händler zu sein, ein Abtrünniger. Er macht nicht nur mit den Goblins und den Bewohnern im hohen Norden jenseits der Berge Geschäfte, sondern auch mit ehrbareren Geschäftspartnern. Zumindest hat es den Anschein.« 



»Du vermutest also, dass da noch mehr dahinter steckt?« 

»Viel mehr sogar. Er hat einfach zu viel gewusst, und außerdem …« James machte eine kurze Pause. »Ich habe ihn nur einen kurzen Augenblick oben auf den Klippen gesehen, während William mit diesem Bär gekämpft hat. 

Ich kriege immer eine Gänsehaut, wenn ich ihn sehe, Hoheit. Ich glaube, dieser Mann ist weit mehr als nur ein einfacher Händler.« 

»Du meinst, er ist ein Magier oder ein Priester?« 

»Möglicherweise. Auf alle Fälle hat er verzweifelt versucht, das Amulett zurückzubekommen, das Bär getragen hat, wobei ich annehme, dass er selbst es Bär ursprünglich gegeben hatte.« 

»Mit welchen dunklen Kräften haben wir es hier nur zu tun?«, fragte Arutha. 

»Diese Frage, Hoheit, bereitet mir ebenfalls Kopfzerbrechen.« Schweigend stand Arutha auf und ging quer durch den Raum zu jenem Fenster, das auf den Palasthof hinausschaute. Soldaten trainierten gerade, und er sah den jungen William in Richtung der Unterkünfte eilen, die für die ledigen Offiziere bestimmt waren. 

»William hat sich sehr gut geschlagen«, sagte Arutha. 

»Er wird eines Tages Marschall von Krondor werden, sofern Ihr Euch jemals dazu entschließen könnt, Gardans Wunsch nach Rückzug aus dem Dienst stattzugeben«, sagte James. 



Der Prinz drehte sich um. Auf seinem Gesicht lag ein Grinsen – etwas, das James in den mehr als zehn Jahren, die er nun schon Arutha diente, nur wenige Male gesehen hatte. »Er hat mir gesagt, dass er das nächste Mal einfach den Palast verlässt und mit dem Schiff nach Crydee reist. 

Ich soll dann ruhig Soldaten schicken, um ihn holen zu lassen.« 

»Und was werdet Ihr tun?« 

»Ich werde ihn noch ein bisschen länger hier behalten und  dann Locklear zurückrufen. Ich werde ihm die Position übertragen.« 

»Locklear soll Marschall von Krondor werden?« 

»Du selbst hast immer gesagt, dass ich einen Verwalter benötigen würde, solange ich diese Armee eigentlich noch selbst führe. Locklear hat sicher das entsprechende Talent für diese Aufgabe.« 

»In der Tat«, stimmte James zu. »Ich selbst habe ja mit Rechenschaftsberichten nie wirklich etwas anfangen können.« 

»Ich werde ihn noch einen weiteren Winter bei Baron Moyet schmoren lassen, dann hole ich ihn zurück und schicke Gardan nach Hause.« 

»Und dieses Mal wirklich?« 

Arutha lachte. »Ja. Ich werde ihn nach Crydee zurückkehren lassen, wo er auf Martins Hafenmauer hocken und fischen kann, wenn er das wirklich will.« 



James stand auf. »Ich musste vor heute Abend noch ein paar Dinge erledigen, Hoheit. Mit Eurer Erlaubnis …« 

Arutha winkte James hinaus. »Bis heute Abend.« 

»Hoheit«, sagte James noch einmal und verließ das Zimmer. 



Arutha, Prinz von Krondor und zweitmächtigster Mann des Königreichs der Inseln, stand am Fenster. Er befand sich in nachdenklicher Stimmung. Als junger Mann hatte er zu Zeiten des Spaltkrieges bei der Belagerung von Crydee das Kommando gehabt. Jetzt war er in mittleren Jahren. 

Wenn die Götter ihm wohlgesonnen waren, hatte er noch viele Jahre vor sich, doch das Wissen, dass das Schicksal seines Königreichs in den fähigen Händen jüngerer Männer und Frauen ruhte – Männer und Frauen wie James, Jazhara und William –, verschaffte ihm ein tief gehendes, beruhigendes Gefühl. Er gestattete sich den Luxus, diesen friedvollen Augenblick noch ein bisschen länger auszukosten, bevor er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte und sich den Berichten widmete, die seine Aufmerksamkeit erforderten. 



James eilte durch den Palast. Er musste unbedingt eine Botschaft an Jonathan Means und zwei weitere seiner Agenten schicken, um ihnen mitzuteilen, dass er wieder in Krondor war. Und dann musste er kurz hinaus auf die Straße, um einem seiner Informanten – demjenigen, der ein Auge auf alle Anzeichen von Aktivität haben sollte, die den Kriecher und seine Bande betrafen – einen kurzen Besuch abzustatten. Jetzt, wo die Geschichte mit der Träne der Götter erledigt war, war James fest entschlossen, seine Aufmerksamkeit auf diesen Möchtegern-Bandenboss zu lenken und ein für alle Mal herauszufinden, wer er war. 

Und dann würde er die Stadt von der Gegenwart dieses Mannes befreien. 

James ging im Geiste noch einmal die Dinge durch, die er erledigen musste. Wenn er sich beeilte, würde die Zeit gerade noch reichen, nach seiner Rückkehr ein Bad zu nehmen und die Kleider zu wechseln, ehe das abendliche Fest seinen Anfang nahm. 

Er war müde, doch schlafen konnte er auch am nächsten Tag noch. In diesem Augenblick tat er genau das, was er am liebsten tat: dem Prinzen dienen. Und er war an jenem Ort, der ihm der liebste auf der ganzen Welt war: Krondor. 





Epilog 



Herausforderung 



Die einsame Gestalt hinterließ eine Spur aus Wassertröpfchen, während sie den langen, dunklen Tunnel entlangtrottete. Die Luft stank nach Rauch und Leichen. 

Sidi stellte fest, dass das kleine Feuer, das er an diesem Morgen entfacht hatte, immer noch brannte. Er nahm eine Fackel aus einer Wandhalterung, zündete sie an und setzte seinen Weg fort. 

Schließlich kam er in den Raum, in dem das tote Gerippe lag; der Leichnam verwandelte sich schnell in Staub. »Idiot!«, schrie er das Wesen erneut an. Es konnte ihn nicht verstehen. 

Er begab sich hinter den Thron und fand den geheimen Riegel. Er drückte darauf, und ein Teil der Wand bewegte sich zur Seite. Er betrat den Raum, von dem noch nicht einmal das Gerippe etwas gewusst hatte und den Sidi ausschließlich für sich selbst benutzte. 

Als er eintrat, sagte eine Stimme: »Du hast verloren!« 

»Nein, das habe ich nicht, du altes Weib!«, schrie er die Stimme aus der Luft an. Er zog sich die tropfende Tunika aus. 



»Du hast das Amulett nicht gefunden.« Die Stimme hatte einen spöttischen Tonfall. 

»Ich werde auch weiterhin danach suchen. Es sind gerade erst vier Tage vergangen.« 

»Einmal angenommen, du findest es tatsächlich – was willst du dann damit tun? Du hast weder Diener noch Verbündete.« 

»Es ist ziemlich ermüdend, mit der leeren Luft zu sprechen. Also zeige dich …« 

Eine nur schemenhaft zu erkennende Gestalt erschien; sie war durchscheinend und farblos, aber eindeutig eine Frau mittleren Alters. Der Magier zog seine Hose aus, griff nach einer Decke und wickelte sich darin ein. »Ich habe diese kalten, feuchten Orte so satt… Wie nennst du dich zurzeit überhaupt?« 

»Meistens Hilda.« 

»Also, Hilda. Ich habe diesen Ort hier so satt. Diener kann ich für Gold bekommen. Das habe ich im Übermaß. 

Verbündete sind fast ebenso leicht zu gewinnen, wenn man erst einmal herausgefunden hat, was sie sich wünschen.« 

Er betrachtete das blasse Abbild. »Du weißt, dass ich schon seit ein paar Jahren gespürt habe, dass du in der Nähe bist. Aber ich habe bisher keine Notwendigkeit gesehen, dich aufzustöbern.« 

»Du kannst mich nicht so einfach loswerden, und das weißt du genauso gut wie ich.« 



Der Mann seufzte. »Du hast keine Gläubigen mehr, keine Priester; nicht einer von zehn Millionen Menschen auf dieser Welt kennt überhaupt noch deinen Namen. Und doch bestehst du weiterhin darauf, noch länger hier zu verweilen. Das schickt sich nicht für eine Göttin.« 

Der Schatten, der einst die alte Frau in der Hütte gewesen war, antwortete: »Das ist meine Natur. So lange du versuchst, deinem Meister zu dienen, so lange muss ich mich ihm entgegenstellen.« 

»Mein Meister lebt!«, sagte Sidi und deutete mit dem Finger auf den Schatten. »Du besitzt noch nicht einmal genug Anstand zuzugeben, dass du tot bist. Verschwinde!« 

Die Gestalt verschwand. 

Sofort spürte Sidi einen Stich des Bedauerns. So wenig er die Frau und ihre Inkarnationen auch mochte, so war sie doch mehrere Jahrhunderte lang ein Teil seines Lebens gewesen. In mehr als tausend Jahren war er der Erste gewesen, der das Amulett entdeckt hatte. Er hatte seiner Macht nachgegeben. Jahrelang hatte er Impulse gespürt, die er sich nicht hatte erklären können, und  Stimmen gehört, die außer ihm niemand sonst hatte wahrnehmen können. Seine Macht hatte zugenommen, und lange Zeit auch sein Wahnsinn. Und dann hatte er plötzlich eine geistige Klarheit erlangt, die den Wahnsinn überwunden hatte. Und er hatte herausgefunden, wem er diente: dem Namenlosen. 

Er hatte das Amulett bereits zuvor benutzt, um andere in die Dienste seines Meisters zu locken, Wesen wie das Gerippe Savan und seinen Bruder. Das war ein Fehler gewesen. Er seufzte. Der Finsternis zu dienen bedeutete, dass man benutzen musste, was gerade des Weges kam. 

Die alte Frau war zum ersten Mal aufgetaucht, kurz nachdem er seine Kräfte gewonnen hatte. Sie war die Gegenspielerin des Namenlosen, und sie hatte sich geweigert, Sidi in Ruhe zu lassen. Er musste wider Willen zugeben, dass sie die einzige Person war wenn man denn den Geist einer toten Göttin eine Person nennen konnte –, die er länger als nur ein paar Jahre gekannt hatte. Die meisten anderen waren auf die eine oder andere schreckliche Weise getötet worden. Es mochte merkwürdig klingen, aber irgendwie hatte er die alte Göttin beinahe gern. 

Er seufzte. Die Schlacht war verloren, aber der Krieg würde weitergehen, und er würde versuchen, den Wunsch seines Meisters zu erfüllen. Irgendwann würde sein Meister auf diese Welt zurückkehren. Es mochte noch Jahrhunderte dauern, aber Sidi hatte Zeit. Man bezahlte einen hohen Preis, wenn man seinem Meister diente, aber man erhielt auch Belohnungen. Sidi mochte wie ein Fünfzigjähriger aussehen, doch er hatte bereits nahezu fünfmal so lange gelebt. 

Er legte sich auf das Bett und seufzte tief. »Ich muss zusehen, dass ich einen angenehmeren Ort zum Leben finde – und zwar bald.« 
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